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Dem 
M AGNIFICO, 
Hochwuͤrdigen, Hochgelahrteſten, 
In Gott andaͤchtigen 


H E N R N, 
Herrn Balthasar 
Mentzer, 


Sr. Kön. Majeſtaͤt von Groß⸗Brittannien 
und Churfuͤrſtl. Durchl. zu Braunſchweig⸗Luͤneburg 
hochbetrauten erſterem geiſtlichen Conſiſtorial⸗ und 
Kirchen: Kath, erſterem Hof Prediger, wie auch 
General: Superintendenten des Fuͤrſtenthums Ca⸗ 
lemberg, und Special: Superintendenten der 
Jeinſiſchen Inſpection ꝛc. 


Meinem groſſen und hochgebie⸗ 
thenden Goͤnner, 


Gnade, Heyl und Friede von GOTT, 
dem Geber alles Guten. 
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MAGNIFICE, 
Hochwuͤrdiger, Hochgelahrteſter, 


Mein inſonders Hochzuehrender 

und Hochgebiethender Herr 

Conſiſtorial⸗ und Kirchen⸗ 
Rath ꝛc. 


Ser ich alles zuſammenſuchen und 
niederſchreiben wolte, was ſonſt 
der gewohnliche Innhalt von Zuſchrifften 
zu ſeyn pfleget, ſo wuͤrde weder die Fe⸗ 
yon noch die Krafft zu erfinden zwin⸗ 

8 gen 


Zuſchrifft. 


gen duͤrffen, die Anwendung davon auf 
Eid. Hochw. Magnificenz zu ma⸗ 
chen. Ein Mann, der einen unfterbli- 
chen Ruhm ſchon von ſeinen anſehnlichen 
und hoch verdienten Vorfahren geerbet 
hat; Ein groſſer Gottes⸗Gelahrter, den 
die Gnade eines Koniges „der wichtige 
und erſprießlche Haft nicht unbeloh⸗ 
net laͤßt, zu den hoͤchſten Ehren⸗Stuffen, 
welche die hieſigen Laͤnder einem Gottes⸗ 
Gelahrten geben koͤnnen, erhoben hat; 
Ein kluger und ſorgfaͤltiger Haushalter, 
der an den Geheimniſſen Gottes, und an 
dem geiſtlichen Hauſe des Herrn mit eben 
der Treue, Frucht und Erbauung arbei⸗ 
tet, als weiſe und gerecht die Mühwal⸗ g 
tung iſt, mit der Derſelbige die er⸗ 
wuͤnſchte Wohlfarth und beſtaͤndige Auf⸗ 
rechthaltung der allerheiligſten Religion 
| W und regieret, die die Gnade 
5 Got⸗ 
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Gottes in hieſigen Ländern aufgerichtet 
hat; Ein groſſer Gönner, der nicht 
meynet ſattſam gluͤckſeelig zu ſeyn, wo 
Er nicht die Menge feiner Schutz ⸗Be⸗ 
duͤrfftigen ſeegnet, ſchuͤtzet, und von man⸗ 
chen wiedrigen Anfaͤllen und Zundthi⸗ 
gungen ruhig leben laͤßt. Mit einem 
Wort: Der bloße Nahme unſers theu⸗ 
ren MENZERI hat ſchon alles, 
was der Innhalt einer Zuſchrifft ſeyn 
kan, die was ausnehmendes ſagen, und 
doch ohne Schmeicheley reden ſoll. Und 
vielleicht würde damit gegenwaͤrtiges Zu⸗ 
eignungs⸗ Schreiben anfuͤllen, wenn 
ſchon bekannte Dinge ſagen wolte, und 
der demuͤthigſten Ehrerbietigkeit gegen 
Ew. Hochw. Magnificenz mehr ver⸗ 
geben duͤrffte, gr meine Schuldigkeit er⸗ 
aun, | 
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Sodseeilender Herr Sue 
l rial⸗ und deerrgen Rath, 


eins wil — allen — Ew. 
Hochw. Magmficenz geruhen hoch⸗ 
geneigt zu erlauben, daß mich öffentlich 
eines Gluͤckes ruͤhmen darf, welches nur 
denen begegnet, die ſonderlich gluͤcklich 
ſeyn ſollen. Ich habe ein Werck unter⸗ 
nommen, deſſen Ausführung eben ſo 
gefaͤhrlich, als ſchwehr iſt. Den Glau⸗ 
ben, welchen uns unſer allerheiligſter Je⸗ 
ſus vorgegeben hat, mit der Vernunfft 
vereinigen wollen, heißt in den Gedan⸗ 
cken verſchiedener Menſchen ein Unter⸗ 
nehmen, welches nicht ſonderlich gluͤcklich 
iſt, wenn es auch zum beſten ausſchlaͤgt; 
Und * „ daß man dencket, man 

wolle 
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Zuschrift. = 


wäld mit it dieser Unternehmung die 980 
tur der Dinge umkehren, und der Son⸗ 
ne gebiethen, von dem Monde Licht und 
Klarheit zu nehmen, wenn ſie den Erd⸗ 
boden beſcheinen ſoll. Dieſe Beſorgniß 
iſt ſo ungereimt nicht, wenn ſie ſich mehr 
auf eine mannichmahlige Erfahrung, als 
auf die Beſchaffenheit der Sache ſelbſt 
gruͤndet. Sie hat mich zum wenigſten 
ſo ſchuͤchtern und furchtſam gemacht, daß 
bey meiner Arbeit keinen Schritt thun 
kan, ohne mich vielfältig umzuſehen, ob 
mir nicht hie und da ein Stein im Wege 
liege, an dem die Reinigkeit und Heilig⸗ 
keit unſerer allerbeſten Religion anſtoſſen 
könte. Dieſe Furcht würde mir die 
Feder gäntlich aus der Hand genommen 
haben, wann nicht des Gluͤcks waͤre ge⸗ 
— worden, Ew. Hochwuͤrd. 
Maguſtcenz Di Einſicht, gruͤnd⸗ 
liche 
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liche Gelehrſamkeit und geſetzte Erfah⸗ 
rung in den Sachen des Glaubens als 
einen Leit⸗Stern zu verehren, der mir 
meine Fehler gewieſen, meine wenige Er⸗ 
kaͤnntniß vermehret und meine Gedan- 
cken richtig gepruͤfet hat. Wenig 
Schrifften von dieſer Gattung, die nach 
dem allergnaͤdigſten Befehl hieſiger Lan⸗ 
des ⸗Verordnungen unſers hohen geiſtli⸗ 
chen Gerichtes unterſuchung und Er⸗ 
laubniß zum Druck ſich zuvor unterthaͤ⸗ 
nigſt ausbitten, ehe ſie das Licht ſehen 
duͤrffen, werden das Gluͤck haben, daß 
ſie vor ihrem Verfaſſer mehr Gnade, 
Huld und Vortheil erlangen, als deſſen 
die meinigen ſind gewuͤrdiget worden. Und 
darf ich es ſagen, Groſſer Goͤnner, 
daß aus Ew. Hochw. Magniſicenz 
gruͤndlich gelehrten und hochgeneigteſten 
Cenſuren meiner geringen Schrifften offt 
chi 5 in 
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in kurzer Zeit mehr unterrichtet und er⸗ 
bauet worden, als das eigene Nachſin⸗ 
nen und die Leſung vieler Buͤcher offt in 
weit längerer Zeit nicht ausrichten kan? 
War es nicht genug, eine ſtarcke Stuͤtze 
meines Glücks und meiner Ruhe zu ſeyn? 
und Ew. Hochw. Magnificenz 
entſchlieſſen ſich auch ein heller Leitſtern 
meiner Gedancken zu werden, um ſich 
auf einem Wege nicht zu verirren, der 
tauſend falſche Neben⸗ Straßen hat? 
Wer groſſe Wohlthaten genieſſet, der iſt 
offt am wenigſten in der Vorſtellung der⸗ 
ſelbigen beredt; Und ich will daher lieber 
die allerehrerbietigſte Danck⸗Begierde in 
meinem Hertzen hegen, als mir Gedan⸗ 
cken einfallen laſſen, einen ſchwachen Riß 
von der mir erwieſenen Huld und Gna · 
de zu geben. Dieſe wird die Era. 
fie bleiben; wenn Ew. Hochw. M 

auf. 
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gniſicenz bochgeneigtſt geruhen wollen, 
deren bis in den Tod zu wuͤrdigen, 


MAGNIFICE, 
Hochfwuͤrdiger, Hochgelahrteſter, 
Mein inſonders Hochzuehrender 
und Hochgebiethender Herr 
Conſiſtorial⸗ und Kirchen⸗ 
Rath ꝛc. 


Cb. Sad Magnificenz 


Oſteroda, 
NT nee 


unterthaͤnig » getreneften 
Knecht, 


Johann Andreas Buttſtett. 
Vorrede. 


Vorrede. 
Varünftger und geneigte Sec, 


er andere Theil, welchen uͤber die ern 
Vage Religion der Chriſten und inſonderheit 

uͤber die Natur Gottes geſchrieben habe, iſt 
von den meiſten mit einem Beyfall aufgenommen 
worden, der ſtarck genung geweſen iſt, mich zur 
Fortſetzung dieſes Werckes und Herausgabe des 
dritten Theils aufzumuntern. Es handelt dieſer 
von der Schoͤpfung uͤberhaupt, welche Lehre auf 
eben die Art vorgetragen habe, mit der die beyden 
vorhergehenden Theile ſind abgefaßt worden. Ich 
habe mich bey der Ausfertigung deſſelben vor aller 
unndthigen Weitlaͤuftigkeit gehuͤtet, und nur das 
erinnert was mir zur Vereinigung der geoffen⸗ 
barten Religion mit der Vernunft am dienlichſten 
geſchienen hat. Ich habe damit zugleich die Urſa⸗ 
che geſagt, warum ich nicht hie und da Dinge be⸗ 
un habe, die ſich die Weltweiſen eigentlich zu⸗ 
eignen: 
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6 nen: Und sur fan auch 1 ungleich zur Euſchul⸗ | 
digung der Kürge dienen, mit der inſonderheit das 
echſte Capittel, welches von der Art und Weiſe der 
Schöpfung handelt, aufgeſetzet habe. Es iſt wahr, 

eſes Stück haͤtte weiter ausgeführet werden, und 

wenigſten die Lehren von dem Mechaniſmo, 
von der Seele der Welt, dem Spinoziſmo, dem 
Ausfluß der Welt aus Gott, und von andern hie⸗ 
her gehörigen Dingen 255 ö in ſich faſſen konnen, 
wenn der Welt noch allzurohe und unreife Gedan⸗ 
cken von dieſen Stuͤcken ie wollen zu 15 geben. 
Die Sammlung von G e und Anmerckun⸗ 
gen, die ich mir uber dieſe Stücke gema hat nur 
ſo lange bey mir etwas gegolten, bis mir eine ge⸗ 
nauere Ueberlegung gewieſen, es müͤſten dieſe Din⸗ 
ge mehr Zeit, mehr Raum und Einſicht haben als 
itz in meinem Vermdͤgen ſteht, wenn fie gruͤndlich 
überführen ſolten. Zeit und Kräfte werden, wenn 
Gott will, eine andere Gelegenheit beſtimmen, bey 
der mit mehrerm Ernſt und geuͤbterer Ah an 
. Dinge dencken kan. f 


Die beſcheidenen und undorgreiſichen Anmer⸗ 
33 die hin und wieder über die neuere Welt⸗ 
Weisheit ſind gemacht worden, werden mir um ſo 
vielweniger Wiederwillen von dieſer groſſen und ge⸗ 
lehrten Zunft zuziehen, je mehr unter andern auch 
dieſe Abſicht dabey geführet habe, hinter die wahre 
Geſtalt derjenigen „Meynungen zu kommen, die un⸗ 

ſere Zeiten ſo beruͤhmt und uneinig gemacht haben. 
Ich wuͤrde es ſagen, daß dieſes Wunſches ſchon ei⸗ 
niger maaſſen aus ein und anderer E 
aftig 
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So der Herr will, und ich lebe, wird der vier⸗ 
te Theil, der von der Schoͤpfung inſonderheit des 
nach dem Ebenbilde Gottes erſchaffenen Menſchen 
handeln fol, dem gegenwaͤrtigen bald nachfolgen; 
Womit mich der Geneigtheit meines Leſers gehor⸗ 
ſamſt empfehle. Geſchrieben zu Oſteroda, den 14. 
Mir, 1730008 
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Von der 
Schöpfung überhaupt. 


Dad I. Capittel. 
Wort⸗Erklaͤrung und Einleitung. 


Innhalt. 


Eintheilung dieſes Theils und Eintheilung der Schoͤpffung in 
90 gegenwaͤrtigen Capittels, 10 „ und mittels 
BR | ahre, §. V. 

Art des Vortrages, h. II. Die erſte und andre Kegul zur 


Was das Wort Schspffung . Sers aus 


bey den Chriſten, HALL. Die dritte Regul zur Erklärung 
Und bey den alten Welt⸗Weiſen der Schoͤpffung aus der Ver⸗ 
bedeute, 9. IV. nunfft, $. VII. | 
§. I. 


er die Glaubens ⸗Lehren der geoffenbahrten 

Religion ordentlich abhandeln will, der hat 

keine hinlaͤngliche Urſache, die Wege zu 

verlaſſen, die der Vortrag unſrer feeligen 

Vorfahren gegangen iſt. Dieſe wohlverdienten Männer, 
deren Seelen in den Haͤnden Gottes, und ihr Andenken 
in unſerm Herzen iſt, haben den Anfang, den Glauben der 
N Se 2 Chri⸗ 
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2 2% >’ ; \ 
Von der Schoͤpffung uͤberhaupt. 
Chriſten, in ein ordentliches dehr⸗Gebaͤude zu bringen, mit 
der Lehre von Gott und deſſen Wercken gemacht. Gott iſt 
einig im Weſen und dreyfaltig in Perſonen, war der Inn⸗ 
halt der Lehre von Gott. Und dieſe Ordnung iſts, die wir 
in den zwo Theilen, die dieſem vorgehen, anbey behalten 
haben. Wir bleiben bey der gewöhnlichen Lehrart, und 
handeln die Religion ſo ab, wie ſie ſich den Gedancken am 
natuͤrlichſten vorſtellet, wenn wir nach der Erkaͤnntniß 
Gottes nunmehro auch deſſen groſſe Werde in Erwegung 
ziehen. Dieſe gehen entweder das Reich der Natur, oder 
das Reich der Gnade an. Unter jenes gehoͤrt Erſtlich 
die Schoͤpffung der Welt, die daher auch der Gegen⸗ 
ſtand unſrer gegenwärtigen Arbeit iſt. Man kan die 
Schoͤpffung der Welt einmahl uͤberhaupt betrachten; 
Und dieſes ſoll in gegenwartigem Buche geſchehen. Man 
kan ſie hernach auch inſonderheit in Betrachtung der 
Geſchoͤpffe ſelbſt anſehen; Und dieſes wollen wir auf den 
folgenden Theil verſparen. | | 

Die Menſchen haben ſich in der kehre von dem Urſprun⸗ 
ge der Welt in zwey groſſe Hauffen getheilet. Der eine 
giebt den Urſprung der Welt ſo an, wie es die Vorſchrifft 
einer göttlichen Offenbahrung und der Beyfall der geſun⸗ 
den Vernunfft verlangen. Der andre ſucht den Urſprung 
der Welt ungleich älter zu machen, und ihn mit Ausſchlieſ⸗ 
fung der allerhoͤchſten Gottheit in die Ewigkeit ſelbſt zu ſe⸗ 
tzen. Wir werden auf beyde Meynungen in dieſem Thei⸗ 
le zu ſehen haben. 9 12 

Der Glaube von der Schoͤpffung der Welt kan fuͤglich 
unter folgenden Haupt⸗Abtheilungen vorgetragen werden. 
Die erſte erklaͤrt den Wort⸗Verſtand; die andre be⸗ 
trachtet den Schoͤpffer; die dritte handelt von der Schoͤpf⸗ 
fung aus Nichts; die vierte von der Ewigkeit der Ma⸗ 
terie; die fuͤnffte von der Ewigkeit der Welt; die ſechſte 
von der Art und Weile der Schoͤpffung; und endlich 
ſchlieſt die ſiebende mit dem Endzweck der Schoͤpffung 
dieſen Theil. Mein Leſer wird zum voraus die N 
5 en 
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cken überfehen koͤnnen, die in einer jeden Abtheilung ftehen 
ſollen, wenn deren jede wiederum ordentlich zergliedert 
wird. Zufolge dieſem werden in dem gegenwaͤrtigen Haupt⸗ 
ſtuͤcke folgende Sachen vorkommen: Einmahl, was das 
Wort Schaffen bedeute; hernach die Eintheilung der 
Schoͤpffung in die mittelbahre und unmittelbahre; 
und endlich einige noͤthige Anmerckungen, die darzu die⸗ 
nen, die Vernunfft in dieſer Lehre deſto ſicherer zu fuͤhren. 


I. Wir muͤſſen zuerſt den Wort⸗Verſtand dieſer 
Lehre unterſuchen. Ich will zu der Erklaͤrung dieſes Stuͤ⸗ 
ckes eine allgemeine Erinnerung machen, die nie aus den 
Augen darff geſetzet werden, wenn man von dem rechten 
Wege nicht abkommen will. Wir handeln hier von der 
Schoͤpffung uͤberhaupt. Einige haben bey der Erklaͤrung 
dieſer Lehre die Gedancken von allen erſchaffenen Dingen 
abgezogen und ſich eine Schoͤpffung abgebildet, die nichts 
mit den Geſchoͤpffen ſelbſt zu thun hat, als daß ſie unend⸗ 
lich von ihnen abgehet. Ich glaube, daß man vergeblich 
auf dieſem Wege arbeite. Die Bernunffe iſt noch nicht 
ſo weit gefuͤhret, daß ſie die Natur und Beſchaffenheit der 
wuͤrcklich erſchaffenen Dinge voͤllig einſehen koͤnnte; und 
wie viel Licht, Grund und Wahrheit wird fie denn finden, 
wenn ſie ſich in Aufſuchung des Begriffs von der Schoͤpf⸗ 
fung immer weiter von dem Lichte, ich meyne von der wah⸗ 
ren und eigentlich fo genannten Schöpffung entfernet? 
Man kan, wie ich meyne, nicht einmahl uͤber die Schoͤpf⸗ 
fung dencken, wenn man ſich die Gefchöpffe ſelbſt nicht zu⸗ 
gleich vorſtellet, und ſie zur Richtſchnur ſetzet, unſere Ge⸗ 
dancken darnach abzumeſſen. Ich will mit andern Wor⸗ 
ten fagen, was ich meyne: Wir muͤſſen in dieſer Lehre 
groͤſtentheils ruͤckwaͤrts a poſteriori ſchlieſſen, und unſre 
Erklaͤrungen von der Betrachtung der Geſchoͤpffe ſelbſt 
hernehmen. Der Wort⸗Verſtand, den der folgende $phus 
von der Schoͤpffung giebt, gruͤndet ſich auf dieſe Anmer⸗ 


ckung. i | 
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6 Von der Schoͤpffung uͤberhaupt. 


| F. III. AR 
Wir wiſſen es aus der Schrifft und aus der Vernunfft, 
daß die Welt nicht ewig, ſondern von Gott erfchaffen ſey. 
Der Beweiß dieſer Saͤtze wird an einem andern Orthe fol⸗ 
gen. Der Begriff der Schoͤpffung iſt aus dieſen Wahr⸗ 
heiten zuſammen geſetzt. Man verſteht dadurch eigentlich 
die Hervorbringung einer Sache aus Richts. Unter den 
Chriſten ift dieſes eine geſetzte und beftändige Bedeutung. 
Sie muß von der Zweydeutigkeit, in der ſie liegt, befraget 
werden, wenn ſie keinen uͤblen Verſtand geben ſoll. Das 
Wort Nichts iſt in dieſem Satze nicht als was wuͤrcklich⸗ 
vorhandenes anzuſehen, als wenn etwan das Nichts die 
Materie und gleichſam der erſte Stoff und das Zeug gewe⸗ 
ſen waͤre, aus welchem die Welt waͤre gemacht und gleich⸗ 
ſam zugeſchnitten worden: Sondern man verſteht es Ver⸗ 
neinungs⸗weiße, ſo, daß die allerhoͤchſte Allmacht Gottes 
dieſen großen Welt⸗Bau aufgerichtet hat, ohne daß fie et⸗ 
was dabey zum Grunde gelegt, aus dem, als aus einer 
Materie, die Welt waͤre gebildet und zuſammen geſetzet wor⸗ 
den. Vielleicht druͤcke mich mit den Kunſt⸗Woͤrtern deut⸗ 
licher aus: Das Nichts iſt hier nicht Poſitive und Materia- 
liter zu verſtehen, ſondern Negative und Remotive. Die 
Bedeutung, die unter den Chriſten gilt, iſt klar und 


. 

Die Alten gaben dem Wort Schaffen eine andere Be⸗ 
deutung; und dieſes fo wohl bey den Griechen, als Latei⸗ 
nern. Der Urſprung aller Sprachen iſt die Urſache, aus der 
den aͤuſſerlichen Zeichen, die die inwendigen Gedancken ab⸗ 
druͤcken ſollen, eben das Bild und die Bedeutung gegeben 
wird, als davon die Vorſtellung in der Seele iſt. Die 
Welt⸗Weiſen, die die alten Zeiten berühmt gemacht ha⸗ 
ben, glaubten nicht durchgaͤngig die Schöpffung aus Nichts, 
und daher konte auch das Wort in dieſer Bedeutung bey 
ihnen nicht bekannt ſeyn. Schaffen hieß bey ihnen eine 
iede Hervorbringung einer Sache, es geſchehe auf was 5 
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und Weiſe es immer wolle. Dis erinnere zu dem Ende, 
damit man bey Leſung der Alten nicht gleich aus der Uber: 
einſtimmung des Worts auch eine gaͤntzliche Ubereinſtim⸗ 
mung der Sache ſelbſt ſchlieſſe. | 
Andre pflegen von dieſem Worte noch verfchiedene Bes 
griffe anzugeben. Nach dem dieſer und jener ſeine Lehr⸗ 
Verfaſſung und Meynungen zum Grunde geleget hat, 
nach dem pflegt er auch das Wort Schaffen einzuzwingen. 
Dieſer füllt die Welt mit lauter Geiſtern an; und deßwe⸗ 
gen muß er auch das Wort ſo erklaͤren, daß ſeine Geiſter⸗ 
chen von coͤrperlichen Naturen nichts zu beſorgen haben. 
Man muß zuvor viel vernuͤnfftige Gruͤnde umſtoſſen, ehe 
es erlaubet wird, ein ſolches liederliches Spiel mit den 
Woͤrtern anzufangen, und ſie ſo herum zu drehen, wie der 
Kopff ſelbſt von wunderlichen Gedancken herum getrieben 
wird. > ; 
er Ä 8 
II. Die Eintheilung der Schoͤpffung in die mittelbah⸗ 
re und unmittelbahre iſt nicht unbekannt. Ich fange 
mit dieſer Erklaͤrung die andere Abtheilung dieſes Capit⸗ 
tels an. Eine Eintheilung, die die Vernunfft macht, muß 
ſich auf die Beſchaffenheit der Sache ſelbſt gruͤnden. Kei⸗ 
nesweges aber dieſe auf jene. Ich zweiffle, ob dieſe ver⸗ 
nuͤnfftige Regul allezeit beobachtet werde, wenn die Dinge 
ſollen zergliedert und abgetheilet werden. Die Einthei⸗ 
lung der Schöpffung iſt hier ein deutliches Beyſpiel. Man 
verſteht durch die unmittelbahre Schoͤpffung die Hervor⸗ 
bringung eines Dinges, das vorher noch gar nicht da ge⸗ 
weſen iſt, auch nicht einmahl, in Anſehung des Grundes 
und der Materie, aus der es haͤtte koͤnnen hergenommen 
werden. Die mittelbahre Schoͤpffung iſt das Gegentheil 
hievon, und legt eine gewiſſe Materie zum Grunde, aus 
der das neue Geſchoͤpff heraus gezogen wird. Man kan 
jene auch die eigentliche, und dieſe eine uneigentliche Schoͤpf⸗ 
fung nennen, wenn man, wie ich glaube, etwas ſchaͤrffer 
und genauer reden will. Nachdem man nun das Wort 
A 4 Schoͤpf⸗ 
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Schoͤpffung nimmt, nachdem kan auch dieſe Eintheilung 
beybehalten werden. Heiſt Schoͤpffung fo viel, als Etwas 
aus Nichts hervor bringen, ſo iſt nur eine Art der Schoͤpf⸗ 
fung, nehmlich die unmittelbahre. Soll aber Schoͤpffung 
ſo diel bedeuten, als aus einer ſchon daſeyenden Sache et⸗ 
was anders bilden, und Dinge woraus hervor bringen, die 
in derjenigen Geſtalt und Beſchaffenheit noch nicht da ge⸗ 
weſen ſind, als ſie nunmehro erſcheinen, ſo nennt man dieſes 
beſſer eine Veraͤnderung, oder eine unmittelbahre, als mit⸗ 
telbahre Schoͤpffung. Einige Exempel werden dieſer Mey⸗ 
nung mehr Licht geben. Es wird geglaubt, daß die Welt 
aus einem ungeſtallten und ungeſchickten Klumpen, oder wü« 
ſtem Chaos ſey gebildet worden. Dis heiſt eine mittelbahre 
Schoͤpffung. Weil aber dieſer ungeſchickte und ungeſtall⸗ 
te Klumpen gar nicht aufgelegt und geſchickt iſt, daß etwas 
daraus koͤnte zugeſchnitten und gebildet werden, ſo kan er 
auch eben damit kein Mittel zu der Hervorbringung dieſer 
oder jener Sache ſeyn. Einfolglich faͤllt auch die unmit⸗ 
telbahre Schoͤpffung weg. Ich gebe noch ein Exempel: 
Man glaubt, daß Gott anfangs die einfachen Dinge aus 
Nichts erſchaffen, und aus dieſen habe er hernach die ſtar⸗ 
cken, die dichten und ſichtbaren groben Coͤrper zuſammen ge⸗ 
ſetzet. Das erſte heiſt, nach der gewoͤhnlichen Sprache, 
eine unmittelbahre Schoͤpffung, das andere aber die mit⸗ 
telbahre. Nach meiner Meynung aber wuͤrde die Sache 
genauer und richtiger getroffen, wenn man auch dieſe letz⸗ 
tere Hervorbringung eine unmittelbare Schöpffung nennte. 
Denn indem dieſe einfachen Dinge weder Seiten, Ecken 
noch aͤuſſerliche Flächen haben, daß fie in einander fahren, 
in einander ſchlagen, ſich unter einander anfaſſen und an⸗ 
klammern konten, um aus dieſer Vereinbarung dichte Coͤr⸗ 
per hervor zu bringen; ſe können ſie eben dadurch auch 
kein Mittel abgeben, zur Hervorbringung der dichten und 
groben Coͤrper. Einfolglich bleibt dis eben ſo wohl ein 
Werck, an dem die unmittelbahre Hand Gottes bauen muß, 
als ſie bey der eigentlichen Schoͤpffung aus Nichts 5 
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Wer darinne mit mir einig iſt, daß man Zergliederungen 

nicht weiter ausdehnen und haͤuffen muͤſſe, als ſich die Sa⸗ 

che von ſelbſt theilet, der wird dieſe Anmerckung nicht ohne 

Nutzen finden. Wir verſtehen, was die Schoͤpffung ſen, 

und wie fie koͤnne eingetheilet werden. 
b ID 


III. Es folgen in der dritten Abtheilung dieſes Capit⸗ 
kels einige Reguln, die Verſtand und Feder bey der Be⸗ 
trachtung der Schoͤpffung der Welt fuͤhren muͤſſen. Die 
erſte ift dieſe: Die Heil. Schrifft iſt der Grund, auf 
den ſich die Erkaͤnntniß von der Schoͤpffung der Welt ſe⸗ 
tzen muß. Durch den Glauben, ſo ſagt Paulus, mer⸗ 
cken wir, daß die Welt durch Gottes Wort fertig 
iſt; daß alles, das man fieher, aus nichts worden 
iſt, Hebr. IX, 3. Ich werde unten erklaͤren, wie dieſe 
Wahrheit muͤſſe eingeſchraͤncket werden. Wir unterſuchen 
den Urſprung der Welt. Wir wollen wiſſen, wie es der Bau⸗ 
meiſter derſelbigen angefangen habe, da er das große Hauß, 
das wir bewohnen, aufgefuͤhret hat. Und wir haben doch nicht 
ſelbſt das Vermoͤgen, aus Nichts etwas hervorzubringen; 

und wir koͤnnen doch die inwendige Natur der erſchaffenen 
Dinge noch nicht völlig; und wir find doch noch nicht einig, 
die Geſetze der Bewegung anzugeben, u. ihr Verhalten rich⸗ 
tig zu beſtimmen. Werden wir denn in dieſem finſteren Ab⸗ 
grunde der Dinge ſicher fortkommen koͤnnen, wenn uns nicht 
ein höher Licht erleuchtet, das den Schatten vertreibet, der 
uns bey einem jeden Schritt ſchuͤchtern u. furchtſam machet? 

Die Offenbahrung, die den Unterricht von der Schoͤpf⸗ 

ung giebt, muß dem Buchſtaben nach verſtanden wer⸗ 
den. Dis iſt die andre Regul. Man kan die Fehler 
keinem vernuͤnfftigen Menſchen vergeben, die gegen dieſe 
Regul begangen werden. Der Schoͤpffer Himmels und 
der Erden will uns in dem Buche, das Moſes aufgeſchrie⸗ 
ben, von dem erſten Urſprunge der Dinge unterrichten. 
Und ich ſoll doch glauben, daß die Worte gantz was anders 
beiſſen, als es der gewöhnliche und allenthalben angenom⸗ 
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mene Gebrauch derfelbigen mit ſich bringet? Und ich foll 
doch glauben, daß es einem jeden wuͤſten und ungeſunden 
Kopffe frey ſtehe, die uͤberfluͤßigen Feuchtigkeiten ſeines 
Verſtandes über die Schoͤpffung auszuſchuͤtten, und fie in 
lauter Blumen, in lauter Gleichniſſe und Allegorien zu ver⸗ 
wandeln? Moſes iſt ein Geſchicht⸗Schreiber, der ſich in 
ſeinen Buͤchern einer eigentlichen, natuͤrlichen, deutlichen 
und leichten Schreib⸗Arth bedienet. Und ich fol! doch glau⸗ 
ben, daß der Anfang ſeiner Erzehlung von gantz anderer 
Natur und Einkleidung ſey, ohne daß man die geringſte 
Spur von dieſem auſſerordentlichen Unterſchiede anzeigen 
koͤnne? Und ich ſoll doch glauben, daß dieſer ſeinen ſchmu⸗ 
tzigen Schmeltz⸗Tiegel und einbilderiſche Gold⸗Grube, jes 
ner ſein tauſendjaͤhriges Reich und Wiederbringung aller 
Dinge, und andere Schwachheiten mehr, eben ſo leicht und 
gründlich in dieſes goͤttlichen Mannes Erzehlung finden 
koͤnne, als ein Vernuͤnfftiger den Anfang der Welt darinne 
antrifft? Die Verfaſſer des neuen Gnaden⸗Bundes beſtaͤ⸗ 
tigen die Erzehlung Moſis an Oertern, die nichts von ver⸗ 
dorbener Schmincke einer wilden Einbildungs⸗Krafft, nichts 
von gezwungenen Woͤrtern und Bedeutungen, nichts von 
unordentlichen und ausſchweiffenden Gleichniſſen wiſſen. 
Und ich ſoll doch glauben, daß dieſe heiligen Zeugen Jeſu 
entweder eben ſo verwirrt, als Moſes geſchrieben, und auf 
einmahl mit ihrem Verſtande von der Erde gleichſam uͤber 
die Wolcken geriſſen worden, oder den goͤttlichen Geſchicht⸗ 
Schreiber weniger verſtanden, als ihn Leute verſtehen koͤn⸗ 
nen, welchen das Feuer einer allzuhitzigen Einbildungs⸗ 
Krafft die Kraͤffte des Verſtandes ausgetrocknet hat? Wie 
leicht wird es denn werden, die Erzehlung Moſis eben fo 
verwirrt und albern zu machen, als die Verwirrung eines 
uͤbelgebildeten Verſtandes iſt, der die Artzeney vor ſeinen 
Schaden allenthalben finden kan, wo er ſie nur wuͤnſchet? 
Und wie werden wir denn zu rechte kommen, wenn ſich der 
ſpoͤttiſche Unglaube gleicher Freyheit bedienet? Die Er⸗ 
zehlung Moſis von der Schoͤpffung der Welt muß 
buchſtaͤblich angenommen werden. §. VII. 
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§. VI We 
Die dritte Regul geht die Vernunfft an: Die Ver⸗ 
nunfft muß ſich nach der Erzehlung Mofis rich⸗ 
ten, keinesweges aber dieſe nach der Vernunfft. 
In was fuͤr Gefahr wuͤrde dieſe gute Meynung von eines 
Vernunfft und Klugheit ſtehen, wenn er geſchehene Dinge 
deßwegen entweder leugnen, oder gaͤntzlich verdrehen wolte, 
weil ſie ihm nicht ſo erzehlet werden, wie er wuͤnſchet, oder 
ſich einbildet, daß ſie haͤtten geſchehen koͤnnen. Und wie 
viel große Leute ſind, die das vor klug und erlaubet halten, 
was ſie ſelbſt im gemeinen Leben vor unvernuͤnfftig und uner⸗ 
laubt ausſchreyen? Dieſer nimmt den Riß von jenem al⸗ 
ten Welt⸗Weiſen, wenn er ſeine Gedancken von der Schoͤpf⸗ 
fung ſagen ſoll, und bildet ſich ein, Moſes, den ein goͤttliches 
Licht erleuchtet, habe Ehre genug, wenn er in ſeiner Be⸗ 
ſchreibung von dem Urſprunge aller Dinge es eben ſo ge⸗ 
troffen, als dieſer oder jener Welt⸗Weiſe daruͤber gedacht 
habe. Jener richtet ſich aus ſeinen eigenen Einfaͤllen ein 
gewiſſes Lehr⸗Gebaͤude auf, und zwingt und dreht hernach 
die Erzehlung Moſis ſo lange, biß ſie ſeinen Gedancken ei⸗ 
nigen Beyfall geben muß. Ein Vernuͤnfftiger mißbilliget 

dieſes verwegene Verfahren ſo lange, als er weiß, daß Mo⸗ 
ſes keine Natur⸗ Lehre, ſondern eine Erzehlung von dem er⸗ 
ſten Urſprunge aller Dinge habe aufzeichnen wollen. Ich ziehe 
mir hieraus dieſe Regul: Der Grund der Erkaͤnntniß 
von der Erſchaffung der Welt iſt die 4.Schrifft,und 

die Einſichten der Vernunfft muͤſſen ſich nach jenem 
Höttlichen Lichte richten. Wer dieſen Spuren nach⸗ 
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gehet, der findet alſobald die erſte Urſache aller Dinge. 


Dieſe iſt der dreyeinige Gott, der Schoͤpffer Himmels und 
der Erden. Dis iſt der Innhalt des folgenden 
Capittels. 
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Das II. Capittel. 


Von Gott dem allmaͤchtigen 
Schöpfer Himmels und der 
Erden. 
In nhalt. 


— x des Capittels, §. I 
Beweiß, daß Gott der Schöͤpf⸗ 
fer der Welt ſey, aus der 
Schrifft, §. II. 

Und aus der Vernunfft, 6. UI. 

Beſchaffenheit und Eintheilung 


dieſer Beweiße aus der Ver⸗ 


nunfft, $. IV. 

Grund derſelbigen, §. V. b 

Zur Schoͤpffung werden Ver- 
ſtand 85 Weisheit erfordert, 
F. VI. VII. VIII. 

Und zwar in 1 81 Meaße, als 
dieſe Eigenſchafften in Ge⸗ 
ſchöͤpffen find, §. IX. 

In wie weit zu der Schoͤpffung 
ein unendlicher Verſtand erfor⸗ 
dert werde? 6. X. ſeqq. 

Nutzen dieſer Erklärung gegen 
den Spinoeiſmum, $. XVI 

Gegen die Ewigkeit, $. XVII. 

Und unumgaͤngliche Nothwen⸗ 
digkeit der Welt, H. XVIII. 

Von — — Willen des Schoͤpffers, 


J es der Allmacht } 
Ob m völlige Allmacht Got⸗ 


tes zur Schöpfung wei 2 
§. XXI. XXII. eh 
$ 


Die Engel find nicht die Schöpf⸗ 
res Au Welt, H. XXIII. XXIV. 


Ben 1 Guͤte Gottes bey der 
Schöpffung, $. XX VI. 

Ob auch die natuͤrlichen Eigen⸗ 
ſchafften Gottes N ffung 
gehören? $. XXVI 

Die Zufälligkeit der Welt beweiſt 
ae eff; $. XXVII. 


8 Pe die 2 — u der Hey⸗ 
den, $. XXX 

Der Dee Sat iſt der 
Schoͤpffer, $. XXXII. 

Und inſonderheit Gott der Vater, 
§. XXXIII. 


Verzeichniß und Wiederlegung 


derer, die den 5 ver⸗ 
werffen, §. XXXI 

Oder die Schöpfung den Engeln 
zuſchreiben, g. XXXV. XXXVI. 
XXXVII. 

Ob eine endliche Natur aus nichts 
Ichaffen koͤnne, g. XXX VI. 


eq 
Beantwortung der Einwuͤrffe ge⸗ 
gen den allmaͤchtigen Schoͤpf⸗ 
fer Himmels und der Erden, 
§. XIII. XLII. 


I. 


lange bleibt es auch gewiß, daß eine Welt vorhan⸗ 


W lange noch Vernunfft und Sinne etwas gelten, ſo 


den ſey, die mit ſo mancherley Dingen verſehen und 
1 08 I daß fie eine gang an Wohnung vor 


Natu⸗ 
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Naturen abgeben kan, die aus Leib und Seele zuſammen 
geſetzet ſind. Keine Gedancke ſtellt ſich der Seele eher 
vor, als dieſe: Woher hat dieſes große und beqvehme 


Welt⸗Gebaͤude feinen Urſprung? Iſt es ewig? Iſt es von 


ohngefehr entſtanden? Hat ein unumgaͤngliches Schickſahl 
dieſen Bau aufgerichtet? Oder: Iſt ein weiſes, ein guͤ⸗ 
tiges und allmaͤchtiges Weſen der Urheber der Welt? Ei⸗ 
ne jede von dieſen Fragen hat ihre Freunde. Und ich weiß 
daher kein beſſer Mittel, die verfchiedenen Meynungen aus 
einander zu ſetzen und die wahre zu treffen, als wenn man 
ſie zuſammen unter den Probierſtein der Schrifft und der 
geſunden Vernunfft bringt. Dieſe Bemuͤhung wird uns 
leicht entdecken, daß die Meynung, die wir zuletzt genannt, 


Schrifft und Vernunfft vor ſich habe. Gott iſt der Schoͤpf⸗ 


fer Himmels und der Erden. Gott iſt die große Urſache 


aller Dinge, die aus ihrem Nichts hervor gezogen und zu 


Etwas gemacht worden. Gott iſt die allmaͤchtige Hand, 


die die Himmel ausgebreitet, und die Erde gegruͤndet hat. 
Ein weiſes, ein guͤtiges und allmaͤchtiges Weſen hat die 
Welt erſchaffen und aus Nichts gemacht. Der Beweiß 
dieſer Wahrheit macht den Innhalt des gegenwärtigen - 
Hauptſtuͤckes aus. Wir wollen die Ausführung fo einrich⸗ 


ten, daß wir erſtlich den Beweiß geben, und hernach 


die wiedrigen Meynungen wiederlegen. Man hat in An⸗ 
ſehung des erſten eine dreyfache Qvelle, aus der die Be⸗ 
weiße konnen geſchoͤpffet werden. Man hat die Schrifft, 
die Vernunfft und die Feugniſſe der Heyden. Die 
Ausführung dieſer drey Stuͤcke wird die erſte Abtheilung uns 
ker drey Nebenabtheilungen vortragen. | 


I. Gott iſt der allmaͤchtige Schoͤpſſer Himmels 
und der Erden. Dis bewelſt Einmahl die heilige 
Schrifft. Dieſes goͤttliche Buch iſt mit ſo vielen und 


klaren Stellen, die dis erhaͤrten, angefuͤllet, daß man deren 


im Fall der Roth eine gehaͤuffte Zahl anfuͤhren koͤnnte. Ich 
will einige herſetzen, die einem jeden leicht beyfallen. Der 
Bir: 3 Anfang 
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Anfang der göttlichen Offenbahrung lautet: Am Anfange 
ſchuff Gott Himmel und Erden, Gen. I, 1. Man gehe 
mit den Woͤrtern, die dieſe Wahyheit in ſich faſſen, um, wie man 
wolle. Man drehe, kehre u. wende ſich in alle Winckel, die ein 

unreiffer Verſtand und unredliche Abſicht ausgeſonnen hat; 
man wird doch Gott, als den Schoͤpffer Himmels und der Er⸗ 
den in dieſen Worten finden, wenn ſie eine Bedeutung und 
einen beſtaͤndigen und geſetzten Begriff haben ſollen. Es 
ſind noch andere Stellen vorhanden. Der Prophet Jere⸗ 
mias fagt, c. X. 12. Der Herr hat die Erde durch ſei⸗ 
ne Krafft gemacht, und den Welt⸗Kreiß bereitet 

durch ſeine Weisheit, und den Himmel ausgebrei⸗ 
tet durch feinen Verſtand. Noch nachdruͤcklicher heiſt es: 

Herr, du bift wuͤrdig zu nehmen Preiß und Ehre und 
Krafft. Denn du haſt alle Dinge geſchaffen, u. durch 
deinen Willen haben ſie das Weſen, und ſind ge⸗ 

ſchaffen. Apoc. IV, Ii. Die Schrifft beweiſet, daß Gott 

der allmaͤchtige e u. der Erden ſey. 
5 ieh 


Die Vernunfft beweiſet ein gleiches. Dis iſt der 
Innhalt der andern Nebenabtheilung. Wir koͤnnen nicht 
eher an die Ausfuͤhrung derſelbigen dencken, biß wir uns 
durch eine Vorbereitung den Weg dazu gebaͤhnet haben. 
Iſt in dieſer wichtigen Lehre etwas mit der geſunden Ver⸗ 
nunfft auszumachen, ſo fraͤgt es ſich billig: Woher nimmt dies 
ſelbige ihre Beweiß⸗Gruͤnde? Kan die Vernunfft gerade 
zugehen, oder muß ſie mit einer klugen Behutſamkeit wan⸗ 
deln, wenn ſie den Urheber aller Dinge aufſucht? Sind 
die Beweißthuͤmer herzunehmen aus den Begriffen, die 
wir von Gott haben, oder aus den Begriffen, die uns von 
der Welt bekannt ſind? Fließt es aus der unendlichen 
Größe, aus der verehrungs⸗wuͤrdigſten Majeſtaͤt und Herr» 

lichkeit Gottes, daß Er eine Welt erſchaffen habe? Oder: 
Muß man von der Beſchaffenheit und Einrichtung der 
Welt ſchlieſſen, daß ſie keinen andern Urheber, als einen 
allweiſen, allmaͤchtigen und allerguͤtigſten Gott haben an 

- ne? 
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ne? Vielleicht ſehen hier einige Cameele verſchlucken, wo 
keine Muͤcken ſind, und Fehler beſtreiten, wo ſie keine Ab⸗ 
wege finden können. Ich wehre es Niemanden, der dieſe 
Einleitung vor eine Kleinigkeit hält... Mir deucht fie etwas 
wichtiger und von nachdruͤcklichern Folgen zu ſeyn. Die 
Art, dieſe Sache zu beurtheilen und zu beweiſen, iſt nicht 
unbekannt. Man ſchlieſt: Ein fo maͤchtiges, ein fo grof- 
ſes, majeſtaͤtiſches und herrliches Weſen, wie Gott iſt, muß 
auch nothwendiger Weiſe der Schöpffer der Welt ſeyn. 
Allein, wo ich nicht irre, fo iſt der Weg, der von den Bes 
griffen Gottes auf die Schoͤpffung der ſichtbahren Welt 
ſchlieſt, mit Schwierigkeiten verbunden, welchen man leicht 
entgehet, wenn man die Art zu ſchlieſſen umkehret, und aus 
der Betrachtung der Geſchichte ſelbſt ihren Schoͤpffer ken⸗ 
nen lernt. Denn liegt in dem Begriffe Gottes etwas, 
das uns zu den Gedancken noͤthiget, Gott habe eine Schoͤpf⸗ 
fung unternehmen muͤſſen; ſo wird ein ſcharffer und geuͤb⸗ 
ter Gegner auf eben dieſem Wege leicht auf die Nothwen⸗ 
digkeit und einfolgliche Ewigkeit der Welt ſchlieſſen koͤn⸗ 
nen. Und mithin werden die wahren Bekenner Gottes 
den beruͤhmten und wohlgegruͤndeten Satz muͤſſen fahren 
laſſen: Gott hat die Schoͤpffung der Welt aus bloſſen 
freyen Willen vorgenommen. Es ſind noch andere Urſa⸗ 
chen, die uns von dem Wege abziehen, den einige zu gehen 
pflegen. Koͤnnte denn nicht die Welt ſchlechter und arm⸗ 
ſeeliger eingerichtet feyn, daß ſich mit deren Hervorbrin⸗ 
gung nicht eben der allerhoͤchſte Gott, ſondern eine andere 
unvollkommnere Natur haͤtte bemuͤhen duͤrffen? Mit die⸗ 
ſem Zweiffel iſt unmittelbahr dieſer verbunden: Koͤnnte 
denn nicht zuerſt Gott die Materie oder den erſten Stoff 
erſchaffen und denſelben hernach einer andern Natur über» 
geben haben, um daraus eine Wohnung vor lebendige Ge⸗ 
ſchoͤpffe zuzubereiten? Dieſe Vorgaben find muͤglich, fo 
lange man die Beſchaffenheit der Welt nicht in Erwegung 
nieht, die allerdings einen allmaͤchtigen Schoͤpffer erfordert. 
Ich ſchlieſſe hieraus, daß die Vernunft in der Sache, die 
DE | | ung 
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uns itzo beſchaͤfftiget, nichts ausmachen kan, wenn fie von 
den Begriffen Gottes auf den Urheber der Welt gehen und 
vorwaͤrts à priori ſchlieſſen will. | FR 

| TEE ENTE WE | 
Und diefes, deucht mir, ſey hinlaͤnglich, den Vortrag da⸗ 
hin zu beſtimmen, daß er ruͤckwaͤrts a pofleriori ſchlieſſet, 
wenn der erſte Urſprung der Welt ſoll angegeben werden. 
Ich will mich deutlicher erklaͤren. Wir muͤſſen es aus dem 
Begriff, aus der Beſchaffenheit und Einrichtung der Welt 
ausmachen, ob die Welt wuͤrcklich einen Anfang genommen 
habe, oder ob ſie ewig ſey? Ob ſie eine geringere und nie⸗ 
drigere Natur zur Urſache habe, oder ob ſie durch die Haͤn⸗ 
de des allmaͤchtigen Gottes ſelbſt ſey gebildet worden? Es 
iſt dieſes eben die Spur, die uns die goͤttliche Offenbahrung 
ſelbſt vorgezeichnet hat. Paulus ſchlieſt aus der Beſchaf⸗ 
fenheit der Welt auf deren Urheber und auf deſſen wuͤrckli⸗ 
ches Daſeyn, und zeigt deutlich, was für große Vollkom⸗ 
menheiten derjenige beſitzen muͤſſe, der die Laſt dieſer Welt 
zubereiten, zuſammen ſetzen, heben, bewegen und tragen 
wolle. Er ſagt: Denn daß man weiß, daß Gott ſep, 
iſt ihnen offenbahr, denn Gott hat es ihnen geof⸗ 
fenbahrer, damit, daß Gottes unſichtbahres We⸗ 
ſen, das iſt, ſeine ewige Krafft und Gottheit wird 
erſehen, ſo man das wahrnimmt an den Wercken, 
nehmlich an der Schoͤpffung der Welt, Rom. I, 19. 
20. Die Betrachtung der Welt iſt demnach der Spiegel, 
in dem wir deren Schoͤpffer erblicken, in dem wir ſehen, 
mit was fuͤr Vollkommenheiten, mit was fuͤr Weisheit, 
Krafft und Stärke derjenige muͤſſe ausgeruͤſtet ſeyn, der ei⸗ 
nen ſo unermeßlichen und unbegreifflichen Bau der Welt 
hat unternehmen wollen. Wir werden auf dieſem Wege 
die Spuren leicht ſehen, die die Vernunfft gehen muß, wenn 
ſie den Urſprung der Welt entdecken will. Die Vernunfft 
erkennet Einmahl aus der Betrachtung der Welt, daß zu 
deren Hervorbringung Eigenſchafften und Vollkom⸗ 
menheiten gehören, die Niemanden anders, als der aller- 
. hoͤchſten 
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hoͤchſten Gottheit zukommen. Die Vernunfft ſchlieſt vors 
andere aus der Zufaͤlligkeit der Welt, daß fie nicht von 
Ewigkeit ſeyn koͤnne, ſondern einen Urheber haben muͤſſe, 
von dem alles, was aus der Moͤglichkeit in die Wuͤrcklich⸗ 
keit ift verſetzet worden, herruͤhre. Dis heiſt mit wenig 
Worten: Die Vernunfft erkennt aus der Betrachtung der 
Welt, daß Gott der allmaͤchtige Schoͤpffer Himmels und 
der Erden ſey. Ich habe hiemit zugleich die Ordnung an⸗ 
gewieſen, nach der den Beweiß aus der Vernunfft abhan⸗ 
deln werde. 


| $. V. 1 

Wir fehen es Erſtlich aus der Beſchaffenheit und Eine 
richtung der Welt, daß zu deren Hervorbringung Vollkom⸗ 
menheiten erfordert werden, die von keiner andern Natur, 
als von der allerhoͤchſten Gottheit koͤnnen geſaget werden. 
Ich will nichts ſetzen, was nicht leicht auszumachen iſt, und 
von einem jeden zugegeben wird, in deſſen Verſtande die 
Vernunfft die Schluͤſſe und Wahrheiten macht. Die 
Vernunfft kan es beweiſen, daß die Dinge, die itzo wuͤrck⸗ 
lich da ſind, die ſchon da geweſen, oder auch noch kommen 
ſollen, nicht von Ewigkeit her geweſen, ſondern einmahl ih⸗ 
ren Anfang genommen haben. Ich kan nur nicht vorſtel⸗ 
len, daß die unſichtbahre Krafft, die den Leib bewohnt, von 
Ewigkeit ſeyn ſolte, da ſie ſich kaum der Zeit erinnern kan, 
in der ſie mit dem Leibe verbunden worden; geſchweige 
denn einer Ewigkeit. Ich kan mir nicht vorſtellen, wie mei⸗ 
ne Seele von Ewigkeit gleichſam in einem kieffen und un⸗ 
empfindlichen Schlafe gelegen, und zu einer gewiſſen Zeit 
ſey aufgewecket, der Erkaͤnntniß, des Verlangens und der 
Empfindung fähig worden. Ich kan mir nicht vorſtellen, 
wie die groben und feſten Coͤrper, die in einer beſtaͤndigen 
Veraͤnderung und Abwechſelung ſtehen, die auf allen Ecken 
ihre Unvollkommenheit ſehen laſſen, und die ehe zu ihrem 
Alterthume und Untergange eilen, als zu einer friſchen Er⸗ 
neurung, von Ewigkeit ſeyn ſolten. Ich kan mir endlich 
die Antwort, die der Unglaube hierauf giebt, nicht vor⸗ 
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ſtelen, wie eine auf einanderfolgende Abwechſelung der BE 
ſachen und Wuͤrckungen unter den reinen und ächten Be⸗ 
griff der Ewigkeit konne gebracht werden. Die Welt iſt 
nicht ewig. 

Die Vernunfft und Sinne erkennen, daß der erſchaffe⸗ 
nen Dinge eine ungeheure und unzehlbahre Menge ſind, 
die kein menſchliches Auge uͤberſehen, und kein menſchlicher 
Verſtand berechnen, begreiffen und faſſen kan. Ein Au⸗ 
ge, das die Natur noch ſo ſtark geſchaͤrfft, entdeckt in dem 
weiten Umkreiße der Dinge kein Ende, und erſtaunt uͤber 
deren entſetzliche Menge. Was entdeckt nicht noch mehr 

ein Auge, dem die Kunſt benfteht, und das, vermittelſt der 
Vergroͤſſerungs⸗Glaͤßer, eine gang neue und fremde Welt 
zu ſehen meynet, die durch die ſich ſelbſt gelaſſenen Augen 
nicht hat koͤnnen entdecket werden? Und wer kan zweifeln, 
daß das Geſicht nicht noch ſchaͤrffer durch die Kunſt koͤnne 
erhoͤhet werden, daß es noch eine Menge der Dinge erbli⸗ 
cken koͤnne, davon itzo auch die gluͤcklichſte und geuͤbteſte 
Kunſt nicht einmahl den Schatten vermercken kan? Alle 
dieſe Dinge ſind ſo vernehmlich von einander abgeſondert, 
daß man deren Unterſchied bey keinem leugnen kan. Man 
erwege fo viele tauſend Geſchichts⸗ Bildungen, deren Un⸗ 
terſchied die Verfaſſ ſung der gegenwaͤrtigen Welt nothwen⸗ 
dig erfordert, wenn ihr Zuſtand nicht in beſtaͤndiger Ver⸗ 
wirrung ſoll gefuͤhret werden. 

Die Vernunfft ſieht, daß alle dieſe Dinge, ſo viel deren nur 
ſind, in einer gewiſſen Verknuͤpffung mit einander ſtehen, 
und zuſammen auf gewiſſe Endzwecke abzielen. Das ge⸗ 
ringſte Graͤßlein, das wir mit Fuͤſſen treten, hat ſchon fei- 
nen Endzweck; und dieſe kleine und unter einander geſetzte 
Endzwecke haben hernach wiederum groͤſſere und vortreffii- 
chere Endzwecke zu ihrer Abſicht. Es iſt immer eins um 
des andern Willen. Und wer hier anfängt zu zweifeln, der 
ſtellt ſich in ſeinen Gedancken eine Welt vor, die gerade das 
Gegentheil von der gegenwaͤrtigen iſt. Es kan nichts oh⸗ 

ne das andere besehen. Und dieſe natürliche Nothwen⸗ 
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digkeit iſt mehr, als hinlaͤnglich, das Band zu beweiſen, 
das die Dinge der gantzen Welt mit einander verfnüpf- 
et hat. 3 | 
Die Vernunfft entdeckt die deutlichſten Spuren der al⸗ 
lerreichſten Vorſorge, der allerreinſten Liebe und Güte in 
der Verfaſſung der Welt. Wer kan, der ziehe die Gedan⸗ 
cken ſo weit von allen Dingen ab, und ſchlieſſe ſich gaͤntz⸗ 
lich in ſich ſelbſt ein. Der zerbrechliche und nothduͤrfftige 
Coͤrper, den wir herumtragen, wuͤrde in kurzer Zeit aus⸗ 
einander fallen und verſchmachten muͤſſen, wenn ihm die 
Natur, die Aecker und Felder, nicht beſtaͤndigen Unterhalt 
und Nahrung lieferten. Der vortreffliche Theil des Men⸗ 
ſchen, in dem Verſtand und Wille wohnet, wuͤrde einer 
duͤrren Einöde und lebloſen Wuͤſteney gleichen, in der kein 
Unterhalt und angenehme Beſchaͤfftigung iſt, wenn die 
Welt nicht der reiche Gegenſtand waͤre, der die Seele mit 
den beſten Gedancken unterhaͤlt, der fie mit Erkaͤnntniß be⸗ 
reichert und beluſtiget, und ihr zu lauter Stuffen dient, auf 
welchen fie immer höher zu dem liebreichſten Schoͤpffer ftei- 
get. Die Vernunfft muß traͤumen, wenn fie das Gegen⸗ 
theil hievon fehen will. Selbſt die unebene Fläche der 
Erden, die ein ſcharffſinniger Burner zu ungeſtalten H8- 
ckers des Erdbodens macht, fuͤhret, auſſer dem natuͤrlichen 
Nutzen, die Beluſtigung der Augen mit ſich. Selbſt die 
gifftigſten Thiere reinigen unfere Luft von gifftigen Duͤn⸗ 
ſten, die ſonſt unfere Coͤrper anſtecken und niederwerffen 
würden. Selbſt die hitzigſten Gegenden, die die Sonne 
ausbrennt, ſelbſt die allerkalteſten Sander, die vom Schnee, 
Kalte und Eiß ſtarren, erwärmen und erfriſchen den Him⸗ 
mel, unter dem wir wohnen. Die Verfaſſung der Welt 
zeigt von der groͤſten Guͤtigkeit ihres Urhebers. 5 
Alle die Saͤtze, die in dieſem $pho ſtehen, find deutlich 
und klar, und ſollen uͤberdis noch unten mit mehrern er⸗ 
wieſen werden. Ich ſchlieſſe aus dem erſten: Die Welt 
muß einen Urheber haben. Aus dem andern: Es mu 
ein großer Verſtand den rechten Abriß von der Welt ge⸗ 
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macht haben. Aus dem dritten: Es muß eine unendliche 
Weisheit ſeyn, die dieſen großen Welt - Bau in einander 

efuͤget hat. Und endlich aus dem vierten: Der Schoͤpf⸗ 
fer dieſer Welt muß ein ſehr guͤtiges und ſtarckes Weſen 
ſeyn. Laſt uns dieſes etwas ausführlicher zeigen. Es 
wird der Richtigkeit der Sache nichts benommen werden, 
wenn dieſe vier Saͤtze nur unter zwey Abtheilungen brin⸗ 
ge, und in der erſten weiſe, was fuͤr ein Verſtand zu einer 
ſolchen Schöpffung gehoͤre? und in der andern: Wie der 
Wille des erſten Urhebers aller Dinge muͤſſe beſchaffen 
ſeyn? Beydes zielt auf die große Wahrheit: Gott, der 
allmaͤchtige Gott iſt der eintzige Schoͤpffer Himmels und 
der Erden. h ! | 
| ARTE WE 2 Sa . 
„Ich zeige Erſtlich, was für ein Verſtand zu einer ſol⸗ 
chen Schoͤpffung, von welcher kurtz vorher nur ein kleiner 
Abriß iſt gegeben worden, erfordert werde. Ich will, ſo 
viel ich kan, mich bemuͤhen, die Gedanken biß an das Hertz der 
Sache zu bringen und nichts unerörtert laſſen, was zum 
Vorhaben eigentlich gehoͤret. Drey Anmerckungen wer⸗ 
den dis bewerckſtelligen konnen. Die erſte iſt dieſe: Der 
Urheber der Schöpffung muß mit Verſtand und Weisheit 
begabet ſeyn. Die andere: Dieſer Verſtand und dieſe 
Weisheit muß an Groͤße und Vortrefflichkeit den Ver⸗ 
ſtand und die Weisheit aller Geſchoͤpffe uͤbertreffen. Die 
dritte: Ob und wie ferne zu der Schoͤpffung ein unendlicher 
Verſtand erfordert werde? | 

Die erſte Anmerkung: Der Urheber der Schoͤpf⸗ 
fung muß mit Verſtand und Weisheit begabet 
ſeyn. Ich werde am geündlichiten beweiſen, wann mei⸗ 
nen Leſer auf Wahrheiten und Erfahrungen fuͤhre, die taͤg⸗ 
lich im gemeinen Leben vorkommen. Ein Kuͤnſtler, der 
ein koſtbahres und nach ſeiner Art vollkommenes Stück ver⸗ 
fertigen will, muß das Zeug, das darzu gehoͤret, kennen und 
vollkommen wiſſen, wie daſſelbe zubereitet und in einander 
gefuͤget werden muͤſſe, um durch das Werck feiner Hände 
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das Bild abzudruͤcken, deſſen Vorſtellung in feiner Seele iſt. 
Man kan nicht anders, als ſo, von Gott dencken. Man 
wuͤrde ein Dummes und Blindes ohngefehr zum Baumei⸗ 
ſter der Welt machen muͤſſen, wenn man von deren Zube⸗ 
reitung den Verſtand ausſchlieſſen wolte. Man wird viel⸗ 
leicht den Schluß tadeln, der von ohnmaͤchtigen Menſchen, 
die offt durch die Kunſt der Natur und der Schwachheit ih⸗ 
res Vermoͤgens helffen muͤſſen, auf den allervollkommen⸗ 
ſten Gott gemacht wird. Aber wer ſieht eine andere Spur, 
die uns auf andere Gedancken fuͤhrte? Man nenne einen 
Lehrling, der das Werd nicht einſieht, zu deſſen Verfertigung 
er dem Meiſter die Haͤnde geben muß: Man ſage, die 
langwierige Ubung und Gewohnheit hat es endlich zu der 
Fertigkeit gebracht, daß der Verſtand nicht mehr zuſehen 
darff, wenn die Haͤnde die verlangte Arbeit verfertigen; 
ſagt man denn damit was anders, als das wir hier verlan⸗ 
gen: Die Bewerckſtelligung einer Sache ſetzt Verſtand und 
Erkaͤnntniß zum Voraus. ER 

Wenn man dieſes merckt, fo begreifft man leicht, daß zu 
der Schoͤpffung der Welt ein Verſtand erfordert werde, 
der alle Dinge, ja auch die allergeringſten und kleinſten 
Theilchen derſelbigen nach ihrer Größe, Beſchaffenheit und 
Eigenſchafften vollkommen kennt; ein Verſtand, der die 


gantz innerſte Natur der Dinge auf das genaueſte einſieht, 


um zu wiſſen, wie ſich dieſelbigen auf einander ſchicken, und 
ein fo ſchoͤnes und wunderbahres Werd, als der Welt⸗Bau 
iſt, zuſammen ſetzen und hervorbringen koͤnnen; ein Ver⸗ 
ſtand, der vollkommen muß erkannt und gewuſt haben, wie 
und auf was Art und Weiße die Dinge moͤglich ſind, und 
wie ſie an einander haͤngen muͤſſen, wenn ſie mit einander 
follen verknuͤpfft ſeyn, und zur Erreichung gewiſſer Endzwe⸗ 
cke aufgelegt und eingerichtet werden “. 
x | 
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Siehe des hochberühmten Herrn Probſt Reinbecks Betr. über 
die Augſpurg. Confeßion, P. I. Betr. XIV. §. IV. p.220. 
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F. VII. x 

"Der Sve, den wir bißher ehe iſt fo een, 
daß ihn auch ein mittelmäßiger Verſtand faſſen kan. Und 
wer anders denckt, der fälle von einem Wiederſpruche in 
den andern, und findet endlich keine feſte und ſichere Stel⸗ 
le, auf der die Gedancken fußen koͤnnten. Man fage, der 
allmächtige Wille des Herrn habe den Bau der Welt auf- 
gerichtet, ohne vorher die Dinge durch den Verſtand ein⸗ 
ſehen zu laſſen; ſo wird man mit der Trennung des göͤttli⸗ 
chen Verſtandes und Willens auch zugleich die göttliche 
unzertrennliche Vollkommenheit trennen, und Dinge ſagen, 
die eben das bedeuten, was ſonſt ohngefehr heiſt. Man 
ſchlieſſe Gott gaͤntzlich von der Schoͤpffung aus, ſo iſt ent⸗ 
weder die Welt eben ſo alt, als die Ewigkeit ſalbſt, oder ſie 
ift nothwendiger Weiſe vorhanden, oder ſie iſt von ohnge⸗ 
fehr entſtanden. Die zwey erſten Faͤlle, die gewiſſer 
maaßen einerley ſind, gehören an einen andern Ort. Iſt 
aber die Welt von ohngefehr entſtanden, ohne alle Urſache, 
die fie gewuͤrcket hätte, fo liegt auch in ihrer Fortdaurung 
keine Urſache zum Grunde. Man wird mir dieſe Folge 
leicht eingeſtehen, i in Erwegung, daß der erſte Riß und Bau 
eines Hauſes weit mehr Kunſt, Geſchicklichkeit und Bau⸗ 
ſtuͤcke erfordert, als die Erhaltung und Verbeſſerung def 
ſelbigen. Dautet aber die Welt ohne alle wuͤrckende und 
erhaltende kraͤfftige Urſache fort, oder „damit ich in einerley 
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der Welt von ohngefehr her, fo iſt es moglich, daß die Welt zu⸗ 
gleich ſeyn, und auch nicht ſeyn koͤnne. Dieſe Folge iſt 
noch nicht zu früh geſetzt. Ich will ſie klar machen. Daß 
eine Sache möglich oder unmöglich fen, ruͤhrt allezeit aus 
vorhergehenden Urſachen her. Man thue einen Verſuch, 
ob man feinem Verſtande Begriffe von Möglichen oder U n⸗ 
möglichen abzwingen koͤnne, wenn zu dieſer Arbeit keine Ur⸗ 
ſachen, keine andere Begriffe, kein weiterer Fortgang der 
Gedancken in eine voͤlligere Tieffe der Dinge treten? So 
wenig als wir in den übrigen Wiſſenſchafften an dieſe 1 
heit 
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heit dencken, fo fertig wiſſen die damit umzugehen, die das 
Reich der Wahrheit mit Circkeln und Meßſtaͤben ausmeſ⸗ 
ſen wollen. Setzet nun der Begriff des Moͤglichen und 
Unmoͤglichen ſchlechterdings Urſachen zum Voraus, ſo kan 
ich bey dem Begriff des Ohngefehrs, welches von keinen 
Urſachen weiß, auch nichts von Moͤglichen und Unmoͤglichen, 
und noch vielweniger vom Wuͤrcklichen und Unwuͤrcklichen 
wiſſen. Woher ſoll ich nun wiſſen bey dieſem gaͤntzlichen Man⸗ 
gel des Moͤglichen und Unmoͤglichen, daß nicht die Welt 
zugleich ſeyn, und auch nicht ſeyn koͤnne? Wer ſagt mir, 
ob die Gedancken und Sinne was Wuͤrckliches entdecken, 
oder, ob es lauter leere Einbildungen und Hirn⸗Geſpenſter 
ſind? Wer ſagt mir, ob der Grundſatz richtig ſey: Es kan 
nichts zugleich ſeyn, und auch nicht ſeyn; da mir das Blin⸗ 
de ohngefehr, das gar keine Urſache leidet, keinen Begriff 
vom Moͤglichen und Unmoͤglichen uͤbrig laͤſt, die ohne Urſa⸗ 
chen im Verſtande nicht koͤnnen vorgeſtellet werden? 
5 . VIII. 


Wer die verſtaͤndige Urſache von der Schoͤpffung der Dinge 
ausſchlieſt, Fälle auch noch in andere unuͤberwindliche Schwie⸗ 
rigkeiten. Soll ich glauben, daß keine verſtaͤndige Urſa⸗ 
che die Moͤglichkeit der Dinge abgeſehen, und den erſten 
Grund⸗Riß zu dem großen Welt⸗Bau gemacht habe; ſoll 
ich glauben, daß dieſe Schoͤnheit, dieſe Ordnung, dieſe Be⸗ 
qvemlichkeit, dieſe Verknuͤpffung der weiſeſten Abſichten, die 
auch eine mittelmaͤßige Überlegung der Welt entdecket, von 
ohngefehr entſtanden ſey; ſo muß ich auch zugleich glauben, 
daß ſich die vorhandenen Dinge ſelbſt moͤglich und wuͤrcklich 
gemacht haben. Wer dis nicht ſagen will, der ſagt zugleich, 
daß gar nichts vorhanden ſey, weil dasjenige, was nicht 
moglich iſt, auch zu keiner Wuͤrcklichkeit gelangen kan. Wer 
demnach ſagt: Die Dinge ſind von ohngefehr, ohne eine 
verſtaͤndige Urſache, möglich und wuͤrcklich, der ſagt auch 
zugleich, daß fie ſich ſelbſt möglich und wuͤrcklich gemacht 
haben. Da nun zwiſchen Möglichkeit und Wuͤrcklichkeit 
ein fo großer Unterſchied iſt, daß jene auch ohne diefe ſeyn 
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kan, fo muͤſſen die, welche die verſtaͤndige Urſache vermerf- 
fen, fagen, daß Urſachen und Wuͤrckungen zugleich find, 
und daß etwas wuͤrcken koͤnne, ehe es noch ſelbſt möglich 
iſt, und in feiner Wuͤrcklichkeit ſtehet. Der ſcharffſinnige 
Bayl iſt wuͤrcklich dahin verfallen, daß er Moͤglichkeit und 
Wuͤrcklichkeit in gleiche Zeit geſetzet, wie wir unten bey der 
Ewigkeit der Welt zeigen werden; allein man trete zu die⸗ 
fer Meynung, und ſehe zu, ob man nicht in einen volligen 
Scepticiſmum mit dem Vertheidiger dieſer thoͤrichten Mey⸗ 
nung verfallen muͤſſe, und ob dadurch nicht den Freunden 
dieſes Irrthums ſelbſt die Haͤnde gebunden werden, etwas 


zum Vortheil ihrer Meynung auszurichten? Wenn dem⸗ 


nach nichts ſich ſelbſt möglich und wuͤrcklich machen kan, fo‘ 
folget, daß die Welt eine verſtaͤndige und weiſe Urſache ha⸗ 
ben muͤſſe, die fie möglich gemacht hat. Wie aber nun die 
Dinge moͤglich ſind, muß in dem Capittel von der Art und 
Beſchaffenheit der Schoͤpffung gewieſen werden. Die 


gewoͤhnliche Beſchreibung von dem Möglichen wird uns 


weiter keinen Vortheil bringen, als daß wir daraus lernen, 
dasjenige ſey moͤglich, was nicht unmoͤglich iſt. Zu der 
Schoͤpffung der Dinge wird Verſtand und Weio⸗ 
heit erfordert. Kar, 


| §. IX. | 
Zu der Schoͤpffung der Dinge wird ein weit 
debe und vortrefflicher Verſtand erfordert, als 
er nur immer in einem Geſchoͤpffe, wenn es auch un⸗ 
ter allen das allervollkommenſte ijt, ſeyn kan. Das 
iſt die andere Wahrheit, die auszumachen iſt. Man 
braucht darzu wenig Muͤhe und Nachſinnen. Ich will die⸗ 
ſe Wahrheit mit zwey Anmerckungen erlaͤutern. Die er⸗ 
fie Anmerckung: Was ein Weſen weder thaͤtiger⸗ noch 
wuͤrckender Weiſe, (actualiter et virtualiter ) ſelbſt hat, 
das kan es auch andern nicht mittheilen. Wer an⸗ 
ders denckt, der ſagt zugleich, daß Etwas ohne alle 
wuͤrckende Urſache aus nichts entſtehen könne. Wenn dem⸗ 
nach die Vollkommenheit und die Eigenſchafft, die 12 
\ es 
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Geſchoͤpffe ſoll zugetheilet werden, auf eine von den beyden 
benannten Arten in dem Schoͤpffer ſelbſt liegen muß, fo 
muß ſie entweder auf eine gleiche, oder auf eine hoͤhere 
Maaße in demſelbigen anzutreffen ſeyn. Das erſte wird 
die andere Anmerckung, die ito herrſchen will, wiederle⸗ 
gen. Sie iſt dieſe: Ein unendliches Weſen, wie wir Gott 
in dem vorigen Theile erkannt haben, kan unmoglich un⸗ 
endliche Geſchoͤpffe hervor bringen. Denn es liegt in dem 
Begriff der Unendlichkeit ſchon auch der Begriff des wuͤrck⸗ 
lichen Daſeyns; wie waͤre es nun moͤglich, daß dasjenige, 
was ſchon wuͤrcklich da iſt, eben dieſes wuͤrckliche Da⸗ 
ſeyn erſt durch eine Schoͤpffung erhalten koͤnnte? Wenn 
demnach die unendlichen Vollkommenheiten des Schoͤpffers 
den Geſchoͤpffen nicht in gleicher Maaße haben koͤnnen mit⸗ 
getheilet werden, und wenn es ungereimt iſt, die unendli⸗ 
chen Vollkommenheiten des Schoͤpffers noch unter die ein⸗ 
geſchrenckten Vollkommenheiten der Geſchoͤpffe zu ſetzen, ſo 
folget, daß die Vollkomenheiten dem Schoͤpffer auf eine 
weit vortrefflichere und höhere Art und Maaße zukommen 
muͤſſen. Der Verſtand des Schoͤpffers, der die 
Moͤglichkeit der Dinge angeordnet und eingerich⸗ 
tet hat, muß auch den allervollkommenſten Vers 


ſtand der Geſchoͤpffe uͤbertreffen. 
En X 


Die dritte Wahrheit flieſt hieraus von ſich ſelbſt: Bey 
der Schoͤpffung der Welt iſt ein unendlicher 
Verſtand geweſen. Ich ſage nicht: Zu der Schoͤpf⸗ 
fung iſt ſchlechterdings ein unendlicher Verſtand 
erfordert worden; ſondern ich ſage: Bey der Schoͤpf⸗ 
fung der Welt hat ſich ein unendlicher Verſtand bemuͤhet. 
Ich hoffe, man werde Wahrheit, Billigkeit und meine ei⸗ 
gene Erklarung zur Richtſchnur nehmen, wenn man ein Ur⸗ 
theil über dieſe Säge fällen will. Ich unterſcheide Dinge, 
fo weit als fie ſich unterſcheiden laſſen, und glaube hier⸗ 
naͤchſt, daß man den verkrochenen und einfältigen Grillen 
des Spinolae nicht beſſer begegnen koͤnne, als wenn man 
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ihm das aͤchte Bild von der Unendlichkeit bekannter macht, 
und dieſelbige gehoͤrig aus einander ſetzet, die er ohne allen 
Unterſchied verdrehet und verwirret. Die Wiederlegung, 
die wir unten dieſem Atheiſten geben werden, wird die beſte 
Erklaͤrung hieruͤber feyn. Wann ich demnach fage: 
Bey der Schoͤpffung der Welt iſt ein unendlicher Verſtand 
geweſen; ſo fuͤhrt mich auf dieſe Wahrheit die Betrach⸗ 
tung, daß eben dadurch, da der Verſtand Gottes unend⸗ 
lich iſt, derſelbige auch in feinen Wuͤrckungen und Beſchaͤff⸗ 
tigungen nicht koͤnne getheilet und erniedriget, nicht koͤnne 
verhindert, geblendet und betrogen werden. Ich will ein 
Bild von dem menſchlichen Verſtande nehmen, das mei: 
ner Meynung mehr Licht geben wird, als eine Menge der 
beften Worte und ausgefuchteften Ausdrücke nicht thun kan. 
Man ſtelle ſich einen Verſtand vor, den die Natur ſo vor⸗ 
trefflich ausgeruͤſtet, und die Kunſt und Ubung fo rein aus⸗ 
geſchliffen und brauchbar gemacht hat, daß er mit Recht 
groß, rein, ſtarck, tief- und fcharfffinnig heiſſen kan. Man 
lege dieſem eine gedoppelte Vorgabe zur Unterſuchung vor, 
deren die eine ſo ſchwehr, verkrochen und verwirrt iſt, daß 
ihre wahre Geſtalt und Beſchaffenheit nicht fo gleich einzu⸗ 
ſehen iſt; die andre aber ſo leicht, eben und begreifflich, 
daß fie auch kaum einem mittelmaͤßigen Verſtande Mühe 
und Arbeit machet. Die erſte erfordert alle die Große, die 
Staͤrcke, die Scharffſinnigkeit, mit der dieſer Verſtand 
verſehen iſt. Sie verlangt, ihr in der Tieffe, in der ſie liegt, 
nachzugehen, und das ſchaͤrffſte Licht zu ihrer Erleuchtung 
anzuwenden. Die andre Vorgabe kan mit einer kleinen 
Einſicht ausgemachet werden. Sie verlangt das Herz und 
Marck, wann ſo reden darff, dieſes Verſtandes nicht, ſon⸗ 
dern nur einen kleinen Blick und Verſuch deſſelbigen. Wer 
wolte aber ſagen, daß ſich bey dieſer andern Vorgabe nicht 
auch ein großer und ſtarcker Verſtand bemuͤhet habe? Wer 
wolte ſagen, dieſer Verſtand ziehe gleichſam fein natürliches 
Kleid aus, ſetze ſein angebohrnes und durch die Kunſt und 
Ubung gereinigtes Licht in eine finftre Grube, da er einer 
Sache 
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Sache Licht und Klarheit geben will? Kurz: Der Ver⸗ 
ſtand, der an beyden Vorgaben arbeitet, iſt einerley, 
obgleich der Vorwurff verſchieden iſt, und nicht gleicher 
Staͤrcke bedarff. 1 dag 
Man feße die Unvollkommenheiten bey Seite, die an 
ſolchen irrdiſchen Bildern hängen, wenn fie auf den unend⸗ 
lichen Verſtand Gottes gezogen werden. Gott iſt ein un⸗ 
endliches, ein untheilbares und unveraͤnderliches Weſen. 
Der Verſtand, der zu deſſen Natur gehoͤret, muß daher 
auch unendlich, untheilbar und unveraͤnderſich ſeyhn. Gott 
wuͤrcket bey der Schoͤpffung etwas, laͤſt aber hierbey nicht 
in ſich wuͤrcken; einfolglich iſt auch nichts, das deſſen aller⸗ 
hoͤchſten Verſtand veraͤndern koͤnnte. Wir Menſchen, wir 
ſchwache Menſchen haben das verdrießliche Schickſahl, daß 
unſern Verſtand tauſend Dinge blenden und verfuͤhren koͤn⸗ 
nen, auch mitten in der ſuͤſſen Einbildung, da er meynet, 
feine völlige Staͤrcke zu haben, alles abzumeſſen und unter 
feinen Gehorſam zu bringen. Aber das allerhoͤchſte We⸗ 
fen ift dieſer Unvollkommenheit, dieſer Veränderung nicht 
unterworffen. Es iſt in derjenigen Dauer, da der Verſtand 
Gottes gleichſam den erſten Abriß macht und die Moͤglich⸗ 
keit der Dinge einrichtet, gar nichts vorhanden. Da ſich 
nun von einem bloßen Nichts weder Eigenſchafften noch 
Kraͤffte vorſtellen laſſen; fo kan auch dieſes Nichts keine 
Veraͤnderung in dem göttlichen Verſtande verurſachet ha⸗ 
ben. Ich will dieſe Gedancken kurtz zuſammen ziehen: 
Der Verſtand Gottes iſt unendlich. Der Verſtand Got⸗ 
tes iſt unveraͤnderlich. Einfolglich iſt auch bey der Schoͤpf⸗ 
fung der Welt der Verſtand Gottes in ſeiner Unendlichkeit 
geweſen. Bis hieher die Erklaͤrung von dem Satze: Ein 
unendlicher Verſt and hat den Abriß zu der Schoͤpf⸗ 
fung der Welt entworffen. 

ir H. XI. 
Wenn man uns aber die Frage ſo ſetzt: Iſt denn ein 
unendlicher Verſtand bey der Schoͤpffung unum⸗ 
goͤnglich noͤthig geweſen? Muſte ſich denn gleichſam 
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die völlige Staͤrcke des goͤttlichen Verſtandes, die völlige 
Unendlichkeit deſſelbigen erſchöpffen und anſtrengen, da er 
ſich ein Bild von dem Bau der Welt machte, und die Moͤg⸗ 
lichkeit derſelbigen überdachte ? So verneine dieſe Frage. 
Man wird in der Vertheidigung dieſer Meynung mehr auf 
deren Verſtand, als die Einkleidung ſehen muͤſſen, wenn 
man mir recht thun will. Mein erſter Beweiß iſt dieſer: 
Wir haben keine Begriffe, die hinlaͤnglich waͤren, uns ein 
recht aͤchtes Bild von einer Schoͤpffung zu machen. Wir 
wiſſen nicht, wie es mit einer Schoͤpffung zugehet; und 
daher koͤnnen wir auch nicht wiſſen, wie viel Überlegung, 
wie viel Einſicht, Macht und Staͤrcke darzu erfordert wer⸗ 
de. Kan wohl die Vernunfft anders, als ſo dencken: Wenn 
ich wiſſen will, was zur Hervorbringung einer Sache erfor⸗ 
dert werde, ſo muß ich auch vorher die Moͤglichkeit, die Art 
und Weiſe der Sache wiſſen. Dieſe fehlt uns bey der 
Schoͤpffung der Welt; einfolglich iſt uns auch unbekannt, wie 
viel Stärde des Verſtandes der Schoͤpffer derſelbigen ha⸗ 
ben muͤſſe. Man wird mir vergeblich den Einwurff ma⸗ 
chen: Wird zu der Schoͤpffung der Welt kein unendlicher 
Verſtand erfordert, ſo koͤnnen auch nach der Meynung eini⸗ 
ger Alten die Engel die Baumeiſter der Welt ſeyn. Ich 
antworte, daß dieſer Einwurff die Streit⸗Frage verkeh⸗ 
ret, und ſtaͤrckere Sprünge thut, als es der Zuſammen⸗ 
hang der Wahrheit leidet. Ich behaupte in Anſehung des 
erſten, daß keine andere Natur, als der allerhoͤchſte Gott 
ſelbſt der Schoͤpffer der Welt fern koͤnne; werde auch dieſe 


Wahrheit unten mit aller Staͤrcke vertheidigen; aber ich 
Wahr heldigen; 


ſage nicht, daß ſich die gantze Staͤrcke des göttlichen Ver⸗ 
ſtandes mit der Einrichtung der Welt habe bemühen muͤſ⸗ 
ſen. Ich ſage in Betrachtung des andern, daß dieſer Ein⸗ 
wurff Dinge uͤbergeht, die doch der ſicherſte Wegweiſer in 
dieſen unbekannten Gedancken ſeyn koͤnnten. Mir deucht, 
dieſer Schluß geht auf gelaͤhmten Fuͤſſen: Bey der 
Schoͤpffung der Welt iſt es nicht nöchig geweſen, daß Gott 
alles, was er am Verſtande beſitzet, habe anwenden 1 

| en; 
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fen; einfolglich iſt die Welt durch ein anderes Weſen er- 
ſchaffen worden. Und gleichwohl ſagt eben dis der Ein⸗ 
wurff mit klaren Worten. Man kan ferner ſagen: Diefe 
Gedancken beweiſen zwar, daß wir wegen des Mangels der 
Begriffe von der Art und Beſchaffenheit der Schöpffung 
nicht wiſſen koͤnnen, wie viel Einſicht und Staͤrcke des Ver⸗ 
ſtandes dazu erfordert werde; aber ſie beweiſen noch nicht 
das, was wir hier wollen bewieſen haben. Ich gebe die⸗ 
ſes völlig zu. Aber man wird mir auch dieſes laſſen, daß 
durch dieſe Anmerckung mir die Bahn gebrochen worden, 
die folgenden Beweiße deſto beſſer zu faſſen, und mit dieſem 
genauer zu verbinden. Laſt uns dieſes aus dem andern Be⸗ 
weiße ſehen. n 


. 

Er iſt dieſer: Die Welt koͤnnte vollkommener ſeyn, eins 
folglich iſt es nicht glaublich, daß fich mit deren Einrich⸗ 
tung und Anordnung die völlige Staͤrcke des göttlichen Ver⸗ 
ſtandes bemuͤhet haͤtte. Ich weiß es ſchon, daß man den 
Grund, auf dem die Folge ſetze, nicht allenthalben anneh⸗ 
men werde. Man hat auf einer Seite die beſte Welt auf 
Gruͤnde gebauet und in eine Lehr⸗Verfaſſung gebracht, die 
nicht allen die beſte ſcheinet. Und man hat endlich ange⸗ 
fangen, die befte Welt unter fo viele Kunſt⸗Woͤrter und 
ſelbſt erdachten Schmuck von allerhand Erfindungen zu 
verſtecken, daß man ſie nur an der ſchlimmſten Seite noch 
ſehen kan. Man hat auf der andern Seite dieſe auserle⸗ 
ſenſte Welt mit Waffen beſtritten, die nichts als Elend und 
Jammer geſchmiedet hat, die das Ungemach, das auf dem 
Erdboden wohnet, über die Gebuͤhr vergroͤſſern, und die 
daher ein geuͤbter Verſtand leicht zerbricht. Man ſtreite 
über dieſe Sache fo lang, als man wolle. Man unterſu⸗ 
che: Ob dieſe Welt, dieſer gantze Umfang aller erſchaffe⸗ 
nen Dinge, die theils die Sinne wahrnehmen, theils der 
Verſtand entdeckt, theils die bloße Muthmaßung erdichtet, 
die beſte fen, oder nicht? Man zeige, in welchem Verſtan⸗ 
de fie die beſte ſey. Man berechne dieſen Vortrag mit 
| Zahlen, 
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Zahlen, und meſſe ihn mit Circkeln ab. Eine eintzige Fra⸗ 
ge wird man doch eingeſtehen muͤſſen. Und welche denn? 
Iſt dieſe Welt eingefchrändt, und endlich in den Vollkom⸗ 
menheiten, die ihr die Schoͤpffung gegeben hat, oder iſt ſie 
unendlich und uneingeſchraͤnckt? Mir deucht, dieſe Frage 
ſey der Handgriff, an dem ſich die Sache am beſten faſſen 
laͤſt. Wer das letztere in der Frage ſagt, der ſagt auch zu⸗ 
gleich Dinge, die in keiner Vorſchrifft der görtlichen Offen⸗ 
bahrung und der geſunden Vernunfft ſtehen. Iſt dem⸗ 
nach die Welt eingeſchraͤnckt und in ihren Vollkommenhei⸗ 
ten endlich, fo folget, daß auch ihre Vollkommenheit durch 
einen mercklichen Zuſatz koͤnne vermehret werden. Ich 
glaube, wer den Spuren einer gefunden Vernunfft folget, 
koͤnne nicht anders dencken. Was endlich iſt, das kan nie⸗ 
mahlen unendlich werden, es kan aber doch einen Zuwachs 
an Vollkommenheiten erlangen. Die Welt koͤnnte voll⸗ 

kommener ſeyn. i 
Sit dieſer Satz eingeſtanden, fo iſt auch zugleich der zu= 
gegeben, deſſen Vertheidigung wir hier fuͤhren. Wer kan 
ſich vorſtellen, daß ſich die Unendlichkeit ſelbſt, die völlige 
Krafft des göttlichen Verſtandes bemuͤhet habe in dem Ent⸗ 
wurff einer Welt, ich ſage einer Welt, die noch vollkomme⸗ 
ner und vortrefflicher ſeyn koͤnnte? Schicken ſich denn wohl 
die zwey Begriffe zuſammen: Der goͤttliche Verſtand hat 
bey der Überdenckung der Welt alles gethan, was er hat 
thun koͤnnen; und: Die Welt koͤnnte vollkommener ſeyn; 
der unendliche Verſtand, der in Gott iſt, haͤtte den allmaͤch⸗ 
tigen Haͤnden Gottes einen weit hoͤhern und vortrefflichern 
Abriß vorlegen koͤnnen, um darnach den Bau der Welt auf⸗ 
zurichten? Ich will ein ſchlechtes Gleichniß geben. Die⸗ 
ſer Gelehrte ſpricht: Ich habe alles, was mir moͤglich ge⸗ 
weſen, verſucht, und alle Kraͤffte des Verſtandes aufgebo⸗ 
then, dieſe Wahrheit ſo anzukleiden, daß ſie ſich vor Schrifft 
und Vernunſſt daͤrff ſehen laſſen; aber ich hätte doch ein 
mehreres thun koͤnnen, wenn es in meinem Vermoͤgen und 
Willen geſtanden haͤtte. Billigen wir denn dieſe Ar 
1 Wis 
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ſchuldigung. Die Zuwendung auf die gegenwaͤrtige Sa⸗ 
che iſt leicht zu machen. Die Moͤglichkett einer voll: 
kommneren Welt beweiſt, daß der goͤttliche Ver⸗ 
ſtand bey der Schoͤpffung derſelbigen nicht noͤ⸗ 
thig gehabt, alles, was er nur beſitzet, anzu⸗ 
wenden. | 


| §. XIII. | 

Der dritte Beweiß: Die Geſchoͤpffe würden un. 

endlich und nothwendig ſeyn muͤſſen, wenn die Un⸗ 
endlichkeit des göttlichen Verſtandes alles, was fie: 
thun kan, an deren Abriß und Einrichtung ange⸗ 
wandt haͤtte. Man ſieht die Folge dieſer Wahrheit 
nicht fo gleich ein, die doch an ſich vortrefflich iſt, wenn fie 

richtig aus einander geſetzet und gehoͤrig erwogen wird. Ich 
will es zeigen. Fallen mir die rechten Ausdruͤcke nicht bey, 
oder ſind deren in unſrer Sprache nicht, ſo wird meine 
Bitte um fo viel billiger ſeyn, dieſen Fehler mir nicht ale 
lein zuzuſchreiben. Ich hoffe deutlicher zu werden, und 
meinen Leſer gantz nahe an die Begriffe zu fuͤhren, die im 
Verſtande find, wenn die Sache überhaupt anſehe, ohne fie 
allein auf den Verſtand zu ziehen. Ein geſchickter Ver⸗ 
ſtand kan das hernach leicht auf den Verſtand Gottes in- 
ſonderheit lencken, was von Gott uͤberhaupt iſt geſagt wor⸗ 
den. Ich richte demnach den Satz ſo ein: Wenn ſich in 
der Schoͤpffung der Welt die gantze Gottheit gleichſam er⸗ 
ſchoͤpffet haͤtte, wenn zu dem Ende die Schöpffung wäre un⸗ 
ternommen worden, weil das allerhoͤchſte Weſen gleichſam 
einen Verſuch haͤtte thun wollen, wie weit es deſſen unend⸗ 
liche Vollkommenheiten und Kraͤffte bringen koͤnnten; fo 
wuͤrden daraus unendliche und uneingeſchraͤnckte Naturen 
haben entſtehen muͤſſen. Und wo dieſes, fo wuͤrde auch ihr 
Daſeyn nothwendiger Weiſe ſeyn. Und wo dieſes, ſo wuͤr⸗ 
den wir auf die Ewigkeit der Welt fallen, und mit dem 
Spinoza die Freyheit der Schoͤpffung aufheben, und eine 
durchgaͤngige Nothwendigkeit aller Dinge einfuͤhren muͤſſen. 
Man ſieht es, daß dieſe Schluß Kette aus e 
x lie: 
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Gliedern zuſammen geſetzet iſt, deren eins nach dem an⸗ 
dern muß angeſehen werden, ob ſie auch richtig in einander 
ſchlieſſen. Man wird ſo gleich viele Erinnerungen bey 
dem erſten thun. Wir wollen zuſehen, wie weit ſich die 
Gedancken in dieſe dunckle Tieffe der Dinge treiben laſſen. 
Wenn ſich der Begriff den Gedancken vorſtellet: Gott hat 
mit der Schoͤpffung einen Verſuch gethan, wie weit es deſ⸗ 
ſen unendliche Vollkommenheiten bringen koͤnnten; ſo muß 
ich mir auch zugleich dieſen Begriff vorſtellen: der hoͤchſte 
Gott hat zu dem Ende alles gethan, was er hat thun koͤn⸗ 
nen. Wo ſoll nun dieſes koͤnnen geendiget und einge⸗ 
ſchraͤncket werden? Sieht man die Sache auf der Seite 
gegen Gott an, ſo hat die Unendlichkeit, der unendliche 
Verſtand, die unendliche Macht Gottes, keine Stuffen und 
Grentzen; und ſie kan demnach biß an die Unmoͤglichkeit 
ſelbſt kommen, verſtehen und wuͤrcken. Und in ſo weit waͤ⸗ 
re der Satz richtig: Soll die Schoͤpffung der Welt ein 
Verſuch ſeyn, wie hoch und weit es die unendlichen Voll⸗ 
kommenheiten Gottes bringen koͤnnen, ſo werden wir auch 
unendliche Geſchoͤpffe haben. Allein, dis iſt ein Wieder⸗ 
ſpruch! vollkommen recht. Denn ſieht man nunmehro 
die Sache auf der andern Seite gegen die Geſchoͤpffe an, 
fo iſt ein unendliches und uneingeſchraͤncktes Geſchoͤpff ein 
offenbahrer Wiederſpruch. Denn dasjenige, was unend⸗ 
lich iſt, das muß auch ſchon ein wuͤrckliches Daſeyn haben; 
und einfolglich kan es auch nicht erſt zur Wuͤrcklichkeit ge⸗ 
bracht werden. Aber, folgt denn nun nicht hieraus, daß 
ſich der unendliche Verſtand, die unendliche Macht Gottes, 
durch das ewige Geſetz, fo in Gott iſt, gleichſam ſelbſt muͤſ— 
ſe beſtimmet und eingeſchraͤncket haben, daß ſie gleichſam 
auf dem Wege nach der Unendlichkeit, oder deutlicher zu 
reden, in dem durch die Schoͤpffung geſchehenen Beweiß 
von den unendlichen Vollkommenheiten Gottes auf einer 
gewiſſen Stuffe, wann fo reden darff, muͤſſe ſtille geſtan⸗ 
den, und nicht ihre gantze Staͤrcke und Unendlichkeit ange⸗ 
wandt haben? Dis iſt das, was ich hier zu beweiſen = + 
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Die Schoͤpffung der Welt iſt kein Verſuch, wie weit es 

die unendlichen Vollkommenheiten Gottes bringen koͤnn⸗ 
ten. In der Schoͤpffung der Welt hat Gott nicht alle 
die Staͤrcke, die er nach feiner Unendlichkeit beſitzet, an 
gewandt. | be ar 


Ich kan dieſe Stelle noch nicht verlaſſen, ohne noch eine 
und andre Anmerckung daruͤber zu machen. Wenn ich 
mir den Begriff vor die Augen ſtelle, nach dem Gott 
gleichſam in ſich ſelbſt beſchaͤfftiget iſt, mit welcher Redens⸗ 
Art nichts anders anzeige, als was die Gottesgelahrten 
ſonſt opera ad intra nennen; So kan ich mir ehe vorſtel⸗ 
len, daß in dieſen Wercken, die in Gott ſelbſt vorgehen, 
ſich gleichſam die gantze Gottheit erſchoͤpffe und ihre Un⸗ 
endlichkeit bis wiederum zur Unendlichkeit gebrauche. 
Man ſtelle ſich, um dieſer Sache ein Licht zu geben, die 
ewige Geburth des Sohnes Gottes und den Ausgang des 
H. Geiſtes vor, der der Majeſtaͤt Gottes allerunan⸗ 
ſtaͤndigſte und niedertraͤchtigſte Begriff von dieſem Ge⸗ 
heimniß iſt, wenn man fich die Sache als eine Schoͤpffung 
vorſtellet, und den Sohn Gottes und den H. Geiſt vor 
Creaturen Hält. Der Begriff einer Zeugung iſt etwas 
beſſer; Aber er hat doch noch ſo viele unreine Schlacken 
und Maͤngel an ſich, die ſich vor nichts weniger, als vor 
die glorwuͤrdigſte Majeſtaͤt GOttes ſchicken, wenn man ſich 
nicht weit genug von einer natuͤrlichen Zeugung abwendet. 
Der Begriff des Ausfluſſes aus dem Weſen Gottes, 
aus dem Verſtande, in Anſehung des Sohnes, und aus 
dem Willen und der Liebe, in Betrachtung des H. Geiſtes, 
würde dieſem letzteren noch vorgehen, wenn die ungera⸗ 
thene Einbildung der Menſchen, die immer auf die groben 
Bilder der irrdiſchen und fleiſchlichen Unvollkommenheiten 
faͤllt, denſeſbigen nicht wiederum unter alles geſetzet hätte, 
Es ſey aber nun dieſes opus ad intra, dieſe ewige Zeugung 
des Sohnes Gottes, dieſer ewige Ausgang des H. Geiſtes 
beſchaffen, wie es immer wolle; So ſieht man doch aus 
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dem Ausgange ſelbſt, als aus welchem wir nach Anlei⸗ 
tung der H. Schrifft lernen, daß der Sohn Gottes und 
der H. Geiſt ein unendlich wahrer Gott ſind, daß ſich in 
dieſem opere add intra, in dieſem innwenbigen Werde der 
Gottheit ſelbſt, dieſe allerhoͤchſte Gottheit auf die aller⸗ 
reinſte, allerheiligſte und einer ſolchen groſſen Majeſtaͤt 
anſtaͤndigſte Art und Weiſe gleichſam völlig. erfchöpffer 
und ihre Vollkommenheiten in die Unendlichkeit ſelbſt auf 
das allerhoͤchſte getrieben habe. Solches aber gehet in 
denen operibus ad extra, in denen Wercken, die auſſer der 
allerhoͤchſten Gottheit vorgehen, keines weges an. Denn 
hier widerſetzt ſich dieſem die Natur der Sache ſelbſt, der 
Begriff einer Schoͤpffung, und einer einfolglichen Ein⸗ 
ſchraͤnckung. Jedoch laſt uns wiederum auf das Haupt⸗ 
Werck kommen. | | 


| §. XV. | 
Es iſt in der obigen Schluß ⸗Kette noch ein Grund ge» 
ſetzet worden, auf den ſich der Beweiß ſtuͤtzet, den wir hier 
führen, Er iſt dieſer: Soll der göttliche Verſtand bey 
der Einrichtung des Daſeyns und der Natur der Dinge 
gleichſam alle Kraͤffte gebrauchet haben, die ihm nur im⸗ 
mer moͤglich geweſen, um die Geſchoͤpffe vollkommen zu 
machen; So wird folgen, daß dieſer goͤttliche und unend⸗ 
liche Verſtand die nothwendige Exſiſtenz der Dinge der 
zufaͤlligen habe vorziehen muͤſſen. Ich will dieſe Folge 
klar und deutlich machen. Dasjenige, was wuͤrcklich vor⸗ 
handen iſt, iſt entweder nothwendiger⸗weiſe da, oder zufaͤl⸗ 
liger⸗weiſe. Eine andere Art des Daſeyns auſſer dieſen 
beyden kan kein menſchlicher Verſtand erfinden. Ich be⸗ 
mercke ferner, daß ein nothwendiges Daſeyn weit mehr 
Vollkommenheit mit fi fuͤhre, als ein zufaͤlliges Daſeyn. 
Wer dieſen Satz unterdruͤcken will, der muß zuvor das 
Geſchoͤpff über den Schöpffer erheben. Wenn man nun 
ſetzet, daß ſich die Unendlichkeit Gottes in denen operibus 
ad extra auch, fo reichlich hätte ergieſſen koͤnnen, wie in 
denen operibus ad intra; So wuͤrde auch in Anſehung 
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dieſes nothwendige Daſeyn auch erhalten haben. Man 
wird ſagen: Nothwendiger⸗weiſe vorhanden ſeyn, und 
doch auch ein Geſchoͤpff ſeyn ſollen, ſind Begriffe, die ein⸗ 
ander aufheben, und ohne offenbahren Widerſpruch nicht 
bey einander ſtehen koͤnnen. Dieſer Einwurff ſagt alles, 
was ein geſchickter Einwurff ſagen kan. Aber man ſehe 
zu, ob ich etwan unrichtig geſchloſſen, oder eine Klufft ge⸗ 
laſſen habe, die mit gewiſſen Begriffen und Wahrheiten 
muͤſſe ausgefuͤllet werden? Ich finde deren keine. Und 
komme alſo auf die Gedancken, daß entweder mein 
Schluß, oder der Einwuyff ferner erläutert, ausgedeh⸗ 
net, oder eingeſchraͤncket werden muͤſſe. In dem Ein⸗ 
wurffe ſelbſt liegt der Zweiffel nicht. Denn mein Ver⸗ 
ſtand begreifft ohne Muͤhe, daß dasjenige, was nothwen⸗ 
diger⸗weiſe vorhanden iſt, auch den Grund ſeines wuͤrckli⸗ 
chen Daſeyns in ſich ſelbſt haben muͤſſe; Und daß es auch 
einfolglich kein Geſchoͤpffe ſeyn koͤnne, als deſſen natuͤrlich⸗ 
ſter Begriff es mit ſich bringet, daß der Grund von der 
Wuͤrcklichkeit veffelbigen auſſerhalb in einer andern Urſa⸗ 
che liegen muͤſſe. Da nun der Einwurff den Faden nicht 
zeigt, der die Gedancken aus der Verwirrung und aus 
dem Zweiffel führte, fo muß die Sache an dem Schluffe 
ſelbſt liegen. Man werffe ihn aber auch nun herum, wie 
man wolle, man nehme alles zuſammen, was die Wiſſen⸗ 
ſchafft ausgeſonnen hat, den Verſtand zu leiten, man 
wird keinen Fehler an deſſen Einrichtung und Geſtalt fin⸗ 
den. Sehe ich deſſen Innhalt an, ſo hat der Mittel⸗ 
Satz ſeine Richtigkeit: Ein nothwendiges Daſeyn fuͤhrt 
groͤſſere Vollkommenheiten mit fich, als eine bloß zufällige 
Wuͤrcklichkeit. Es iſt dannenbero weiter kein Mittel 
übrig, als daß der Voͤrder⸗ Satz aufgehoben und fo ein⸗ 
gerichtet werde: Der göttliche Verſtand has bey der 
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Schoͤpffung der Welt nicht feine gantze Unendlich⸗ 
keit, nicht alles, was er ſonſt hoͤtte ausrichten koͤn⸗ 
nen, angewandt. Und dahero haben auch die Geſchoͤpffe 
nur eine gewiſſe eingeſchraͤnckte Stuffe der Vollkommen⸗ 
heit erreichen koͤnnen, worunter auch deren Zufaͤlligkeit zu 
zehlen iſt. 

b. XVI 


Dieſe Erklaͤrung giebt uns, wie mir deucht, die beſten 
Waffen in die Hand, die ſonſt fürchterlich ſcheinenden Pfei⸗ 
le der Spinoziften zuruͤck zu ſchlagen. Ich will den Nutzen 
dieſer Erklärung in verſchiedenen Saͤtzen zeigen. Wenn 
man ſagt, daß zwar die Schoͤpffung der Welt ein Werck eines 
unendlichen Gottes ſey; Sie ſey es aber nicht in dem Ver⸗ 
ſtande, daß ſich die Gottheit dabey gleichfam habe erſchoͤpffen, 
und alles, was fie nur ausrichten koͤnnen, anwenden muͤſſen; 
So fallen dadurch Erſtlich die zwey Grund⸗Saͤulen übern. 
Hauffen, auf die ſich der Spinozismus ſetzet. Dieſer ſchlieſt 
Einmahl ſo: Alles, was von einem nothwendig⸗ daſeyen⸗ 
den Weſen herruͤhret, das muß auch ſelbſt nothwendig feyn *. 
Ich antworte, daß dieſer Schluß zwar in den operibus ad in-- 
tra, in denjenigen Wercken, die in der Gottheit ſelbſt vorge⸗ 
hen, feine völlige Richtigkeit habe; Aber nicht in denen ope- 
ribus ad extra, in denjenigen Wercken, die auſſer der Gott⸗ 
heit vorgehen. Denn da ſich hier die Unendlichkeit Gottes, 
der unendliche Verſtand, die unendliche Weisheit, Guͤte und 
Allmacht Gottes nicht gantz voͤllig ergieſſet und bemuͤhet, ſo 
kan auch das Werck ſelbſt, ich meyne die Geſchoͤpffe, eine ge⸗ 
ringere Vollkommenheit und einfolgliche ſchlechtere Art des 
Daſeyns haben, nicht aber ein nothwendiges Daſeyn. 
Wenn der Spinozilmus ferner ſetzet: Erfuͤllet die Un⸗ 
endlichkeit, die Unermeßlichkeit, die Allgegenwart Gottes 
alles in allen wahrhafftiger, thaͤtlicher und wuͤrcklicher Wei⸗ 
fe, ſo bleibet kein Ort, keine Stelle mehr uͤbrig, in die die an⸗ 
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dern Naturen, die von Gott ſollen unterſchieden ſeyn, koͤm⸗ 
ten geſtellet und geſetzet werden; So antworte darauf aus 
dem bißherigen Vortrage, daß dieſer Grund. Satz kan ange⸗ 
nommen werden, wenn man damit auf die opera ad intra 
ſiehet. Er kan in dem Geheimniß von der H. Dreyeinigkeit 
gebrauchet werden, um damit zu erhärten, daß unmöglich 
daſſelbige fo konne erfläret werden, wie der Tritheiſmus thut. 
Denn zwey, drey und noch mehrere Dinge von gantz einerley 
Natur, Art und Weiſe koͤnnen unmöglich zu gleicher Zeit auf 
einmahl an einem Orte ſeyn. Ich wuͤrde dieſe Gedancken 
noch nicht verlaſſen, ſondern mich vielmehr bemuͤhen, wo 
moͤglich, noch einige Schritte tieffer in dieſes hochwuͤrdigſte 
Geheimniß einzudringen, wenn mich der Mangel an Woͤr⸗ 
tern und Ausdrücken, die darzu gehören, nicht bey jeder Ge⸗ 

dancke zurück zoͤge. 5 ' | 
Geht man aber mit dieſem Einwurffe der Spinoziften auf 
die Seite gegen die Geſchoͤpffe, und pruͤfft ihn aus dem bißhe⸗ 
rigen Vortrage, ſo faͤllet ſeine Krafft ſo gleich darnieder. 
Denn er ſetzt zum voraus, daß die Arth und Weiſe des Da⸗ 
ſeyns und der Erfuͤllung des Orthes bey dem Schoͤpffer und 
dem Geſchoͤffe gantz einerley ſeyn muͤſſe, wie dieſes ein jeder 
aus dem Einwurffe ſelbſt ſiehet. Wer will und kann aber 
dieſes denen Spinoziſten einräumen? Es folget ſonnenklar 
aus dem, was wir bißher erklaͤret, daß, weil der allerhoͤchſte 
Gott bey der Schoͤpffung der Welt ſich nicht gaͤntzlich erſchoͤpf⸗ 
fet habe, es mit denen Geſchoͤpffen auch eine gantz andere Art 
des Daſeyns haben muͤſſe, dergeſtalt, daß die Unendlichkeit 
des Schöpffers gar wohl alles durchdringen und erfüllen koͤn⸗ 
ne, ohne damit das endliche und zufaͤllige Daſeyn derer Ge⸗ 
ſchopffe zu hindern, oder gänzlich zu vertreiben. Man greifft 
demnach nach meine; Meynung ꝛecht das Hertz desSpinozilmi 
an, wenn man ihm darthut, daß mehr als eine Gattung der 
Exfiltenz, oder des wuͤrcklichen Daſeyns ſey. Und dieſes wer⸗ 
den mir die, ſo den Höchften in der Reinigkeit des Glaubens 
verehren, mit der nothwendigen und zufälligen Exſiſtenz 
leicht eingeſtehen. Was aber 1 anbetrifft, ſo ſich ſelbſt 
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vergoͤttern, ſo darff man ſie nur Stuffenweiſe zu der verſchie⸗ 
denen Art des wuͤrcklichen Daſeyns fuͤhren. Sie geben das 
Daſeyn coͤrperlicher Naturen mehr zu, als es uns lieb iſt. 
Sie muͤſſen eingeſtehen, daß unmoͤglich zu gleicher Zeit ein 
Coͤrper an den Ort zu bringen ſey, den ſchon ein anderer Coͤr⸗ 
per eingenommen hat. Allein koͤnnen ſie denn dieſes leugnen, 
daß unſre Seelen, daß unſre Gedancken zugleich in eben der 
Zeit an einem Orte ſeyn koͤnnen, ob er gleich mit Coͤrpern 
und groben Naturen ganz ausgeſtopffet iſt. Und alſo ſehe 
zum wenigſten ſo viel hieraus, daß eine Sache, nehmlich all⸗ 
hier die Gedancken, jemehr ſie ſich in Anſehung ihrer Natur 
von den andern, nehmlich von der Materie und von den dich⸗ 
ten, groben Naturen trennet, deſto näher koͤnne fie in die⸗ 
ſelbe in Anſehung des Daſeyns dringen, und mit derſelbigen 
zugleich beſtehen. Iſt nun ein wuͤrckliches Daſeyn zweyer 
Naturen von verſchiedener Art zu gleicher Zeit an einerley 
Orte moglich, noch vielmehr iſt auch eben dieſes in Anſehung 
der allerhoͤchſten und unendlichen Gottheit möglich, als wel⸗ 
che weit veiner, weit einfacher und uncoͤrperlicher, oder geiſt⸗ 
licher, wann ſo reden darff, iſt, als unſre Seele, uͤber die 
die göttliche Natur, nach Anleitung des erſten Capittels des 
zweyten Theiles von der Natur Gottes, noch ſehr weit 
muß erhoben werden; Welcher herrliche und ausnehmende 
Vorzug die Sache um fo viel moglicher macht. Man kan 
im uͤbrigen dieſe Gedancken als eine Zugabe zu dem anſehen, 
was in dem nur beſagten andern Theile von der Unendlichkeit 
und Allgegenwart Gottes iſt erklaͤret worden. 
0 0 bee e NED NEE 3 
Ich komme zu dem andern Nutzen der bißherigen Erklaͤ⸗ 
rung, welcher gantz ungezwungen aus dem erſteren flieſſet. 
Er zeigt, daß die Welt nicht ewig ſeyn koͤnne. Es be⸗ 
darff dieſes wenig Erklaͤrung. Meine Betrachtungen ſind 
nicht auf alle Vertheidiger der Ewigkeit der Welt gerichtet, 
ſondern treffen nur diejenigen hauptſaͤchlich, die die Welt vor 
ewig halten, und doch Gott zugleich zu deren Urheber 19 
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chen. Hat der bißherige Vortrag ſeine Richtigkeit, ſo iſt 
die Ewigkeit der Welt unmoͤglich. Ich kan einmahl den 
Begriff Gottes, und den Begriff der Ewigkeit nicht von ein⸗ 
ander trennen. Was auf allen Seiten a parte ante, & a par- 
te poſt ewig iſt, das iſt auch Gott; Und was Gott iſt, das 
muß auch ewig ſeyn. Sind welche, die den Witz ſo unter 
den Gehorſam einer allzufeuchten Einbildungs⸗Krafft ge⸗ 
bracht haben, daß er ſich eine gedoppelte Ewigkeit einbilden 
kan, ſo muß man ihnen wohl den Ruhm laſſen, daß ſie Do⸗ 
cken verfertigen koͤnnen, damit die kleinen Kinder zufrieden 
geſtellet werden. Ich kan hernach nicht anders als ſagen, 
daß, wenn es ſonſt moͤglich waͤre, daß die Haͤnde Gottes ei⸗ 
nen andern Gott bilden koͤnnten, zu dieſer Arbeit die voͤllige 
unendliche Krafft und Macht Gottes muͤſte erſchoͤpffet und 
gebrauchet werden. Denn ich glaube, daß dieſer Satz ſeine 
Richtigkeit habe: Wo es moͤglich iſt, daß ſich in ſolchen 
Wercken, die auſſer der Gottheit ſelbſt vorgehen, die gantze 
Gottheit erſchoͤpffen, und alles, was ſie nur an unendlichen 
Vollkommenheiten hat, anwenden kan; Da muß es auch 
moͤglich ſeyn, daß eine unendliche Natur die Frucht dieſer 
Wuͤrckung und Bemuͤhung ſeyn kan; weil dieſe Frucht ſonſt 
nicht datz Werck eines in dieſem Verſtande genommenen un⸗ 
endlichen Urhebers ſeyn koͤnnte. Man ſieht hieraus leicht, 
daß, wenn man nicht in die groͤſten Ungereimtheiten verfal⸗ 
len will, man den Satz beſtaͤndig vertheidigen muͤſſe: Bey 
der Schoͤpffung Himmels und der Erden hat ſich nicht die 
völlige Unendlichkeit aller Vollkommenheiten Gottes bemuͤ⸗ 
hen duͤrffen. Und wo dieſes, ſo muß auch das Geſchoͤpff noch 
weit unter der unendlichen Vollkommenheit Gottes ſtehen. 
Und wo dieſes, ſo iſt es auch unmöglich, daß ein Geſchöpff 
eine Eigenſchafft in eben der hohen Vollkommenheit beſitzen 
koͤnne, als ſie dem unendlichen und allmaͤchtigen Schöpffer 
zukömmt. Da nun der Begriff der Ewigkeit ſonſt von nichts, 
als von der unendlichen Gottheit kan geſaget werden; Und 
da nur eine eintzige gantz vollftändige Ewigkeit iſt; ſo flieſt 
hieraus von ſich ſelbſt, daß die Welt, als eine Wuͤrckung des 
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erſten Urhebers aller Dinge unmöglich ewig ſeyn fönne. Die 
Welt iſt und kan auch nicht 4 160 ſeyn. 
| XVII | 

Der letzte Nutzen der bißger vertheibigten Wahrheit zeigt 
ſich in der Befeſtigung des Satzes: Daß die Schöpffung ein 
Werck der allervollkommenſten Freyheit des goͤttlichen Wil⸗ 
lens ſey. Man kan dieſe Wahrheit auf eine zwiefache Art 
vortragen. Man kan einmahl ſagen: Hat die Schoͤpffung 
der Welt nicht den gantzen Innbegriff und die völlige Staͤr⸗ 
cke des unendlichen Verſtandes Gottes erfordert, da derſel⸗ 
bige den erſten Riß und die Möglichkeit der Dinge entworf⸗ 
fen; So kan auch die wuͤrckliche Hervorbringung der Dinge, 
oder die thaͤtliche Bewerckſtelligung dieſer Moͤglichkeit nicht 
die völlige Krafft und Staͤrcke des goͤttlichen Willens erfor⸗ 
dern. Ich baue die Richtigkeit dieſer Folge auf die Wahr⸗ 
heit, nach welcher in dem andern Theile dieſes Werckes geleh⸗ 
ret worden, daß ſich die Vollkommenheiten Gottes in gantz 
gleicher Maaſſe, Hoheit und Majeftät bey der erſten Urſache 
aller Dinge befunden. Dieſe Gleichheit aber müfte aufge⸗ 
hoben werden, wenn man ſagen wollte, ein Werck, das mit 
einer kleinen Bemühung des göttlichen Verſtandes habe 
moͤglich koͤnnen gemacht werden, erfordere den gantzen Um⸗ 
fang alles deſſen, was in Gott Macht, Krafft und Stärde 
heiſt, wenn es aus der Moͤglichkeit in die Wuͤrcklichkeit ſoll 
verſetzet werden. Wenn aber nun die völlige Allmacht Got⸗ 
tes in ihrer gantzen Unendlichkeit zur Schoͤpffung der Welt 
nicht iſt erfordert worden, als welcher Fall, wenn er geſche⸗ 
hen waͤre, eine unumgängliche Nothwendigkeit in ſich ſchlieſt; 
So ſieht man auch keine dringende Urſache, aus der der Ur⸗ 
heber aller Dinge die Welt nicht auch fo, oder anders hätte 
aufrichten konnen, aus der er ſie nicht entweder noch gerin⸗ 
ger, oder auch vollkommener hatte machen konnen. Lauter 
deutliche Spuren, deren Betretung die vollkommenſte Frey⸗ 
heit der Schoͤpffung entdecket. 

Man kan gleiche Wahrheit auch vors andre aufdieſe Art 
kurtz zuſammen faſſen: Bedarff die Schoͤpffung der a 
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Satzes iſt ſchon oben richtig gemachet worden. Iſt das Da⸗ 
ſeyn der Welt nichts Nothwendiges, ſo muß ſie zufaͤlliger 
Weiſe entſtanden ſeyn, weil auſſer einem nothwendigen und 
zufälligen Daſeyn ſonſt keine andere Art der Wuͤrcklichkeit 
kan erſonnen werden. Iſt die Welt nun aber etwas Zu⸗ 
faͤlliges, fo koͤnnte fie ſeyn, fie koͤnnte aber auch nicht ſeyn, fie 
hat koͤnnen in ihrem vorigen Nichts liegen bleiben, ſie hat 
aber auch, wiewohl nicht zu gleicher Zeit, zu Etwas koͤnnen 
gemacht werden. Wer dieſe Folge verwirfft, der muß 
nothwendig und zufällig vor einerley halten, und mithin 
einen offenbahren Widerſpruch begehen. Wo aber nun 
etwas ſeyn, und auch nicht ſeyn kan, da muß eine vollkom⸗ 
mene Freyheit vorhanden ſeyn, die entweder die moͤglichen 
Dinge hervor rufft, daß ſie etwas werden ſollen, oder ſie 
auch in dem Stande der Moͤglichkeit liegen laͤſt. Die⸗ 
ſe Betrachtungen fuͤhren uns von freyen Stuͤcken auf 
den göttlichen Willen, um zu ſehen, was in Anſehung 
deſſelbigen zu einer Schoͤpffung ieee werde. 
r XIX. gi 


Die Schöpffung der Welt kan ohne dem Beytritt des 
goͤttlichen Willens nicht erklaͤret werden. Denn wenn 
man auch gleich ſetzt, daß die Dinge durch den goͤttlichen 
Verſtand find möglich gemacht worden, fo folget doch dar- 
aus noch nicht deren Wuͤrcklichkeit, ſo lange zwiſchen der 
Möglichkeit und der Wuͤrcklichkeit ein fo groſſer Unterſchied 
iſt. Es muß auch der wuͤrckliche Entſchluß hinzukommen, 
das Mögliche zu einer Wuͤrcklichkeit zu bringen. Und 
dieſes iſt eigentlich eine Beſchaͤfftigung des Willens. Die 
H. Schrifft ſagt daher: HErr! du haft alle Dinge 
geſchaffen, und durch deinen Willen haben ſie das 
Weſen und find geſchaffen. Apocal. V. v. u. Man 
kan das Griechiſche gar wohl auch ſo geben: Alle Dinge 
haben ihr Leben, ihr wuͤrckliches Daſeyn, durch deinen 
Willen; Durch welche Anmerckung der Beweiß etwas 
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ſtaͤrcker und deutlicher wird. Die Woͤrcklichkeit der 
Dinge ruͤhrt von dem goͤttlichen Willen her. 

Der göttliche Wille hat mehr, als eine Eigenſchafft. 
Und daher muͤſſen wir zuſehen, welche Eigenſchafften des 
goͤttlichen Willens ſich inſonderheit bey der Hervorbringung 
aller Dinge geaͤuſſert haben. Die Lehrer der himmliſchen 
Weisheit ſagen beftändig, daß die Schöpffung der Welt 
ein Werck der Allmacht, der Guͤte und der Weisheit Got⸗ 
tes ſey. Und die, welche mit dem Lichte der Vernunfft die 
Schoͤpffung anſehen, finden in dieſem Ausſpruche ſo viel 
Vernuͤnfftiges und Wahres, daß ſie den Gottes⸗Gelahrten 
vollig beytreten. Nur fragt es ſich: Aus welchem Grunde 
dieſe Wahrheit auszumachen ſey? Soll man die Gedan⸗ 
cken gaͤntzlich von den Geſchoͤpffen abziehen, und den Grund 
eintzig und allein in der Natur Gottes ſuchen? Dieſer 
Weg wird die Gedancken an Schwierigkeiten führen „die 
nicht zu uͤberwinden ſind. Man thue einmahl einen Ver⸗ 
ſuch und fange die Betrachtungen von der Natur Gottes 
an; Wird man wohl ein gewiſſes Kennzeichen finden: Ob 
die Schoͤpffung ein Werck der natuͤrlichen, oder der ſittli⸗ 
chen Vollkommenheiten Gottes ſey? Ob ich ſagen ſoll: 
Die Ewigkeit Gottes hat die Welt erſchaffen; Oder: Die 
Allmacht Gottes hat die Welt erſchaffen. In dem Fall, 
da man die Gedancken nicht zugleich auf die Schoͤpffung 
ſelbſt richtet, ſondern eintzig und allein auf den Schöpffer, 
gelten dieſe zwo Arten der göttlichen Eigenſchafften gantz 
einerley; und daher laͤſt ſich auch auf dieſem Wege nichts 
ausmachen. Wir werden bey dem Schluſſe dieſer gegen- 
waͤrtigen Abhandlung die Urſache dene an aus der diese An⸗ 
\ merckung ne habe. 
i XX. 

Wenn nun die Betrachtung Gottes ſelbſt nicht den 
Spiegel zeigt, in dem wir die zur Schoͤpffung noͤthigen 
Eigenſchafften ſehen konnten; So muͤſſen wir den Unter⸗ 
richt von der ratur der Sache ſelbſt hernehmen. 
Die Beschaffenheit der Wuͤrckung muß uns auch auf die 
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Beſchaffenheit der wuͤrckenden Urſache führen. Wir wol⸗ 
len zuſehen, was uns dieſer Weg fuͤr Wahrheiten entdecken 
werde. Wer das Wort Schoͤpffung, Hervorbringung 
und dergleichen nennt, der giebt dem Verſtande auch zu⸗ 
gleich einen Begriff von einem gewiſſen Thun, Wuͤrcken 
und Unternehmen. Schaffen begreifft in ſich das Unter⸗ 
nehmen, das Wuͤrcken, das Thun einer Sache. Und in fo 
weit gehört aus den Eigenſchafften des goͤttlichen Willens 
zu der Schoͤpffung das, was man in demſelbigen Macht, 
Krafft und Staͤrcke nennt. Wer ſich der Gedancken erin⸗ 
nert, die in den vorhergehenden §§phis über den göttlichen 
Verſtand ſtehen, der wird auch wiſſen, in wie ferne dieſe 
Macht, die an der Schoͤpffung gearbeitet, eine unermeßliche 
Macht, eine Allmacht muͤſſe genannt werden. Wird die 
Sache auf Seiten der Einfachheit und Unveraͤnderlichkeit 
Gottes angeſehen, ſo iſt diejenige Krafft, die den Bau der 
Welt aufgerichtet, eben diejenige Allmacht und unbeſchraͤnck⸗ 
te Staͤrcke, die Gott uͤber alles erhebet. Zieht man aber 
die Gedancken auf die Seite gegen die Geſchoͤpffe ſelbſt, ſo 
kan ich mit eben der Erklaͤrung und aus eben den Gruͤnden, 
die ſchon oben bey dem goͤttlichen Verſtande ſind gebraucht 
worden, nicht ſagen, daß ſich die goͤttliche Allmacht gleichſam 
habe erſchoͤpffen und alle Kraͤffte aufbiethen muͤſſen, die in 
ihr liegen, da ſie das große Hauß der Welt aufgerichtet 
hat. An ſtatt, daß dieſer Satz die Allmacht Gottes ernie⸗ 
drigen und ſchwaͤchen ſollte, fo erhebet und vergroͤſſert er 
dieſelbige vielmehr; Anerwogen diejenige Macht von ganz 
unbegreifflicher und gantz unuͤberwindlicher Staͤrcke und 
Ausbreitung ſeyn muß, die ein ſolch erſtaunendes Werck, 
als der große Bau der Welt iſt, hervorbringt, ohne, daß 
fie darzu alles, was fie an Macht und Staͤrcke beſitzet, an⸗ 
wenden muͤſte. Es hat derſelbige uͤberdiß den deutlichſten 
Beyfall der H. Schrifft. Die Stellen, fo von der All⸗ 
macht Gottes handeln, ſind von zwiefacher Gattung. Ei⸗ 
nige druͤcken die Allmacht Gottes bey der Schoͤpffung mit 
recht erhabenen und nachdruͤcklichen Worten aus. Es heiſt 
FR zum 


44 Voson der Schoͤpffung überhaupt. 
zum Exempel: Ach! Herr, ſtehe, du haſt Himmel und 
Erden gemacht durch deine große Krafft, und durch 
deinen ausgeſtreckten Arm, und iſt kein Ding vor 
dir unmöglich. Jerem. XXXII. v. 17. Andre Stellen 
reden von der Schoͤpffung, von der Regierung und dem 
Untergange der Welt, als einer ſehr leichten Sache, in An⸗ 
ſehung der Allmacht Gottes. Mir fallen itzo nur folgende 
Spruͤche bey: Und Gott ſprach: Es werde Licht. 
Und es ward Licht. Gen. I. v. 3. So Er ſpricht, ſo 
geſchichts; So Er gebeut, fo ſtehets da. Pfalm. 
XXXIII. v9. Und: ace ſo wirds geſchaffen. 
Pfalm. CXLVIII. v. 5. Und: Wer miſſet die Waſſer 
mit der Fauſt, und faſſet den Himmel mit der Span⸗ 
nen, und begreifft die Erde mit einem Dveyling, und 
wieget die Berge mit einem Gewicht, und die ds 
gel mit einer Waage! Siehe! die Heyden ſind ge⸗ 
achtet wie ein Tropff, ſo im Eimer bleibt, und wie 
ein Scherfflein, ſo in der Waage bleibt. Siehe! 
die Inſuln find wie ein Staͤublein. Er ſitzt über 
dem Kreiß der Erden, und die drauf wohnen, ſind 
wie Seuſchrecken. Jei. XL. v. 12. 15. 22. Solten wir 
wohl aus dieſen und dergleichen Stellen einen andern 
Schluß ziehen koͤnnen, als deſſen Vertheidigung wir hier 
fuͤhren? Würde denn wohl die Schrifft die Schoͤpffung 
und Erhaltung der Welt als eine ſo geringe und leichte 
Sache haben vorſtellen koͤnnen, wenn ſie es nicht wuͤrcklich 
in den Haͤnden der Allmacht Gottes waͤre? Und was heiſt 
denn dieſes anders, als was wir hier beweiſen wollen: Die 
Schoͤpffung der Welt hat nicht die gantz völlige und 
unendliche Allmacht N e e 


Ob aber nun gleich die völlige Allmacht Gottes nicht an 
dem Bau der Welt arbeiten duͤrffen; So wurde doch zu 
deren Hervorbringung aus Nichts eine Macht und Staͤrcke 
erfordert, die alles, ich ſage alles, was nur gefunden 
wird, und erdacht werden kan, noch bey weiten auf 
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eine unendliche Weiſe uͤbertrifft. Dis muß bewie⸗ 
fen werden. Die Stellen, die im vorigen §pho ſtehen, find 
der Beweiß aus der Schrifft. Und die Vernunfft kan 
eben dieſe Wahrheit erreichen, wenn ſie richtig auf die 
Grund ⸗Saͤtze bauet, die ihr beywohnen. Der Beweiß 
ſelbſt ſetzt eine Wahrheit zum Voraus, die an einem andern 
Orte dieſes Buches ſoll erhaͤrtet werden. Sie iſt dieſe: 
Die Welt iſt aus Nichts geſchaffen worden. Ein bloßes 
Nichts kan nicht zur Materie der Schoͤpffung der Welt 
dienen, weil es alsdenn nicht mehr ein Nichts, ſondern ſchon 
ein Etwas, ein wuͤrckliches Weſen waͤre. Wenn man 
demnach ſagt: Die Welt iſt aus Nichts erſchaffen; So 
heiſt dis mit andern Worten eben ſo viel, als wenn man 
fpräche: Eine Schöpffung der Welt aus Nichts ſetzt und 
nimmt keine Materialien, kein Zeug, keine Bau⸗Stuͤcke 
zum Grunde, ſondern bewerckſtelliget alles durch den bloßen 
Willen und Befehl. Aber, was iſt es denn nun für ein 
Wille, für eine Macht und Krafft? Iſt fie eingeſchloſſen 
und eingeſchräncket, oder nicht? Ich antworte: Eine jede 
Einſchraͤnckung ſetzt eine maͤchtigere und weit ſtaͤrckere 
Natur zum Voraus, die ſie eingeſchraͤncket hat; Anerwo⸗ 
gen keine Einſchraͤnckung möglich iſt, wo kein ander Weſen 
vorhanden iſt, das uns einſchraͤncket. Wenn man mın 
ſagen wolte: Eine eingeſchraͤnckte Macht hat die Welt 
aus Nichts erſchaffen; So wäre dis, Krafft der vorherge⸗ 
henden Anmerckung, eben ſo viel, als wenn ich ſagte: Eine 
eingeſchraͤnckte Natur hat die Welt, die vorher ſchon 
würcklich vorhanden geweſen, hernach aus Nichts erſchaf⸗ 
fen. Wer ſieht dieſen offenbaren Widerſpruch nicht? Und 
wie gruͤndlich und deutlich iſt hieraus die Wahrheit: Die⸗ 
jenige Macht, die die Dinge aus Nichts gebildet hat, muß 
gar keine Grentzen haben, und durch nichts koͤnnen einge⸗ 
ſchloſſen und umſchraͤncket werden. | 
Ich ſchmeichle mir vielleicht zu viel, wenn biefen Be⸗ 
weiß vor gruͤndlicher und bequemer halte, als er ſonſt 
gegeben wird. Die Hochachtung, die gegen die vn | 
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cken anderer habe, wird durch die Liebe zur Wahrheit und 

Gruͤndlichkeit nicht gemindert. Zwey koͤnnen nach einem 

Ziele gehen, und doch gantz ungleiche Wege nehmen. Und 
wer verlangt, man ſolle ſeine Gedancken allezeit nach den 

Gedancken anderer abmahlen, der macht den Verſtand der 

Menſchen zu einem todten Brunnen, in welchen andre 
das Waſſer tragen muͤſſen. Die Feinde der geoffenbahr⸗ 

ten Wahrheiten greiffen offt das Innerſte des Tempels der 

Wahrheit an; Und wir verlangen offt, ſie ſollen zu uns her⸗ 

aus in den Vorhoff kommen. Ich will ohne Gleichniß 

fo. viel ſagen: Die Feinde der Religion legen, fo viel fie 

koͤnnen, alle Begriffe auseinander, und nehmen die Waf⸗ 

fen ſo zu reden aus dem Hertzen der Dinge raus. Wir 

aber halten uns zuweilen mit allgemeinen Begriffen auf, 
ohne auf das Beſondere und Innwendige der Sache zu 

kommen, wodurch wir ſie alſo nicht allezeit treffen. Man 

wird mich in der Anwendung dieſer Gedancken beſſer ver⸗ 

ſtehen. Man ſetze, daß einer ſo ſchlieſſe: Weil ein all- 

mächtiger Gott die Welt erſchaffen, den Himmel ausge⸗ 

ſpannt und die Erde gegruͤndet hat, ſo muß auch die 
Schoͤpffung der Welt nicht etwan durch einiges Bemuͤ⸗ 

hen, ſondern durch die voͤllige und unendliche Allmacht 

Gottes ſeyn hervorgebracht worden. Wuͤrde denn nicht 

ein anderer gantz ungezwungen daraus dieſe Folge ziehen 

koͤnnen: So wie die wuͤrckende Urſache iſt, ſo iſt 

auch die Wuͤrckung ſelbſt. () Nun iſt eine gantz 

geiſtliche, eine nothwendige und gantz allmaͤchtige Natur 

die Urſache der Welt; Einfolglich muß auch die Welt 

ſelbſt uncoͤrperlich, nothwendig und allmaͤchtig ſeyn. Die⸗ 
fer Satz ſchmeckt vollkommen nach dem Spinozilmo, wenn 

nur an ſtatt der geiſtlichen eine coͤrperliche Natur geſetzet 

wird. Man wird ſagen: Der Vorder⸗Satz muß ſo ein⸗ 

geſchraͤncket und unterſchieden werden, daß man ihn ider 
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bey einer Zeugung koͤnne ſtatt finden laſſen, aber. Feines: 
weges bey einer Schoͤpffung aus Nichts, weil anders ein 
unendliches Weſen noch ein unendliches Weſen ſchaffen 
und hervorbringen wuͤrde, da doch zwey unendliche Weſen 

ein offenbarer Widerſpruch ſind. Dieſe Aufloͤſung wuͤrde 

alles gelten, wenn ſie nur auch zugleich eine hinlaͤngliche 

Urſache ſagte, warum der Vorder⸗Satz nicht auch von der 
Schoͤpffung koͤnne geſaget werden. Die Urſache, die 
man giebt: Daß ſonſt zwey und mehrere Naturen moͤg⸗ 
lich und wuͤrcklich feyn würden; wird von den Spinoziſten 
nicht angenommen, und laͤſt ihnen noch immer die Frey⸗ 
heit, uns den Schluß auf dieſe Art zuruͤck zu ſchicken: 
Wenn aus einer Schoͤpffung aus Nichts, an der die voͤl⸗ 
lige und unendliche Allmacht Gottes gearbeitet hat, zwey 
unendliche Naturen entſtehen wuͤrden, welches letztere doch 
ein klarer Widerſpruch iſt; So folgere ich daher, daß in 
dem gantzen Umfange der Dinge nur ein eintziges Weſen, 
nur eine eintzige Subſtanz anzutreffen ſey, und daß die ſo 
beruͤhmte Schoͤpffung der Welt nichts anders iſt, als eine 
Veraͤnderung und Abwechßelung dieſer allereintzigen Na⸗ 
tur in verſchiedene Arten und Weiſen. as 
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Diefe ſchlimme Folgerung kan, wie ich glaube, nicht beſſer 
zuruͤck getrieben werden, als wenn man ihr dieſe Lehre fo 
entgegen ſetzt, wie fie bißher iſt abgehandelt worden. Maut 
kan den gantzen Unterricht kurtz faſſen. Wenn man ein⸗ 
wirfft: So wie die Urſache, ſo auch die Wuͤrckung; So 
gebe den Saß völlig zu, aber nur in dieſem Falle, wenn 
die wuͤrckende Urſache alles thut, was fie nur immer thun 
kan. „Wer ſieht aber nun nicht, daß ſich der Nach⸗Satz 
gar nicht hieher ſchicke, als welcher ſagt, daß die Allmacht 
Gottes bey der Schöpffung der Welt keinesweges diejenige 
völlige Staͤrcke angewandt habe, die ſonſt in ihr liegt. 
Und ſo geht endlich die gantze Sache auf den Grund⸗Saß 
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hinaus, den wir an einem andern Orte“ eingeſchaͤrfft 
haben: Aus groͤſſern Vollkommenheiten koͤnnen kleinere 
entſtehen, aber nicht aus dieſen geöffere. Wird die Sache 
auf dieſe Art abgehandelt, ſo folget einmahl wider die 
Spinoziſten, daß die Wuͤrckung, die Welt, nicht aus einer 
Nothwendigkeit koͤnne vorhanden ſeyn, weil dieſe ſonſt 
Niemanden, als der allererſten Urſache aller Dinge zu⸗ 
kommen kan, und weil dieſe daher ihre Unendlichkeit ſelbſt 
haͤtte gebrauchen muͤſſen, wenn ſie eine unendliche und 
nothwendige Natur haͤtte hervorbringen wollen. Da ſie 
aber das erſtere weder gethan, noch auch hat thun koͤnnen, 
ſo iſt auch das letztere, nehmlich eine erſchaffene nothwen⸗ 
dige Natur unmoͤglich. Es folget hernach, daß gar 
wohl zwey und mehrere Naturen und Subſtanzen von 
verſchiedener Natur und Beſchaffenheit ſeyn koͤnnen. 
Denn hat die wuͤrckende Urſache bey der Schoͤpffung 
nicht die voͤllige Unendlichkeit und gantz vollkommene 
Maaße ihrer unermeßlichen Vollkommenheiten gebrauchet, 
fo muß die Wuͤrckung, das Geſchoͤpff, un vollkommener ſeyn, 
als die wuͤrckende Urſache, als der Schoͤpffer. Iſt die Wuͤr⸗ 
ckung unvollkommener als die wuͤrckende Urſache, ſo kan das 
Geſchoͤpff mit dem Schoͤpffer weder einerley Tatur ſeyn, 
noch auch durch den Weg der Veraͤnderung und der Ab⸗ 
wechßelung zu verſchiedenen Arten und Weiſen, zu der Natur 
des Schoͤpffers gehören, noch auch durch eine Art der Zeus 
gung von der wuͤrckenden Urſache entſproſſen ſeyn. Das 
erſtere geht nicht an, weil alsdenn gantz einerley Natur 
zugleich vollkommen und unvollkommen ſeyn muͤſte. Das 
andre geht nicht an, weil die Veraͤnderung einer Sache 
nur ihre auswendige Flaͤche betrifft, nicht aber die Natur 
derſelbigen ſelbſt aufhebet. Solte dannenhero die Schoͤpf⸗ 
fung durch eine Veraͤnderung und Modification der goͤtt⸗ 
lichen Natur zu erklaͤren ſeyn, ſo muͤſte die wuͤrckende Ur⸗ 
n | ſache 
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von der Natur Gottes, c. I. F. XIX. p. 36. ſeq. des 
erſten Abſchnittes. & 


— 


II. Cap. Von Gott, dem Schoͤpffer Simmels ꝛc. 49 


ſache gleichfalls wiederum zugleich vollkommen und un⸗ 
vollkommen ſeyn. Vollkommen, in ſo ferne ſie in ihrer 
Ruhe und Beſtaͤndigkeit ohne Schoͤpffung bleibet; Unvoll⸗ 
kommen aber, in fo ferne fie in Gefchöpffe verändert und 
verwechßelt wird. Das Dritte geht nicht an. Denn iſt 
die Schoͤpffung durch den Weg einer Zeugung zu erklaͤren, 
ſo bringt der Begriff einer Zeugung einen Aufeinanderfolg 
der Zeit, ein Fruͤheres und Spaͤteres, (Prius & Poſterius) 
mit ſich. Wie kan nun aber dasjenige nothwendiger 
Weiſe vorhanden ſeyn, welches einer andern Sache nach⸗ 
kommen und nachfolgen kan? 

| N NI. . 

Dieſe Erklaͤrung von der Schoͤpffung hat endlich noch 
dieſen Vortheil, daß ſie mit Grund und Deutlichkeit zei⸗ 
get, wie unmoͤglich die Engel, oder auch andere Naturen 
eine Schoͤpffung aus Nichts bewerckſtelligen koͤnnen. Man 
kan den Beweiß kurtz faſſen. Keine eingeſchraͤnckte Na⸗ 
tur kan etwas aus Nichts hervorbringen. Dieſer Satz 
iſt ſchon oben $. XXI. erwieſen worden. Wenn man rl 
nun auch gleich Naturen einbildet, deren Vollkommenheit 
und Staͤrcke ungleich groͤſſer und vortrefflicher iſt, als die 
unſeige, ſo ſind es doch daher eingeſchraͤnckte und endliche 
Naturen, da ſie ihr Daſeyn nicht von ſich ſelbſt, ſondern 
von einer andern Ukſache haben. Dieſer Beweiß iſt 
kurtz, gruͤndlich, deutlich und leicht. Ich weiß aber nicht, 
ob die Gedancken, mit welchen man ſonſt die Schoͤpffung 
aus Nichts aus den Haͤnden gewiſſer Naturen nimmt, 
eben dieſe Eigenſchafft haben. Der Satz, daß Niemand 
der Schoͤpffer Himmels und der Erden ſeyn koͤnne, als der 
allerhoͤchſte Gott ſelbſt, bleibt an ſich ſelbſt eine theure 
und heilige Wahrheit. Aber, ich zweiffle, ob die Gedan⸗ 
cken der Menſchen allezeit die Staͤrcke haben, dieſelbige 
binlaͤn glich zu unterftügen und zu befeſtigen. Wer die 
Schaͤrffe und die verkrochene Spitzfindigkeit der Religions⸗ 
Feinde kennt, die uns auch bey den geringſten Fehlern an⸗ 
faſſen, der wird es gewiß vor kein Verbrechen gegen die 
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Richtigkeit des heiligen Glaubens, den uns Jeſus uo vorgege⸗ 
ben hat, anſehen, wenn man ſich an der Seite beſſer ver- 
wahrt, wo der Unglaube einbrechen kan. Iſt der gewoͤhn⸗ 
liche Beweiß nur in meiner Einbildung ſchwach, ſo wird er 
bey mir der ſtaͤrckſte werden, wenn mir ein geuͤbterer Ver⸗ 
ſtand ſeine tieffere Einſicht nicht mißgoͤnnet. Man ſchlieſt 
ſo: Zu einer Schoͤpffung aus Nichts wird ſchlechterdings 
die gantz vollſtaͤndige und unendliche Allmacht Gottes er⸗ 
fordert, weil zwiſchen dem Nichts und dem Etwas ein un⸗ 
endlicher Unterſchied iſt, der durch nichts, als durch eine 
uneingeſchraͤnckte Allmacht kan aufgehoben werden. Mir 
deucht, weder der Satz, noch deſſen Urſache koͤnnen gegen 
einen ſcharffen Gegner hinlaͤnglich vertheidiget werden. 
Den Satz ſelbſt treffen, wie ich glaube, zwey Schwierigkei⸗ 
ten. Die erſte iſt dieſe: Wir geſtehen es, daß wir keine 
zuyeichende Begriffe von einer Schöpffung aus Nichts has 
ben. Wie kan man denn mn ſagen, daß zu derſelbigen 
dieſe, oder jene Macht und Staͤrcke erfordert werde? Die 
geſunde Vernunfft lehrt uns dieſe Regul: Wer richtig an⸗ 
geben will, wie viel zu der Hervorbringung einer Sache 
erfordert werde, der muß auch hinlaͤngliche Begriffe von 
der Sache haben; Da uns nun dieſe bey der Schoͤpffung 
aus Nichts fehlen, ſo koͤnnen wir auch das Maaß der 
Krafft nicht beſtimmen, die eine ſolche Schoͤpffung bewerck⸗ 
ſtelligen kan. 
Die andre Schwierigkeit, die den Satz trifft, flieſt aus 
einer Wahrheit, die ſchon oben bewieſen worden. Man 
glaubt und vertheidiget gegen die neuern Welt⸗Weiſen, daß 
die Welt auch noch ſchoͤner und vortrefflicher haͤtte koͤnnen er⸗ 
ſchaffen werden. Und gleichwohl ſoll man auch zugleich 
glauben, daß die voͤllige Allmacht Gottes bey dem Bau der 
Welt alles ausgerichtet, was ſie nur habe ausrichten koͤnnen. 
Soll dieſes letztere ſeyn, hat ſich die göttliche Allmacht ſchon 
gleichſam erſchoͤpffet, woher ſoll denn eine vortrefflichere und 
beſſere Einrichtung der Welt kommen? Man ſieht deutlich, 
daß 18 zwey Saͤtze gar nicht bey einander ſtehen können. 
| 9. XXIV. 
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Die Urſache des Satzes ſcheint mir auch nicht von allen 
Fehlern frey zuſeyn. Man ſagt: Zwiſchen dem Nichts und 
dem Etwas iſt ein unendlicher Weg, ein unendlicher Unter⸗ 
ſchied, eine unendliche Klufft, die ſonſt nichts, als die aller⸗ 
hoͤchſte Allmacht mit ihrer völligen Staͤrcke ausfüllen kan. 
Man nehme mir meine Frage nicht uͤbel: Woher wiſſen wir 
dieſes? Ich halte mich ſchlechterdings an die erſten Grund⸗ 
Satze der Vernunfft, aus welchen wir lernen, daß man 
ſchlechterdings Begriffe von derjenigen Sache haben müffe, 
von der ekwas ſoll bejahet, oder verneinet werden. Nun 
fehlen uns hier die Begriffe bey dem Nichts; Einfolglich 
koͤnnen wir auch nicht wiſſen, wie weit der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem Nichts und zwiſchen dem Etwas gehet. Ich bin 
der Meynung, daß man wuͤrcklich noch einige Dinge und 
Begriffe zroifchen dem Nichts und dem Etwas angeben koͤn⸗ 
ne, wodurch alſo der unendliche Raum und Weg, den man 
zwiſchen dieſen beyden Dingen macht, einiger maſſen zuſam⸗ 
men gezogen, eingeſchraͤncket und angefuͤllet wird. Und auf 
dieſe Gedancken bringet mich die oben erhaͤrtete Wahrheit, 
daß die allerhoͤchſte Gottheit auſſer ſich ſelbſt kein unendliches 
Werck hervorbringen koͤnne; Es muͤſte aber ein unendliches 
Werck ſeyn, wenn das Nichts und das Etwas unendlich von 
einander abgeſondert waͤren. Welches ſind aber nun die 
Dinge, die Begriffe, die zwiſchen dem Nichts, und zwiſchen 
dem Etwas ſtehen? Ich will, ſo weit die Gedancken in dieſe 
unbekannte Tieffe der Dinge bringen kan, dieſelbigen an⸗ 
zeigen. Erfordert dieſe Beſchaͤfftigung zuweilen Woͤrter 
und Ausdruͤcke, die der Gebrauch zu reden nicht allenthalben 
eingeführee hat, fo wird die Billigkeit dieſen Fehler nicht 
mir allein, ſondern auch zugleich der Beſchaffenheit der Sa⸗ 
che zufchreiben, die über die Maaße ſchwehr iſt. 
Ich ſtelle mir das Nichts unter einer dreyfachen Art 
vor. Dasjenige, was nirgends wo vorhanden iſt, noch 
auch jemahls in Jemandes Gedancken, Sinn und Begriffe 
kommen iſt, das nenne ich die erſte Art des Nichts. Ich 
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kan hievon kein Exempel geben, weil mich ſonſt damit 
ſchlechterdings ſelbſt widerlegen muͤſte. Die andere Art iſt 
dieſe, wenn man ſich Begriffe wovon macht, die ſich ein⸗ 
ander widerſprechen, und daher unmoͤglich und einfolglich 
ein Nichts ſind. Ein viereckigtes Dreyeck kan hier das 
Exempel ſeyn. Die dritte Art endlich des Nichts iſt eine 
zwar moͤgliche, aber nicht wuͤrcklich vorhandene Sache. 
Welche Art wird nun allhier bey der Schoͤpffung aus 
Nichts in Erwegung kommen? Die erſte kan es ſchlech⸗ 
terdings nicht ſeyn, anerwogen ſchon oben if bewieſen wor⸗ 
den, daß das Bild der Dinge vorher in dem goͤttlichen 
Verſtande geweſen, ehe fie zur Wuͤrcklichkeit find gebracht 
worden. Die andere Art hat noch vielweniger Statt, weil 
das Unmoͤgliche feiner Natur nach niemahlen auch ſelbſt 
nicht durch die Allmacht Gottes moglich und wuͤrcklich wer⸗ 
den kan. Es wuͤrde freylich, fo ſich anders fo dencken lieſſe, 
eine mehr als unendliche Allmacht erfordert werden, wenn 
ein ſolches Nichts moͤglich und wuͤrcklich werden ſolte. Es 
bleibt dannenhero nur die dritte Art übrig; Das Nichts, 
das man ſich vor dem Anfange aller Dinge vorſtellen muß, 
und aus dem die Welt iſt erſchaffen worden, iſt doch zugleich 
was Moͤgliches geweſen, und hat moͤgliche Dinge zum Vor⸗ 
wurff gehabt. Kurtz: Das Nichts, aus dem die Welt 
iſt erſchaffen worden, iſt auch zugleich etwas Moͤgliches. 
Dieſer Begriff des Moͤglichen ift gleichſam das Band, 
das die groſſe Klufft und weiten Raum zwiſchen dem Nichts 
und dem Etwas naͤher an einander bringt, ausfuͤllt und 
verbindet. Man kan nunmehro die Frage gar wohl ſo 
ſeßen: Ob noch zwiſchen dem Moͤglichen und Wurcklichen 
ein unendlicher, ich ſage ein unendlicher Unterſchied ſey? 
Bejahet man die Frage, ſo muß das Unendliche auch endlich 
werden konnen, ja es muß gaͤntzlich konnen aufgehoben 
werden, und zwar deßwegen, weil nunmehro bey wuͤrcklich 
geſchehener Schoͤpffung dieſer unendliche Unterſchied wuͤrck⸗ 
lich aufgehoret hat. Gefaͤllt uns nun dieſer klare Wieder⸗ 
ſpruch nicht, fo muͤſſen wir die Frage verneinen und fagen, 
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daß der Unterſchied zwiſchen dem moͤglichen Nichts, (man 
erlaube mir ſo zu reden,) und zwiſchen dem wuͤrcklichen Et⸗ 
was nicht unendlich ſey. Und zwar dieſes um ſo vielmehr, 
da zwiſchen den drey geſetzten Arten des Nichts ein ſo großer, 
mercklicher und wuͤrcklicher Unterſchied iſt, welcher aber nicht 
ſeyn koͤnnte, wenn man es allhier bloß mit dem Unendlichen 
zu thun hätte, als welches keine fo große, merckliche und 
wuͤrckliche Unterſcheidung leidet. Iſt aber nun der Ueber: 
gang von dem Nichts zu Etwas, von dem Nichtſeyn zum 
Seyn, iſt aber nun die Schoͤpffung der Dinge aus Nichts 
nichts Unendliches in dem bißher erklaͤrten Verſtande, ſo 
kan man auch nicht ſagen, daß zu deren Bewerckſtelligung 
die gantze unendliche Allmacht Gottes waͤre erfordert 
worden. | 1 


XXV. ö 
Man ſieht leicht, in wie weit dieſe zwey Beweiße von 
einander unterſchieden ſind. Dieſer, gegen den bisher ei⸗ 
nige Erinnerungen gemacht worden, ſetzt die Nothwendig⸗ 
keit der Allmacht Gottes zu der Schöpffung aus Nichts auf 
den Begriff des Nichtes. Der aber, den wir oben g. XXI. 
gegeben, gruͤndet ſich auf die Einſchraͤnckung und Unterwuͤrf⸗ 
figkeit der Geſchoöpffe. Dieſe Erklaͤrung hat einmahl den 
Vortheil, daß ſie an das Hertz des Spinozilmi ſelbſt greifft, 
und ihm die verdeckten Gaͤnge zuſtopffet, die er in dem Be⸗ 
griffe von dem Nichts ſuchet. Man hat dis oben in der 
Abhandlung von dem Verſtande Gottes geſehen. 

Dieſe Erklaͤrung hat hernach dieſen Vortheil, daß ſie 
gründlich und deutlich zeiget, daß unmöglich eine Vorſtel⸗ 
lung von der Schoͤpffung möglich ſey, wenn man nicht ein 
allerhochſtes Weſen, als den Urſprung und die erſte Urſache 
aller Dinge zum Voraus ſetzet. Denn kan kein einge⸗ 
ſchrancktes Weſen eine Schoͤpffung aus Nichts bewerckſtel⸗ 
ligen, ſo muß entweder gar nichts vorhanden ſeyn, oder der 
Urheber der Welt muß gantz uneingeſchraͤnckt und ohne alle 
Grentzen ſeyn. Das erſte wiederlegen Vernunfft und 
Sinne; Und einfolglich muß das letztere gewehlet werden. 
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Dieſe Erkaͤrung hat auch dieſen Vortheil, deſſen ſchon 
oben H. XXIII. einigermaaßen gedacht worden, daß ſie mit 
uns allen übrigen Naturen die Schöpffung der Welt aus 
der Hand nimmt. Wir haben vorher geſehen, daß die, ſo 
ſich bloß an den Begriff des Nichtes halten, die Wieder⸗ 
legung dieſer Meynung nicht ſo leicht und bequehm be⸗ 
werckſtelligen konnen. Wenn man aber gewieſen hat, daß 
ſchlechterdings ein eingeſchraͤncktes Weſen nichts wuͤrcken 
koͤnne, ohne darzu geſchickte und aufgelegte Mittel und 
Bau ⸗Stücke zu haben, fo kan man auch die Schöpffung 
der Welt aus Nichts keinen Engeln zuſchreiben, als welche, 
weil fie Leben und Urſprung von einer andern Urſache ha— 
ben, daher auch endliche und eingeſchraͤnckte Naturen find. 

Dieſe Erklaͤrung hat endlich dieſen Vortheil, daß ſie die 
Allmacht Gottes uͤber alles erhebet und unſrer Seele von 
derſelbigen recht erhabene und Bewunderungs⸗ wuͤrdige 
Gedancken beybringt. Man kan dieſen Nutzen in wenige 
Worte faſſen: Iſt das Werck, der Bau der Welt, ſo er⸗ 
ſtaunend herrlich, groß und majeſtaͤtiſch, wann nur die 
ungemeſſene Allmacht des Herren ſpricht und befiehlt; Wie 
ungleich erſtaunender, herrlicher, groͤſſer und majeſtaͤtiſcher 
muͤſten nicht vollends die Wercke ſeyn, wann ſich die All⸗ 
macht Gottes gleichſam haͤtte angreiffen, und ihre unendliche 
Staͤrcke höher treiben wollen. So weit von der Allmacht 
Gottes, in ſo ferne ſie bey der Schoͤpffung aus Nichts muß 
in Erwegung gezogen werden. 

| F. XXVI. 

Nechſt der Allmacht gehoͤrt auch inſonderheit zu der 
Schoͤpffung die Guͤte Gottes. Man darff nur die Sache 
anzeigen, wenn ein billiger Verſtand ſoll uͤberfuͤhret werden. 
Die Guͤte aͤuſſert ſich in der Mittheilung der Gluͤckſeligkeit. 
Setzt nun der Begriff der Gluͤckſeligkeit ſchlechterdings 
den Begriff des wuͤrcklichen Daſeyns zum Voraus, aner- 
wogen eine Sache, die nicht vorhanden ift, weder gluͤcklich, 
noch unglücklich ſeyn kan; So muß auch die Verleihung 
der Wuͤrcklichkeit, die Mittheilung des Daſeyns ſelbſt von 
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einer großen Güte und Liebe herruͤhren. Es zeigt ſich 
demnach hierinne eine unermeßliche Guͤte und Liebe Got⸗ 
tes, daß er die moͤglichen Dinge aus ihrem vorigen Nichts 
hervorgezogen, und in das Reich der wuͤrcklichen Dinge 
verſetzet hat. Die Guͤte Gottes iſt der Bewegungs⸗Grund 
zur Wuͤrcklichkeit der Dinge. 

Wie aber nun dieſe Guͤte Gottes durch die Weisheit 
gleichſam ſey eingerichtet und gefuͤhret worden: Solches iſt 
an einem andern Orthe dieſes Werckes hinlaͤnglich gewieſen 
worden. (*) f 5 
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Ich habe bisher die vornehmſten Eigenſchafften abge⸗ 
handelt, die fo wohl in Anſehung des göttlichen Verſtandes, 
als auch in Betrachtung des Willens Gottes zur Schoͤpf⸗ 
fung unumgaͤnglich noͤthig geweſen ſind. Sie ſind diejeni⸗ 
gen, die ſich bey der Schoͤpffung vor allen andern ſonder⸗ 
lich geaͤuſſert 1 Und deßwegen hat deren auch ins 
beſondere muͤſſen gedacht werden. Es wuͤrde gegen die 
einfache und gantz unzertheilte Natur Gottes lauffen, wenn 
deßwegen die uͤbrigen Vollkommenheiten des allerhoͤchſten 
Weſens ſolten ausgeſchloſſen werden. Man kan bey den 
meiſten den Einfluß und die Beſtrebung zeigen, die ſie in 
der Schoͤpffung der Welt gehabt haben. Die Heiligkeit 
und Gerechtigkeit Gottes machte, daß die erſte Urſache aller 
Dinge nichts Boſes hat erſchaffen können, ſondern daß alles 
hat gut ſeyn müflen, was die Haͤnde des Herrn gebildet haben. 
Gleiche Betrachtungen laſſen ſich auch aus den natuͤrlichen 
Eigenſchafften Gottes ziehen, wiewohl dieſe Ueberlegung 
etwas mehr den Verſtand bemuͤhet, als wenn er die Ver⸗ 
bindung der ſittlichen Eigenſchafften Gottes mit der Schoͤpf⸗ 
fung unterſuchen ſoll. Dieſe Schwierigkeit darff uns nicht 
dahin bringen, die Schoͤpffung der Welt aus den Haͤnden 
Gottes zu nehmen, weil er unendlich und ewig iſt. Es iſt 
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dieſes der Schluß eines Mannes, Dow‘ deſſen Gedancken 
eeiner Unterſuchung werth wären, wenn fie mehr mit Ver⸗ 
nunfft, als Verwirrung des Verſtandes waͤren aufgeſetzet 
worden. Bisher haben wir Gast als den Schoͤpffer Him⸗ 
mels und der Erden aus den Eigenfchafften erkannt, die 
nothwendig 5 der Schoͤpffung ſeyn muſten. 

§. XXVIII. 


Die andre Ursache, aus der die Vernunfft Gott als den 
erſten Urheber aller Dinge erkennt, iſt die Zufaͤlligkeit 
der Welt. Ich komme mit dieſer Abhandlung oder Ab⸗ 
theilung nach, die oben $pho IV. gemacht habe. Die 
Welt koͤnte auch anders ſeyn. Ich verſtehe dieſes ſo wohl 
von der natürlichen, als ſittlichen Welt. Beyde ſtehen 
im beſtaͤndigen Wechſel und Veraͤnderung. Man muß, 
um dis deutlich zu erkennen, vorher wiſſen, was fuͤr ein Be⸗ 
griff unter dem Worte zufaͤllig liegt. Zufaͤllig heiſt, was 
ſeyn und auch nicht ſeyn kan, wiewohl nicht zu gleicher Zeit. 
Oder: Das iſt zufällig, das aus keiner Nothwendigkeit 
vorhanden iſt . und daher den Grund ſeines wuͤrcklichen 
Daſeyns in einer andern auswärtigen Urſache hat. Ich 
halte die Folge, die der Beſchreibung von dem Zufaͤlligen 
zugleich mit beygefuͤget habe, vor fo feſt, daß fie gar nicht 
kan umgeſtoſſen werden. Mein Beweiß iſt dieſer: Wer 
die gegebene Beſchreibung von dem Zufaͤlligen anſieht, 
muß aus derſelbigen zugleich ſchlieſſen, daß nothwendiger 
Weiſe eine Zeit muͤſſe geweſen feyn, in der das Zufaͤllige 
gar nicht vorhanden geweſen iſt. Oder: Das Zufällige, 
muß einmahl gar nichts geweſen ſeyn, weil es ſonſt nicht 
mehr was bloß Fee ſondern was Nothwendiges wäre, 
Nun ſetze man e inmahl, daß das Zufällige den Grund ſeiner 
Wuͤrcklichkeit in ſich ſelbſt haͤtte, fo würde das Nicht⸗ 
Seyn, die Non exliſtentia eines Dinges was Unmögliches 
ſeyn, weil der Be griff: Den Grund der Wuͤrcklichkeit in 
ſich 
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ſich ſelbſt haben; ſchon ein wuͤrckliches Daſeyn in ſich 
ſchlieſſet, als ohne welches kein Grund der Wuͤrcklichkeit 
kan begriffen werden. Wenn demnach eine Sache, die 
den Grund ihrer Wuͤrcklichkeit in ſich ſelbſt haben ſoll, ſchon 
was wuͤrcklich Vorhandenes ſeyn muß, wie kan denn dieſel⸗ 
bige was Zufaͤlliges ſeyn, in Anſehung ihres wuͤrcklichen 
Daſeyns, und was Nothwendiges, in Anſehung ihrer Natur, 
die den Grund der Wuͤrcklichkeit und das daher flieſſende 
Daſeyn ſchon in ſich ſchlieſſet? Kan daher ein offenbahrer 
Widerſpruch nicht bey einander ſtehen, ſo muß man zuge⸗ 
ben, daß alles, was zufaͤllig iſt, den Grund der Wuͤrcklich⸗ 
keit in einer andern auswaͤrtigen Urſache haben muͤſſe. 

Die Welt koͤnnte auch anders ſeyn; Und daher iſt ſie 
was bloß Zufaͤlliges. Dis trifft die natuͤrliche und ſittliche 
Einrichtung derſelbigen. Ich zweiffle, ob der Erdboden, 
den wir bewohnen, noch diejenige Geſtalt habe, mit der er 
aus den Haͤnden des Schoͤpffers gegangen iſt. Hier entſte⸗ 
hen Inſuln und neue Gegenden; Dort werden gantze Län: 
der, Staͤdte und Flecken vom Waſſer verſchlungen, oder 
von der Erde zugedeckt. Dis Volck lebt in der groͤbſten 
Dummheit, und nach wenig Jahren hat es ſeine Vernunfft 
ausgeſchliffen und recht brauchbar gemacht. Dieſe Ge⸗ 
gend bedeckt Finſterniß und Aberglaube, und eine kurtze Zeit 
ſteckt ein Licht auf, das die Finſterniß vertreibet und den 
Weg zu dem Schoͤpffer zeiget. Dieſer Menſch erlebt dieſe 
Zufälle, ein andrer wiederum andre. Man wurde wenig 
Mühe haben ein groß Buch zu verfertigen, wenn der Inn⸗ 
halt deſſelbigen die beftändige Unbeſtaͤndigkeit und Veraͤn⸗ 
derung der Welt ſeyn ſolte. Wenig Jahrhundert ſind 
reich genung, die Geſchichte darzu herzugeben. Wuͤrde denn 
dieſer unaufhoͤrliche Wechſel ſeyn koͤnnen, wenn die Welt 
aus einer Rothwendigkeit vorhanden waͤre?”!! 

| | XIX. 


Leute, die ſich nicht gerne in dem Vorhofe der Dinge 
aufhalten, ſondern auf das Hertz der Sachen gehen, werden 
dieſen Vortrag nicht ohne Einwuͤrffe laſſen. Sie werden 
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ſagen: Es kan aus vorhergehenden Urſachen keine andre, 
als dieſe oder jene Wuͤrckung erfolgen, welches ehe eine 
Anzeige einer Nothwendigkeit, als Zufaͤlligkeit iſt. Man 
kan antworten. So iſt doch die Wuͤrckung, die erſt heute 
entſtanden iſt, nicht ſchon geſtern in ihrer ſichtbahren Geſtalt 
geweſen, die daher auch was Zufaͤlliges iſt. Allein auch 
dieſe Antwort hebt den Zweiffel nicht völlig. Denn man 
wird ferner einſtehen: Die Zeit iſt ein bloſſes Bild in dem 
Verſtande, nicht aber eine wahrhafftige Sache in dem 
Umfange der Dinge ſelbſt. Sie kan daher auch eine Sache 
weder nothwendig, noch zufällig machen, und hindert nichts, 
daß nicht eine Sache deswegen ſolte nothwendig vorhanden 
ſeyn, weil ſie aus einer vorhergehenden Urſache nothwendig 
flieſſen muß. Laßt uns hierauf antworten: Man muß, um 
dem Einwurffe vollig zu begegnen, mit demſelbigen bis an 
den erſten Anfang der Geſetze der Bewegung gehen und 
unterſuchen, ob dieſe aus einer Nothwendigkeit, oder bloſſen 
Zufaͤlligkeit wuͤrcken. Die Bewegung iſt die Hand, die alle 
Begebenheiten in der Natur aufführer, und daher hat man 
auch Urſache, auf dieſelbige in der gegenwaͤrtigen Sache zu 
ſehen. Ich werde an einem andern Orte dieſes Buches 
zeigen, daß die Geſetze der Natur nichts Nothwendiges 
ſind. Wir kennen dieſelbige nicht anders, als durch die 


Erfahrung. Man ſetze die Vernunfft aus der Welt, die 


wir bewohnen; Sie wird aus eigenem Witze auf keine 
Geſetze der Bewegung fallen, weil ihr keine Staͤrcke bey⸗ 
wohnet, ſelbſt dergleichen Geſetze anzuordnen. Wenn 
demnach die Erfahrung hierinne das beſte Licht giebt, fo 
wird man daher, weil der Lauff der Natur die meiſte Zeit 
nach dieſen Geſetzen der Bewegung geht, dieſelbigen beym 
erſten Anblick ehe vor nothwendig, als zufallig halten. Man 
muͤſte ſonſt ſagen: Was ſelten geſchicht, iſt nothwendig, und 
was ſich oͤffterers zutraͤgt, zufällig. So ſcharff als uns 
nun dieſer 5 Blick auf die durch die Erfahrung erkannten 
Bewegung zu binden ſcheint, ſo bald verſchwin⸗ 

det auch alle deſſen Krafft, wenn man die e 
t ennen 
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kennen lernt. Ich werde unten, ſo viel ich kan, gruͤndlich 
darthun; Daß die Bewegung an ſich betrachtet ein bloſſes 
Bild der Seele ſey, und ohne Coͤrper gar nicht konne uͤber⸗ 
dacht und begriffen werden. Es hat damit gleiche Be⸗ 
wandniß, als wie mit dem Begriffen der Zeit und des 
Raums, die ſo gleich verſchwinden muͤſſen, wenn man ſich 
in den Gedancken eine Welt aufbauet, in der keine Coͤrper 
vorhanden ſind. Iſt nun die Bewegung an ſich ſonſt nichts, 
als ein leeres Spiel der Gedancken, ſo muß man ſchlechter⸗ 
dings wiederum auf die Körper ſelbſt kommen, wenn aus: 
gemacht werden ſoll, ob die Welt aus einer Nothwendig⸗ 
keit, oder bloſſen Zufaͤlligkelt zugegen ſey; Ob etwas daher 
nothwendig ſey, weil deſſen Wuͤrcklichkeit aus einer vorher⸗ 
gehenden Urſache gezogen worden, oder nicht? Man ſehe 
aber nun einen Coͤrper an, wie man wolle, man wird in 
ſeinem Daſeyn nicht einmahl eine leichte Spur einer Noth⸗ 
wendigkeit antreffen. Auswaͤrtige Urſachen, der Lauff der 
Natur, die Hand eines Kuͤnſtlers machen ihn bald heiß, 
bald kalt, bald weich und hart, bald zu Staub und Aſche, 
bald wiederum dicht und ſichtbar und gieſſen ihn in fo ver⸗ 
ſchiedene Formen und neue Geſtalten, die eben ſo wenig 
nothwendig ſind, als fie ihre Zufaͤlligkeit verleugnen können. 
Ich will alles kurtz zuſammen faſſen: Es iſt unvernuͤnfftig, 
die Frage: Ob die Welt nothwendiger oder nur zufaͤlliger 
Weiſe vorhanden ſey? aus dem Begriff der Bewegung 
und der vorhergehenden natuͤrlichen wuͤrckenden Urſache 
ausmachen wollen, ſondern man muß bey dieſem Geſchaͤffte 
auf die Gegenwart der Coͤrper ſelbſt ſehen. Da nun mit 
deren beſtaͤndigen Veranderung unmöglich ein nothwendiges 
Daſeyn beſtehen kan; Und da uͤberdis eine jedwede Sache, 
die bloß zufallig iſt, eine auswärtige wuͤrckende Urſache 
haben muß; So folget, daß auch die Welt eine dergleichen 
wuͤrckende allererſte Urſache haben muͤſſe. Da nun aber 
auſſer der Welt fonft nichts, als eine allerhoͤchſte Gottheit 
vorhanden iſt, ſo kan auch ſonſt niemand anders, als dieſe 
den groſſen Bau der Welt aufgerichtet haben. 995 
| 9 
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iſt der allmaͤchtige Schoͤpffer Himmels und der 
Erden. 8 ; 
| 6. XXX, | 

Ich komme Drittens auf die Zeugniſſe der Heyden, 
um dieſen groſſen Schöpffer zu vertheidigen. Man hat ver: 
ſchiedene Sammlungen, die die Gedancken der Heyden uͤber 
die Schoͤpffung der Welt zuſammen getragen, und zum Theil 
gruͤndlich beurtheilet haben.“ Man wird dieſen Zeugniſſen 
der Heyden nicht mehr Krafft geben, als ſie haben koͤnnen. 
Die Menſchen, die kein goͤttliches Licht erleuchtet hat, haben 
ſich gemeiniglich ſelbſt verlohren, wenn ſie den Urſprung der 
Welt haben aufſuchen wollen. Ich will es glauben, daß ſie 
zuweilen beſſer gedacht haben, als ſie von den neuern Zeiten 
erklaͤret werden. Vielleicht aber find auch viele, die auf dem 
Acker der alten heydniſchen Welt⸗Weisheit reinen Weitzen 
ſuchen, wo doch nichts als verwildertes Unkraut gewachſen 
iſt. Wer bey Leſung der alten lauter Wahrheit und Gewiß⸗ 
heit ſucht, der wird bey jedem Schritt furchtſam werden, und 
von ſeiner verdrießlichen Muͤhe mehr Ungewißheit zuruͤcke 
bringen, als er Grund und Überzeugung gefunden hat. Und 
wer aus Klugheit ſo meynt, es ſey doch beſſer, wenn man 
ſich in der Schoͤpffung die alten zueignen koͤnne, als wenn 
man fie zu der Geſellſchafft der Unglaͤubigen ſchlagen muͤſte, 
der wird ſich auf der andern Seite ſchaden, wenn er die 
Nothwendigkeit und den Vorzug der goͤttlichen Offenbah⸗ 
rung hinlaͤnglich vertheidigen ſoll. Die Gewißheit ſolcher 
Nachrichten koͤmmt auf gar zu viel Neben⸗Umſtaͤnde an, die 
eben fo ungewiß find, als die unternommene Muͤhe ſelbſt. 

Der wahre Glaube der Juͤden von Gott dem Schoͤpffer 
Himmels und der Erden verlohr ſich gar bald, als er durch 
den muͤndlichen Unterricht unter die Heyden kam u. unter man⸗ 
cherley Einbildungen und unvernünfftige Gedancken Aa 
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ſchet wurde. Wer dem Geſchoͤpff mehr, als dem Schoͤpffer 
ſelbſt dient, haͤlt ſich vor berechtiget, alles anzunehmen, was 
eine unreiffe Ueberlegung ausgedacht, ein kahler Einfall ge⸗ 
funden und das Zeugniß der aͤuſſerlichen Sinne in die Seele 

getragen hat. Man kan einer Seele, die an einen ſchweh⸗ 

ren Coͤrper gebunden und überall mit Coͤrpern umgeben ift, 

keine verdrießlichere Mühe auf buͤrden, als wenn fie gleichſam 

ihre Wohnung verlaſſen, die Gedancken von ſichtbahren und 
in die Sinne fallenden Dingen abziehen ſoll, um ſie in das 
Unſichtbahre und Uncoͤrperliche recht feſt einzuſetzen. Wie 
gehts denen, die zu unſern Zeiten mit der Schrifft und Ver⸗ 

nunfft zugleich ſehen, denen fich Gott auf das deutlichſte in ſei⸗ 

nem Wort geoffenbahret hat, und die offt ihr gantzes Leben 

in die Unterſuchungen der göttlichen Wahrheiten ſetzen; derer 

zu geſchweigen, die die Einfalt und die Muͤhe dieſer Welt er⸗ 

zogen hat? Sind denn die Gedancken dieſer Leute allezeit von 

der ſichtbahren Erde ſo weit entfernet, daß ſie die groben irr⸗ 

diſchen Begriffe nicht mit denen vermengen ſollten, die bloß 

ein reiner Verſtand faßt, wenn ſie den Schoͤpffer der Welt 

uͤberdencken ſollen? Und wir wundern uns, daß Leute, wel⸗ 

chen kein ſo ebener Weg gewieſen worden, als uns, den Mei⸗ 
ſter und das Werck zu einerley gemacht und den Schoͤpffer den 
Welt in eben ſolche grobe Materie eingekleidet haben, als 
aus der die Welt ſelbſt zuſammen gefuͤget iſt? 

Die von Jugend auf in der Chriſtlichen Lehre unterrichtet 
ſind, koͤnnen gewiſſer maſſen einen Spiegel abgeben, in wel⸗ 
chem wir viele Fehler der Heyden ſehen koͤnnen. Man fuͤh⸗ 
re einen in der Chriſtlichen dehre erzogenen Menſchen von der 
Schoͤpffung ab, und halte ihm bey anderer Gelegenheit den 
groſſen Grund⸗Satz vor: Aus nichts wird nichts. Sein 
Verſtand wird wenig Mühe haben denſelbigen zu faſſen. 
Es buͤrffen nur wenig Gedancken vorgenommen und berech⸗ 
net werden, um von dieſem Satze eine Ueberzeugung zu erlan⸗ 
gen, die alles überwiegt. Man führe einen ſolchen Men⸗ 
ſchen wiederum zuruͤck auf die Schoͤpffung der Welt, wie viel 
Muͤhe und Nachſinnen, wie viel Erklaͤrungen und We 
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ckungen wird er ſich anfänglich machen muͤſſen, dieſen groſſen 
Satz mit dem Urſprunge der Welt zu vereinigen? Kurtz: 
der Satz: Aus nichts wird nichts; iſt an ſich ſelbſt leicht und 
deutlich; Die Vereinigung aber deſſelbigen mit der Schoͤpf⸗ 
fung ſchwehr, dunckel und muͤhſam. Und wir wundern uns, 
daß ein Heyde, der mit ſeinen Gedancken kaum hoͤher ſteiget, 
als die Fuͤſſe gehen und der alles nach Coͤrpern ausmiſſet und 
berechnet, lieber die Ewigkeit der Materie und der Welt 
wehlt, als daß er ſeinen Verſtand mit Nachſinnen ermuͤden 
will, wie aus Nichts, oder beſſer zu reden, bey einem bloſſen 
Nichts etwas habe werden koͤnnen. Ich weiß nicht, ob der 
Glaube der Schoͤpffung aus Nichts ſo allgemein unter den 
Chriſten würde worden ſeyn, wenn uns die göttliche Offen⸗ 
bahrung nicht das Licht vorgetragen und die Spuren ange: 
wieſen haͤtte, deren Betretung uns den Urſprung der Welt 
beſſer kennen lehret. Niemand ſchmuͤcket ſich mehr mit den 
Ausſpruͤchen der H. Schrifft, als die Socinianer; Und 
gleichwohl folget niemand weniger dieſer heiligen Vorſchrifft 
als dieſer ungerathene Hauffe von Chriſten. Was wuͤrde 
denn nicht vollends die verdorbene Vernunfft angeben, wenn 
ſie durch keinen hoͤhern Ausſpruch, als der ihr von Natur 
beywohnet, zuruͤck gehalten wuͤrde. Meine Meynung iſt 
nicht, durch dieſen Vortrag der Einſicht, die die Vernunfft 
in der Schoͤpffung hat, etwas zu benehmen. Ich zeige nur 
die Wege an, auf welche die Heyden durch ihre Umſtaͤnde 
ſind gebracht worden, nicht aber, was ſie haͤtten erkennen 
koͤnnen, wenn das Licht ihrer Vernunft reiner gebrennt haͤt⸗ 
te, und durch fo groſſe Hinderniſſe nicht wäre verdunckelt 
und zuweilen gar ausgeloͤſchet worden. | 
Wer unrichtige und übel gebildete Begriffe von Gott zum 
Grunde legt, muß hier auf Meynungen bauen, die weder 
die Probe der Schrifft noch der Vernunfft aushalten. Ein 
Heyde, der die Ruhe und allerhoͤchſte Gluͤckſeligkeit Gottes 
mit der Bequehmlichkeit und Zufriedenheit, die die Men⸗ 
ſchen auf der Erde ſuchen, zuſammen ſetzt, hat ſchon allen 
Beweiß, die muͤhſahme Schoͤpffung der Welt aus den Haͤn⸗ 
f den 
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den Gottes zu nehmen, und fie der Mühe anderer niedri⸗ 
gern Naturen zu uͤbergeben. Und ein anderer, der lauter 
Trotz, lauter Eigenſinn, lauter Verhaͤngniß und Zwang in 
den Begebenheiten der Welt zu ſehen vermeynt, hat ſchon die 
meiſten Stricke in der Hand, mit welchen er die allerhoͤchſte 
Gottheit an ein unvermeidliches Schickſahl bindet. Ich ge⸗ 
ſchweige der uͤbrigen unreinen Quellen, aus welche der Heyde 
kei Zeugung und feinen Tod und Untergang der Goͤtter gem 
choͤpffet hat. | i 
$. XXXI. NER 

Wir ſehen den betruͤbten Circkel, durch welchen die Ge⸗ 
dancken der Heyden gelauffen find, wenn fie ihren Glauben 
uͤber den Schoͤpffer der Welt haben ſagen wollen. Dieſer 
meynt der allerhoͤchſten Majeſtaͤt und vollkommenſten Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit Gottes zu nahe zu treten, wenn er ihn zum Schoͤpf⸗ 
fer einer Welt angaͤbe, die doch andere geringere Naturen 
mit leichter Muͤhe unter der Veranſtaltung und Befehlha⸗ 
bung des hoͤchſten Gottes haͤtten verfertigen koͤnnen. Jener 
meynt es beſſer zu treffen, wenn er von dieſem Geſchoͤpffe 
Gott gaͤntzlich ausſchlieſt, und die Zuſammenfuͤgung der 
Welt gewiſſen mechaniſchen Geſetzen und Bewegungen zu⸗ 
ſchreibt. Ein anderer will hier Einigkeit machen, und laͤſt 
Gott und die Materie, die obere und niedrigere Urſache zu⸗ 
gleich an dem Bau der Welt arbeiten. 

Die Joniſche Schule glaubt eine Gottheit, die ſie aber 
nicht vor den Schoͤpffer der Welt hält, Anaximander, 
Anaximenes und andere haben ſich hieruͤber ſo deutlich er⸗ 
klaͤret, daß fie unfern Zeiten die Mühe erſparet haben, viel 
Zeit und Nachſinnen auf den wahren Verſtand ihres Glau⸗ 
bens zu wenden.“ Mit dem Stiffter dieſer Schule, ich 
meyne den Thales, iſt die Sache ſo gewiß nicht. Man 
hat Zeugniſſe, die ihn anklagen, man hat andre, die ihn 
vertheidigen. Vielleicht hat dieſer Weiſe mit dem Epicu- 
rus gleiches Schickſahl, der beffer gedacht, als ihn hernach 

Na ſeine 
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ſeine Schuͤler erklaͤret haben. Man kan Gott vor den 
Schoͤpffer der Welt halten, und doch hernach in der Erklaͤ⸗ 
rung der Schoͤpffung ſeine Abſicht nur auf die niedrigen 
Urſachen, auf die cauflasfecundas richten. Die Carteſianer 
und viel andre Weltweiſen, welchen man den Glauben an- 
Gott, den Schoͤpffer Himmels und der Erden nicht abſpre⸗ 
chen kan, halten es mit Recht vor einen Fehler, wenn bey 
Erklärung der Wuͤrckungen und Begebenheiten der Natur 
kein anderer Beweiß, als der unmittelbahre Wille Gottes 
gefuͤhret wird. Das Feuer brennt, weil es Gott ſo er⸗ 
ſchaffen hat; iſt ein Schluß, den man bey Kindern dultet, 
bey Weltweiſen aber als einen Beweiß anſieht, daß dieſer 
Schluß gar zu viel Feuer in ihrem Verſtande entzuͤndet 
habe, davon deſſen Kräffte vertrocknet und aufgezehret ſind. 
Wil man aber daher unſre heutigen Weltweiſen zu Gottes⸗ 
Verleugnern machen, ſo wird niemand zuwider ſeyn, wenn 
der Thales zu dieſer Zunfft gleichfalls gezogen wird. 
Anaxagoras, Arittoteles, die Stoicker und andre mehr 
geben Gott die Schoͤpffung Himmels und der Erden, binden 
aber dieſes Geſchaͤffte zugleich an eine unumgaͤngliche 
Nothwendigkeit, die der Majeſtaͤt Gottes eben ſo unan⸗ 
ftändig iſt, als wenn die Joniſche Schule den Schöpffer 
gaͤntzlich verwirfft. 

Socrates ſieht dieſe widerſinnigen Gedancken, dieſe 
Uneinigkeit in Dingen, ohne die ſich doch kein ordentliches 
und in einander gefuͤgtes Lehr- Gebäude aufrichten laͤßt. 
Er zieht die Fehler der Menſchen auf die Sache ſelbſt und 
meynt, man muͤſſe dieſes Geheimniß der Natur in feinem 
tieffen Abgrunde ungeſtoͤrt liegen laſſen und den Schoͤpffer 
der Welt in den Begriffen der Vollkommenheit und Ord⸗ 
nung ſuchen. Hat uns denn hiemit dieſer groſſe Mann 
viel gebeſſert? Man ſieht im Schluſſe leicht, wie viel dieſe 
uneinige Unwiſſenheit der Heyden den Schoͤpffer der Welt 
beweiſe. | 


§. XXII. 
So weit geht der allgemeine Unterricht aus der m 
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nunfft von Gott, dem allmaͤchtigen Schoͤpffer Himmels 
und der Erden. Die Schrifft offenbaret uns noch eine 
beſondere Wahrheit, von welcher die Vernunfft nichts 
weiß; die aber auch zugleich ſo beſchaffen iſt, daß die Ver⸗ 
nunfft nicht Urſache hat, dieſelbe zu verwerffen, wenn ſie 
gehörig unterrichtet worden. Die göttliche Schrifft ſchreibt 
die Schoͤpffung dem dreyeinigen Gott zu, doch ſo, daß ſie 
dieſes Werck inſonderheit Gott dem Vater, als der erſten 
Perſon der H. Dreyfaltigkeit, zueignet. Die Lehrer der 
himmliſchen Weisheit nennen ſolche Wercke, die allen dreyen 
Perſonen gemein ſind, opera ad extra, das heiſt ſolche 
Wercke, die auſſer der Gottheit vorgehen, und die ſeyn, 
und auch nicht ſeyn koͤnnen, wiewohl nicht auf einerley Art 
und Weiſe, in einerley Abſicht und zu gleicher Zeit. Sie 
unterſcheiden dieſe von den operibus ad intra, die nur einer 
Perſon der Gottheit gemein ſind, und in dem Weſen Got⸗ 
tes ſelbſt beſtehen bleiben, ohne daß eine Abſonderung, ein 
Ausfluß, ein Uebergang vom Nichtſeyn zum Seyn darbey 
vorgehe. Zum Exempel die Paternitas, welches Wort in 
der Kunſt⸗Sprache beſſer verſtanden wird, als wenn ichs 
im Deutſchen durch Vaͤterlichkeit gäbe. Hieher ge⸗ 
hört ferner die Zeugung des Sohnes Gottes aus dem 
Weſen des Vaters, der Ausgang des H. Geiſtes vom 
Vater und Sohtz. Dieſer Unterſcheid unter den Wercken 
Gottes hat allerdings ſeinen guten Grund, wenn er recht 
erkläͤret und von den Unvollkommenheiten befreyet wird, 
die fonft an ihm hängen, 5 1 

Ein ſolches aͤuſſerliches Werck iſt nun auch die Schoͤpf⸗ 
fung der Welt. Die Schrifft ſchreibet dieſelbe dem Va⸗ 
ter zu. Paulus ſagt: Gott hat alle Dinge geſchaffen. 
Ephel. III. v. 9. Und: So haben wir doch nur einen 
Gott, den Vater, von welchem alle Dinge ſind, und 
wir in ihm. 1. Cor VIII v6. Man wird Paulum haupt⸗ 
ſächlich von der Schoͤpffung der Welt verſtehen muͤſſen, 
wenn man den Zuſammenhang und die Abſicht ſeiner Worte 
anſieht. Er widerlegt die Nichtigkeit der heydniſchen 
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Goͤtter aus der Schoͤpffung. Wem aber iſt unbekannt, 
daß die Schrifft dergleichen Beweiß zu fuͤhren pflege, wenn 
fie. die Thorheit der heydniſchen Goͤtzen vorſtellet? Der 
XV. Pfalm iſt hier der Beweiß. 9 
Die Schrifft ſchreibt die Schoͤpffung dem Sohne zu. 
Johannes ſagt: Alle Dinge ſind durch das Wort 
gemacht, und ohne daſſelbige iſt nichts gemacht, 
was gemacht iſt. c. I. v. 3. Paulus ſagt: Gott hat 
alle Dinge geſchaffen durch Jeſum Chriſt. Ephef. III. 
v. 9. Und: Chriſtus iſt das Ebenbild des unſicht⸗ 
bahren Gottes, der Erſtgebohrne vor allen Crea⸗ 
turen. Denn durch ihn iſt alles geſchaffen, das im 
Himmel und auf Erden iſt, das Sichtbare und 
Unſichtbare, beyde die Thronen und Serrſchaff⸗ 
ten und Fuͤrſtenthuͤmer und Obrigkeiten. Es iſt 
alles durch ihn und zu ihm geſchaffen. Colofl. 
I. v. 15. 16. Und: Gott hat durch feinen Sohn die 
Welt gemacht. Hebr. I. v. 2. Die Verdrehungen, die 
die Feinde der Gottheit Jeſu gegen dieſe Stellen machen, 
ſind ſo ſchlecht ausgedacht, daß ihre eigene Freunde wenig 
Vertrauen darauf ſetzen. | 

Die Schrifft ſchreibet dem H. Geiſte die Schoͤpffung der 

Welt zu. Es heiſt: Der Simmel iſt durch das Wort 
des HErren gemacht, und alle fein Heer durch den 
SGeiſt feines Mundes. Plalm. XXXIII. v. 6. Anderer 
Stellen voritzo zu geſchweigen. 

9 §. XXII. 

Ob aber nun gleich die Schrifft die gantze hochheiligſte 
Dreyfaltigkeit zu der wuͤrckenden Urſache der Schoͤpffung 
angiebt; So eignet ſie doch auch dieſes groſſe Werck in⸗ 
ſonderheit dem Vater als der erſten Perſon in der Gottheit 
zu, weil ſich derſelbe in dieſem Wercke am meiſten geoffen⸗ 
baret hat. Die Urſache aus der dieſes geſchehe, kan here 
genommen werden theils aus der Lehre von der H. Drey⸗ 
einigkeit, theils auch aus dem gegenwärtigen Geſchaͤffte 
ſelbſt. Wir wiſſen in Anſehung des erſten, daß der Sohn 
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von dem Vater gezeuget worden, und daß der H. Geiſt 
vom Vater und Sohn ausgehe. Dieſe Ausdruͤcke brin⸗ 
gen den menſchlichen Verſtand dahin, daß er einige Ord⸗ 
nung und Verhaͤltniß zwiſchen den drey göttlichen Perſo⸗ 
nen annimmt, und ihnen auch in eben dieſer Ordnung ge⸗ 
wiſſe Wercke ſo zuſchreibet, wie ſie auf einander folgen. 
Die Schoͤpffung geht vorher: Die Erloͤſung folget und 
die Heiligung ſetzt die beyden erſten Wercke zum Voraus. 
Die Schoͤpffung iſt daher ein Werck des Vaters, die Er⸗ 
loͤſung ein Werck des Sohnes und die Heiligung ein Werck 
des H. Geiſtes. Wir treffen affo die ſchoͤnſte Ueberein⸗ 
ſtimmung zwiſchen den goͤttlichen Perſonen und zwiſchen 
den Wercken ſelbſt an, die einer jeden Perſon inſonderheit 
zugeſchrieben werden. Indeſſen verlange keinen Streit 
mit denjenigen, die anders dencken und andre Urſachen von 
der Eintheilung der auswendigen Wercke Gottes anzuge⸗ 
ben wiſſen. Mir deucht zum wenigſten, daß ſich dieſe 

Meynung beſſer werde vertheidigen laſſen, als der gar zu 
fluͤchtige Einfall derjenigen, die die Benennung des H. 
Geiſtes mit Gewalt aus dem Hebraͤiſchen erzwingen wollen, 
und den Wind, den Hauch, den Odem des Menſchen nen⸗ 
nen, wenn fie das Verhaͤltniß und den Ausgang des H. 
Geiſtes vom Vater und Sohn erklaͤren und begreiflich 
machen ſollen. Worzu dienen ſolche trockene und magere 


Gedancken in einer Lehre, die dunckel und unbegreifflich 


wird, ie naͤher man ſie an irrdiſche Dinge fest und daher ihre 
Art und Weiſe ausfuͤndig machen will. Doch wiederum 
zum Vorhaben. | ! 

Man kan in Anſehung des andern auch aus dieſem ges 
genwaͤrtigen Geſchaͤffte ſelbſt eine Urſache zu der Einthei⸗ 
lung der goͤttlichen Wercke nehmen. Indem einer Sache 
durch die Schoͤpffung das wuͤrckliche Daſeyn gegeben wird, 
fo wird ihr auch zugleich eine Art der groͤſten Guͤtigkeit 
erwieſen. Sehen wir nun die Ordnung der dreyen Per⸗ 
fonen in der Gottheit an, fo werden wir alſobald die erſte 
Perſon vor die reichſte * Guͤtigkeit halten, die 

2 8 a der 


68 Von der Schoͤpffung uͤberhaupt. 
der andern Perſon in der Gottheit eine Art der Mitthei⸗ 
lung ihres Weſens zuflieſſen laͤßt, und ihr alſo gewiſſer 
maaſſen ihr wuͤrckliches Daſeyn giebt. Was nun auf die 
allerheiligſte und ausnehmenſte Art in der Mittheilung der 
Gottheit geſchehen, das ſehen wir auch, wiewol auf eine 
weit unvollkommnere Art und Weiſe, in der Hervorbringung 
der Welt, die ein Zeugniß einer uͤberaus groſſen Guͤtigkeit 
iſt, dadurch der Herr feine groſſe Majeftät gewieſen hat. 
Wenn uns demnach gleich die goͤttliche Offenbarung hier⸗ 
inne nichts vorgeſchrieben hätte, ſondern nur der Vernunfft 
die goͤttlichen Wercke vorgelegt wuͤrden, um dieſelben unter 
die göttlichen Perſonen, von welchen fie hinlaͤnglich unter⸗ 
richtet worden, auszutheilen, ſo wuͤrde ſie ohne vieles 
Nachſinnen der erſten Perſon das Werck der Schoͤpffung 
beylegen. Es waren daher überflüßige und nicht wohl 
uͤberlegte Fragen und Zaͤnckereyen, welche die alten Plato⸗ 
nicker trieben: Welcher unter den dreyen Perfonen, die ſie 
in ihrer verfaͤlſchten Dreyeinigkeit glaubten, die Schoͤpffung 
der Welt muͤſte zugeſchrieben werden? Man merckts bey 
Leſung dieſer gantzen Streitigkeit gleich, daß die naͤchſten 
und alleraͤlteſten Schuͤler des Plato noch nicht einmal ſich 
uͤber den Verſtand der Worte dieſes Weltweiſen verglichen 
haben, geſchweige denn, daß ſie in Unterſuchung der Sache 
ſelbſt ſonderlich weit gekommen wären *. 
ie $. XXXIV. 
II. Der andre Abſchnitt dieſes Capittels widerlegt dieje⸗ 
nigen, welche die Schoͤpffung der Welt einer andern Urfache 
als der allerhoͤchſten Gottheit zueignen. Man hat uͤberhaupt 
zu unſern Tagen die Frage offt über die Gebuͤhr getrieben: Ob 
die Schoͤpffung der Welt ohne den Beytritt Gottes koͤnne er⸗ 
klaͤret werden? Einige ſuͤndigen hier mehr mit der Zweydeu⸗ 
tigkeit ihres Vortrages, als in der Sache ſelbſt. Andre aber 
haben dieſe Frage fo abgehandelt, daß ſie dem Unglauben naͤ⸗ 
her treten, als ſie vielleicht felbft meynen. Wenn man, wie ich 
5 8 . ö davor 
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davor halte, den Schmuck und die uſſerliche Einkleidung weg⸗ 
nimmt, den unſre ausgeſchliffene Zeiten dieſer Unterſuchung 
gegeben haben, ſo ſagt ſie nicht viel anders, als was an den 
alten Weltweiſen ſchon laͤngſt getadelt worden. Die Stadt 
Gottes leidet durch ſolche untreue und verraͤtheriſche Buͤr⸗ 
ger ungleich mehr, als durch offenbare auswaͤrtige Feinde. 
Und wenn die Weisheit Gottes unter ihren eigenen Kin⸗ 
dern nicht mehr ſicher ift, fo darff man ſich hernach nicht 
wundern, wenn die Thoren, die in ihren Hertzen ſprechen, 
es ſey kein Gott, die Religion mit Waffen beſtreiten, die 
die Chriſten ſelbſt geſchmiedet haben. Vielleicht wuͤrden 
ſich die thoͤrichten und ungeſunden Meynungen der Alten 
gaͤntzlich verlohren haben, ohne einige Spur hinter ſich zu 
laſſen, wenn die Bekenner Jeſu nicht ein anſehnliches Stuͤck 
der Gelehrſamkeit in die Muͤhe geſetzet haͤtten, die die 
Meynungen der alten Feinde Gottes unterſuchet und in 
eine anſehnliche und beliebte Geſtalt bringet. Unter dieſe 
Gattung gehoren viele; Und Petrus Bayl hat gewieſen, daß 
er als ein Meiſter die Grentzen überfchreiten kan, die die 
Klugheit und Liebe zur Religion andern Forſchern der alten 
Meynungen geſetzet hat. Ich werde dieſer Meynung, die 
den Schoͤpffer von dem Bau der Welt ausſchlieſſet, noch 
ein und andermal gedencken und widerlegen muͤſſen. 
Dieſe verdeckten Gaͤnge, die verſchiedene Freunde des 
Carteſii ſonderlich unter den Engelländern gehen, braucht 
der Atheiſte nicht. Indem, er mit einer frechen und un⸗ 
verſchaͤmten Dreuſtigkeit einen Gott leugnet, ſo muß er 
auch die Wercke Gottes verwerffen. Hat ein vollkommen 
guͤtiges Weſen den Himmel ausgeſpannet und die Erde 
gegruͤndet; Iſt der Bau der Welt ein Zeugniß der Be⸗ 
wunderungs wuͤrdigſten Vollkommenheiten und der aller⸗ 
reinſten Lebe Gottes; Woher koͤmmt das Elend, der Kum⸗ 
mer, die Muͤhſeligkeit, die das Land, das wir Sterbliche 
bewohnen, druͤcket? Dis iſt eine der ſtärckſten Stuͤtzen, auf 
die ſich der Unglaube ſetzet. Die Lehre von der göttlichen 
ee wird zeigen, 8 a Stuͤtze auf W Sand 
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gegruͤndet 79 „der feine Laſt fallen laßt, fo bald er nur an 
gerübret wird. 

Unter den Alten ſind noch viele, die keinen Schoͤpffer 
kennen. Die die Ewigkeit der Materie behaupten, und 
aus dieſem todten Klumpen, Leben, Geiſt, Verſtand, Em⸗ 
pfindung, Regung und Bewegung als Eigenſchafften her⸗ 
leiten, die gezeuget wuͤrden und wieder untergiengen, dieſe 
wiſſen nichts von einer wuͤrckenden und verſtaͤndigen Urſa⸗ 
che dieſer Welt, ſondern machen die ewige, die unempfind⸗ 
liche und todte Materie zum Urſprung aller Dinge. Schon 
Ariſtoteles hat dieſen Materialiſten gewieſen, daß in ihrer 
Lehr⸗Verfaſſung weder der Grund der Bewegungen, ohne 
die doch die Zeugungen und Vergehungen in der Natur 
nicht können erklaͤret werden, noch die ausnehmende Schön» 

heit und Ordnung, die auch ein kleiner und bedachtſamer 
Blick auf die Welt entdecket, zu finden fen * 
Die Gnoſtici, die lange vor den Manichäern gelebet, 
und alſo deren Vorgaͤnger geweſen find, gaben einen boͤſen 
Gott zum Urheber dieſer Welt an *. Und die Mani⸗ 
chaͤer haben dieſen Irrglauben fo ſtarck ergriffen, daß er der 
Haupt⸗Innhalt ihrer Lehre worden iſt. 

XXXV. 

Sonderlich aber hat diejenige Meynung viel Freunde 
gefunden, welche die Schoͤpffung der Welt, der Menſchen 
und der Thiere gewiſſen Geiſtern zuſchreibet, die dieſes groſſe 
Werck auf Befehl und unter der Aufſicht der allerhoͤchſten 
Gottheit hätten verrichten muͤſſen . Dis glaubten die 
alten Platonicker, die Egyptier, verſchiedene der Juͤden und 
der erſten Chriſten. Unter den neuern gehoͤren hieher der 
Jah Bodinus . Weil das Nach dieſes Mannes 
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nicht in aller Haͤnden iſt, ſo will mich bemuͤhen deſſen 
Meynung etwas ausfuͤhrlicher zu zeigen, und die Urſachen 
anzugeben, die ihn auf dieſelbige gebracht haben. Er giebt 
Gott vor den Urheber der Welt aus, der aber dis Werck 
nicht unmittelbar ſelbſt verrichtet, ſondern es durch den 
Dienſt der Engel ausfertigen laſſen . Es ſcheint, daß er 
verſchiedene Urſachen zu dieſer Meynung gehabt habe. 
Einmal geht ſeine Meynung da hinaus, daß, da die unend⸗ 
liche Macht alles in einem Augenblick ohne den geringſten 
Zeit⸗Verluſt thun muͤſſe n, ſolche in fo ungezehlter Zeit 
und kurtzem Nu aber verrichtete Wercke von keinem Sterb⸗ 
lichen ſattſam koͤnnten verſtanden und erklaͤret werden; 
Gott allerdings dieſes Geſchaͤffte andern Naturen habe 
auftragen muͤſſen, die es auch in ſechs Tagen ausgerichtet, 
wenn anders die Schoͤpffung von dem Menfchen hätte 
ſollen erkannt, verſtanden und angewendet werden **. 
Man ſieht leicht, was das Hertz dieſer Gedancken ſey. 
Koͤmmt es auf die Laͤnge, oder Kuͤrtze der Zeit an, die in 
der Verfertigung einer Sache zugebracht wird, daß die 
Dinge begreifflicher, oder unbegreifflicher ſind, ſo werden 
wir noch wenig von uncoͤrperlichen und coͤrperlichen, 
„ von 

* Quam ſuam ſententiam L V. p. 632. ſequentem in modum 
declaravit. Quemadmodum, inquit, in republica bene conſti- 
tuta non minus ſunt neceſſarii carniſices, lictores, veſpillonet, 
uam magiſtratus ac iudices, & curatores: Sic in hac repu- 

lica mundana DEVSIPSE ADRERYM GENE. 

R AT ION E M, procurationem ac tutelam ANGELOS 
locis omnibus cœleſtibus, elementaribus, animantibus, firpi- 
bus, fofklibus, civitatibus, provinciis, familiis, fingulis homi« 
nibus PRINCIPESACMODERATORES COL- 
LOCAVIT: Neque hoc tantum, [ed etiam miniſtros, li- 
Gores, vindices. Ultores locis omnibus diſpoſuit, qui nihil in- 

iuſſi faciunt , nec pœnas ullas de hominibus conſceleratis fü- 


munt niſi rebus iudicatis, & plene cognitis. g 

Ita enim L. c. L. I. p. ig. mentem expofuit: Ur finita vis 
ac poteſtas tempus ad agendum requirit: Sic infinita nullius 
zemporis eget, ſed Aa GIT MOMEN TO. 8 

* Ut enim rerum ſingularum ordinem ac deſeriptionem com- 
modius intelligeremus, ſex dierum intervallo omnium rerum 
fabricatio effecta fuit. Nam que momento fata fuerunt, 
memento nen potersint explicari. v. I. c. p. 18. 
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von einfachen und zufammen geſetzten Naturen wiſſen, die uns 
ſichtbare und die ſichtbare Welt wird bey dieſer Forderung 
noch niemanden, als dem Schoͤpffer ſelbſt bekannt ſeyn könen. 
Wir haben einige Begriffe von geiſtlichen und uncoͤrperlichen 
Naturen, von einfachen Dingen und allererſten Grund⸗Lagen 
derer Dinge; Man kan es darthun, daß alle dieſe Dinge, weil 
ſie einfach und untheilbar ſind, ſchlechterdings in einem eintzi⸗ 
gen Augenblick ohn einen Aufeinanderfolg der Zeit haben 
muͤſſen erſchaffen werden. Sind nun aber daher die Dinge une 
begreiflich, weil ihre Hervorbringung in einem eintzigen Au⸗ 
genblick geſchehen, ſo werden wir aus unſern Begriffen von 
den uncoͤrperlichen und einfachen Naturen leere Geſpenſter 
machen muͤſſen, die ihren Sitz ſonſt nirgends, als in dem wuͤſten 
Gehirn einer verdorbenen Einbildung haben. Bodinus wird 
auf dieſe Art aufhören muͤſſen, die Engel zum Schöpffer der 
Welt zu ſetzen, weil es gegen die Vorſchrifft der geſunden Ver⸗ 
nunfft ſtreitet, gewiſſe Wercke und Verrichtungen einer Na⸗ 
tur beyzulegen, die man weder kennt noch kennen kan. Sind 
die Engel einfache Naturen, ſo wird dieſe Folge muͤſſen zuge⸗ 
geben werden; Sind fie aber aus der reinſten und feinften 
Materie zuſammengeſetzte Naturen, ſo werden wir bald ſe⸗ 
hen, daß Bodinus gegen ſeinen eigenen Grund⸗Satz handelt, 
auf dem er doch die thaͤtliche Schöpffung der Engel bauer, 
Wird die Erkaͤnntniß und Einſicht in eine Sache von 
der Lange, oder Kuͤrtze der Zeit beſtimmet, die die wuͤrcken⸗ 
de Urſache mit deren Hervorbringung zubringet, ſo wird 
uns weit weniger von der ſichtbaren Welt muͤſſen bekannt 
ſeyn, als doch die Menſchen wuͤrcklich wiſſen. Wir ſind 
mit einander einig, daß die Welt innerhalb ſechs Tagen 
erſchaffen worden. Man ſetze nun einmal Bodini Grund⸗ 
Satz: Je weniger Zeit an die Hervorbringung einer Sa⸗ 
che iſt gewandt worden, deſto ſchwehrer iſt ſie auch zu er⸗ 
kennen, und umgekehrt; werden uns denn die ſechs Tage 
der Schoͤpffung Licht und Zeit genung geben koͤnnen, die 
Geſchoͤpffe nur anzuſehen, zu berechnen und abzuzehlen, ge⸗ 
ſchweige denn ſie zu beurtheilen, ihre Verfaſſung 5 . 
RR WORT ese affen⸗ 
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ſchaffenheit, ihr Verhaͤltniß und Abſicht einzuſehen und zu 
beſtimmen? Man hat ſchon laͤngſt gegen die natuͤrliche 
Zeugung der Welt, oder gegen den Mechanifmum der 
Carteſianer erhaͤrtet, daß aus der Unzulaͤnglichkeit der Ge⸗ 
ſetze der Bewegung unmoͤglich alles hat konnen gezeuget, 
aufgeloͤſet und zur thaͤtigen Wuͤrcklichkeit gebracht werden, 
was doch in den ſechs Tagen der Schoͤpffung wuͤrcklich 
geſchehen iſt. Man hat mit Recht hieraus gefolgert, daß 
eine allmaͤchtige Hand unmittelbarer Weiſe ſelbſt dis groſſe 
Werck muͤſſe verrichtet haben. Johannes Bodinus mag 
die Schuld unſrer Unwiſſenheit auf ſeinen unaͤchten Schoͤpf⸗ 
fer der Welt legen, und ſagen, die gar zufluͤchtige Eilfertig⸗ 
keit, die die Engel genoͤthiget in kurtzen ſechs Tagen das 
Hauß der Welt aufzurichten, ſey die Urſache, aus der die 
Forſcher der Natur weder die inwendige Geſtalt der Ge⸗ 
ſchoͤpffe, noch deren Zuſammenſetzung, deren Verbindung, 
deren Kraͤffte und Abſicht, noch die Geſetze der Bewegung, 
die fie leiten, richtig berechnen und beſtimmnen koͤnnen. Und 
wir werden ihm ſagen, daß eben dieſe Unzulaͤnglichkeit der 
Geſetze der Bewegung ſeinen Engeln alle Moͤglichkeit, die 
Welt, zu ſchaffen, aus den Haͤnden nimmt. Denn dieſe 
vorgegebenen Baumeiſter der Welt haben dieſen Bau 
entweder aus nichts aufgefuͤhret, oder ſie haben ihn aus einer 
ewigen Materie, als bequehmen und brauchbaren Bau⸗ 
ſtuͤcken, aufgerichtet, die fie gleichfam zugehauen und zur 
Aufrichtung der Welt in einander gefuͤget haben. Wird 
das erſtere gewehlt, fo werden wir aufhören müffen, die Engel 
vor Geſchoͤpffe zu halten, die die Schoͤpffung aus nichts 
ſelbſt zu Gott macht. Und wo dieſes, fo führt Bodini 
eigenes Geſtaͤndniß von der in fechs Tagen erſchaffenen 
Welt in die ſchwehre Verwirrung, wie ſich dieſe neugeba⸗ 
ckenen Schoͤpffer der Welt, dieſe Goͤtter, dieſe Engel 
ſechs Tage mit dem Bau der Welt aufhalten koͤnnen, 
da doch Gott alles nach Bodini eigener Meynung in einem 
Nu und Augenblicke verrichten muß. Wird das andere 
gewehlet, haben die Engel aus der ihnen vorgelegten ewigen 
| E 5 Materie 
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Materie das groſſe Welt⸗Gebaͤude aufgerichtet, ſo haben 
ſie nicht anders, als nach abgemeſſenen Geſetzen der Bewe⸗ 
gung dieſes Werck verfertigen konnen. Aber laſſen ſich 
denn nun wohl dieſe Geſetze der Bewegung, ich will nicht 
ſagen, verſtehen, ſondern nur erklaͤren, wenn man ihnen 
nicht ſchon ihren Sitz und Wohnung in den Coͤrpern ſelbſt 
giebt? Und wird denn nicht daher der engliſche Schoͤpffer 
ſchon völlig zubereitete Coͤrper vor ſich haben muͤſſen, wenn 
er nach den Geſetzen der Bewegung aus dem wuͤſten und 
rohen Klumpen der ewigen Materie wohlgeſtaltete Coͤrper 
bilden ſoll? Ich ſchlieſſe ferner, daß, wenn die Engel nach 
dem vorgeſchriebenen Maaß der Geſetze der Bewegung 
den Bau der Welt ausgefertiget haben, dieſe Geſetze auch 
zu dieſem Werde hinlaͤnglich ſeyn muͤſſen. Aber koͤnnen 
wir denn nun nicht deutlich und gruͤndlich das Gegentheil 
zeigen? Und muß denn nicht daher ſchlechterdings folgen, 
daß unmoͤglich ein anderer Schoͤpffer der Welt ſeyn koͤnne, 
als der allerhoͤchſte Gott ſelbſt? | | 
tet | $. XXXVI. 
Bodinus ſcheint vors andere feine Meynung angenom⸗ 
men zu haben, um die Schoͤpffung derer coͤrperlichen Natu⸗ 
ren zu erklaͤren. Er fuͤllt den gantzen Umfang der Welt mit 
lauter coͤrperlichen Naturen an, und huͤllt einfolglich auch ſei⸗ 
ne Engel in einen Coͤrper ein, der ſie zur Bildung anderer 
Coͤrper geſchickt machen ſoll. Er nimmt von dieſen coͤrperli⸗ 
chen Naturen nichts aus, als den allerhoͤchſten Gott; Und 
hat mithin gewieſen, ob und in welche Claſſe der Naturali⸗ 
ſten er zu bringen ſey. Nun iſt es freylich an dem, daß es 
dem ſchwachen Verſtande der Menſchen weit leichter und be⸗ 
auehmer fällt , ſich einen coͤrperlichen Urſprung als eine wuͤr⸗ 
ckende Urſache anderer coͤrperlichen Naturen vorzuſtellen. 
Man weiß, wie ſich dieſer und jener tiefſinnige Witz gequaͤh⸗ 
let und durchgearbeitet, um ſich ein deutlicheres Bild von der 
Art 
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Art und Weiſe zu machen, wie doch Gott, als der unbefleck⸗ 
teſte und reineſte Geiſt, Geſchoͤpffe von gantz anderer Beſchaf⸗ 
fenheit, Geſchoͤpffe von coͤrperlichen Naturen habe hervor⸗ 
bringen koͤnnen; Allein mir deucht immer, dieſe Schwie⸗ 
rigkeit hat den Bodinum aus dem Regen in die Trauffe 
gefuͤhrt und ihn in einen Irrgarten gebracht, aus dem zu 
kommen kein anderer Leit⸗Faden iſt, als der Glaube an die 
Schoͤpffung aller Dinge aus Nichts. Bodinus giebt ſei⸗ 
nem Schoͤpffer eine coͤrperliche Natur; Bodinus verwirfft 
die Ewigkeit der Welt. Allein woher haben denn die En⸗ 
gel ihre coͤrperliche Natur? Welch ein Schluß: Ich kan 
mir nicht vorſtellen, wie Gott, als der reinſte Geiſt eine cöͤr⸗ 
perliche Welt habe ſchaffen koͤnnen; Daher will ich ſagen, 
Gott habe erſt gewiſſe cörperliche Naturen, gewiſſe Engel 
erſchaffen, welchen er die Muͤhe eine coͤrperliche Welt zu 
bilden und zu regieren aufgeleget hat? Laß ſeyn, Bodinus 
ergreifft die ewige Materie und zieht aus deren feinſten und 
geſchickteſten Theilchen die Engel raus. Die Schwierig⸗ 
keit wird dadurch nicht gemindert, ſondern vermehren 
Denn haben ſich die Engel ſelbſt aus dieſer ewigen Materie 
gebildet? Welch ein grober Eingriff in die geſunde Ver⸗ 
nunfft! die die wuͤrckende Urſache mit der Wuͤrckung in glei⸗ 
che Zeit zu ſetzen nimmermehr geſtattet. Hat es Gott ſelbſt 
gethan? So wird Gott auch in die Materie wuͤrcken koͤn⸗ 
nen. Und was braucht es denn daher einen andern Schoͤpf⸗ 
fer‘, der, weil er ſelbſt materiell, auch die Materie regen, bes 
wegen und bilden kan, einzuſetzen? Oder ſind dieſe ſchaffen⸗ 
de Engel von Ewigkeit ſelbſt unerſchaffene Naturen? So 
werden wir den Streit auf einer andern Seite angreiffen 
muuͤſſen, die in der Lehr-Verfaſſung des Unglaubens die 
ſchwaͤchſte it. ö ae 
Die Erklärung des Urſprungs des Böfen ſcheint die drit⸗ 
te Urſache zu ſeyn, die Bodini Engel zu den Schöpffern der 
Welt gemacht. Man ſieht die Menge des Uebels, das hin 
und 
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md wieder auf den Erdboden ausgeſtreuet iſt; Und man 
meynt ſich nicht beffer zu rathen, als wenn man einen unvoll⸗ 
kommenern Schoͤpffer zum Urheber der Welt angiebt, der 
in dieſem groſſen Bau leicht etwas verſehen konnen. Es 
wird ſich im fuͤnften Theile dieſes Wercks beſſere Gelegenheit 
zeigen hievon ausfuͤhrlicher zu reden. 

Was den Herrn le Maitre bewogen,“ und wie ſtarck ſei⸗ 
ne Beweiſe vor die Schöpffung der Engel find, kan in Er⸗ 
mangelung des Buchs nicht ſagen; Noch vielweniger mag 
mich auch in eine Unterſuchungeinſaſſen, mit was fuͤr Recht 
der berühmte und fcharffinnige Bayl die Cartefianer un⸗ 
ter die Zunfft der Leute zieht, die die Schöpffung der Corper 
Be geiſtlichen Naturen zuſchreiben. 


6. XXXVII. 


Es iſt ſchon oben cer gegen dieſen Urſprung der Welt ein 

ö und andre Erinnerung gemacht worden; Und die Wiederle⸗ 
gung des Bodini kan gewiſſer maaſſen auch zur Wiederle⸗ 

gung der übrigen dienen, die Feinde von Gott dem Schoͤpf⸗ 

fer Himmels und der Erden ſind. Ich will mich daher hier 

kurtz faſſen. Einmahl erinnere, daß ſich dieſe Meynung 

weder von dem Begriff des Nichts, noch auch von der Macht 

der Engel angreiffen laſſe. Ich habe ſchon am angezeigten 

Orte gewieſen, daß, weil wir von beyden keine hinlängliche 

Erkaͤnntniß haben, ſich auch auf dieſem Mangel und unge⸗ 

wiſſen Grund nicht ſicher fuſſen laſſe. Eben fo wenig laͤſt 

ſich auch vors andre aus der Zeit der Schoͤpffung der Engel 

gewiß ſchlieſſen, ob nehmlich die Schoͤpffung dieſer Geiſter 

vor, oder nach der Schöpffung der Welt zu ſetzen ſey. Die 
Vernunft geſteht hier ihre Unwiſſenheit; Und die Schrifft 
hat uns hievon ſo wenig Nachricht hinterlaſſen, daß man ehe 
aus Sande Stricke Nahe und das Mie in ſeine Theile 
ein⸗ 
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einſchlieſſen wird, als man das Ende in diefer Unterſuchung 
wird abſehen koͤnnen. Die die Schoͤpffung der Engel vor 
den Urſprung der Welt ſetzen, mögen mit ihren leeren Muth⸗ 
maſſungen ſo lange ſpielen, bis der Verſtand aͤlter und reif⸗ 
fer wird, Muthmaſſung und Gewißheit zu unterſcheiden. 
Und die dieſes Werck der Welt nachſetzen und die Ordnung 
und Aufeinanderfolg der hervorgebrachten Geſchoͤpffe nach 
ihren Vollkommenheiten abmeſſen, einfolglich den Schluß 
der Schoͤpffung mit den Engeln machen wollen, laſſen uns 
ſo lange Zeit zur Antwort, bis ſie mit ihrer Rechnung fertig 
worden ſind. Dis heiſt: Der Abend der Welt wird her⸗ 
einbrechen, ehe fie mit ihrer Richtſchnur die Vollkommen⸗ 
heiten der Geſchoͤpffe werden abgemeſſen und darnach die Zeit 
ihrer Schöpffung beſtimmet haben. Wenn demnach weder 
auf dem erſten noch andern Wege zur Beſtreitung der gegen⸗ 
feitigen Lehre etwas zu finden iſt, fo muͤſſen wir eine andere 
Straſſe gehen, die uns naher an das Licht der Wahrheit fuͤh⸗ 
ret. Ich glaube dieſe zu treffen, wenn die Unterſuchung auf 
folgende Weiſe anſtelle: Einmahl muß dis zur Huͤlffe ge⸗ 
nommen werden, was uns die Gegner ſelbſt einraͤumen. 
Sie geftehen groͤſtentheils, daß die Engel die Schoͤpffung 
der Welt auf Befehl und unter der Aufſicht des allerhoͤchſten 
Gottes verrichtet haben. Und hieraus folgt von freyen Stuͤ⸗ 
cken, daß dieſe Engel ſelbſt endliche und eingeſchraͤnckte Ce⸗ 
ſchoͤpffe ſind. Man muͤſte der Vernunfft nicht mehr maͤch⸗ 
tig ſeyn, wenn man ſich ein Weſen als unendlich und unge⸗ 
ſchraͤnckt vorſtellen koͤnnte, das doch unter den Befehlen und 
unter der Aufſicht eines andern Weſens ſtehet. Hernach 
wird müffen unterſuchet werden: ob die Materie, aus der 
die Welt ſoll gebildet worden ſeyn, ewig ſey, oder nicht. 
Wir werden das Letztere unten mit unumſtoͤßlichen Gruͤnden 
zeigen, und in deſſen Voranſetzung allhier mit Recht folgern 
konnen, daß, da die Materie nicht ewig iſt, einfolglich au 
die Welt aus Nichts muͤſſe erſchaffen ſeyn. Und endlich 
werden wir auch überlegen muͤſſen: Ob denn die Einwuͤrffe 
der Gegner von ſolcher Staͤrcke ſind, daß ſie unſre Mane 
f N 5 i Ubep⸗ 
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uͤberwiegen koͤnnen? Es kommt demnach alles auf zwey 
Fragen an. Die erſte iſt: Ob ein endliches und einge⸗ 
ſchraͤncktes Weſen eine Schoͤpffung aus Nichts bewerckſtelli⸗ 
gen koͤnne? Und die andre: Ob die Einwuͤrffe gegen Gott, 
5 Schoͤpffer Himmels und der Erden, unuͤberwindlich 
. | 


$. XXVII. 

Die erſte Frage: Ob eine unendliche und einge⸗ 
ſchruͤnckte Natur, wie die Engel ſelbſt find, eine 
Schoͤpffung aus Nichts bewerckſtelligen konne? leu⸗ 
gnen wir ſchlechterdings. Dis befeſtigen verſchiedene Gruͤn⸗ 
de. Der erſte iſt: Der Urheber einer unmittelbaren 
Schoͤpffung muß ſchlechterdings nothwendiger 
Weiſe vorhanden ſeyn. Wer dem Nichts ruffet, daß 
es Etwas werde, der muß ſeyn Daſeyn nothwendiger Weiſe 
haben. Man ſtelle ſich den Zuſtand, in dem gar nichts 
von Gefchöpffen vorhanden geweſen iſt, vor, wie man nur 
immer wolle; So kan man doch aus der nunmehrigen 
Wuͤrcklichkeit der Welt ſo viel ſchlieſſen, daß bey dem leeren 
Jund nichtigen Nichts die Schoͤpffung einer Welt muͤſſe 
möglich geweſen ſeyn; Daß dieſe Welt habe zufällig ſeyn 
muͤſſen; Und daß ſie auch daher eine wuͤrckende Urſache 
habe haben müflen. Man braucht den Verſtand nicht zu 
martern, ſeinen Beyfall uͤber dieſe Saͤtze zu erhalten; Wer 
Begriffe herzuleiten und zuſammen zu binden weiß, ſieht 
die Richtigkeit derſelbigen ohne Muͤhe ein. Man ſtelle ſich 
nun aber vor, daß eine bloß zufaͤllige Sache ein unmittel⸗ 
barer Grund, ein unmittelbarer Urſprung einer andern zu⸗ 
fälligen Sache ſeyn koͤnte, wird wohl ein menſchlicher Witz 
eine ſolche Urſache mit einer ſolchen Wuͤrckung zuſammen 
reimen koͤnnen? Ein nothwendiges Daſeyn kan nirgends 
beſſer hergeleitet und verſtaͤndlicher begriffen werden, als 
aus dem Vermoͤgen eine Wuͤrckung aus Nichts hervorzu⸗ 
bringen; Und wo daher ein dergleichen Vermoͤgen iſt, da 
iſt auch ein nothwendiges Daſeyn. Man urtheile anders; 
Man wird damit auf die groͤſten Ungereimtheiten en 
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muͤſſen. Man wird einmal ſagen muͤſſen, es koͤnne eine 
Sache, es koͤnnen die Engel in Anſehung des Grundes ihres 
Daſeyns bloß zufällig und eingeſchraͤnckt, und doch in An⸗ 
ſehung ihres Thuns, ihrer Wuͤrckung, ihrer unmittelbaren 
Schoͤpffung aus nichts nothwendig und uneingeſchraͤnckt 
ſeyn; Da doch die Grentzen und die Art aller Wuͤrckungen 
auf die Grentzen und die Art des Daſeyns ankommen und 
daraus flieſſen. Man kan ja eine gantz ungebundene Frey 
heit und gängliche Uneinſchraͤnckung von einer Schöpffung 
aus Nichts nicht trennen; Bey einem bloſſen Nichts kan 
auch nichts ſeyn, das uns einſchrancket. Soll der Wille 
Gottes dieſe mit der Schöpffung der Welt beſchaͤfftigte 
Geiſter einſchraͤncken, ſo werde hernach bey dem folgenden 
Grunde die Schwaͤche dieſes Einwurffs zeigen. Man 
wird vors andere ſagen muͤſſen, daß, wenn eine bloß zufaͤllige 
Urſache in ein Nichts wuͤrcken kan, ſie auch in alle Dinge 
uͤberhaupt in das Unendliche nein wuͤrcken koͤnne. Denn 
was kan denn den Fortgang der Wuͤrckung in dem Zuſtande 
eines bloſſen Nichts aufhalten und einſchraͤncken? Und wo 
dieſes, was hinderts denn, daß nicht auch eine folche zufällige 
Urſache ihre eigene Exliſtenz und Wuͤrcklichkeit verſchaffen 
mithin wuͤrckende Urſache und Wuͤrckung zugleich von ſi 
ſelbſt ſeyn koͤnnte? Iſt aber nun dieſes, ſo iſt dieſe Urſache 
nicht mehr zufaͤlliger Weiſe vorhanden, ſondern nothwen⸗ 
diger Weiſe, weil ſie den Grund ihres wuͤrcklichen Daſeyns 
bey ſich ſelbſt hat. Laßt uns ſchlieſſen: Eine unmittelbare 
Schoͤpffung aus Nichts erfordert einen Urheber, der noth⸗ 
wendiger Weiſe vorhanden iſt; Die Engel ſind bloß zu⸗ 
‚fällige Geſchoͤpffe daher, daß fie den Grund ihres Dafeyns 
nicht dey ſich ſelbſt, ſondern in einem andern Weſen habenz 
Einfolglich konnen auch die Engel nicht der Urheber einer 
unmittelbaren Schoͤpffung aus Nichts ſeyn. 6 
J AN. f 
Der andre Grund: Der unmittelbare Urheber 
der Schoͤpffung aus Nichts muß unendlich und 
das aller höͤchſt vollkommenſte Weſen ſeyn. Derje⸗ 
i nige, 
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nige, welcher aus Nichts Etwas machen kan, der muß dieſes 
Vermögen, die Anzahl und die Vollkommenheiten der Ge⸗ 
ſchoͤpffe, ich will nicht ſagen bis in das Unendliche, ſondern 
nur. fo weit hinausfuͤhren und hinauf treiben koͤnnen, daß es 
allen endlichen Verſtand und eingeſchloſſene Macht uͤber⸗ 
trifft. Einem ſolchen Schoͤpffer koͤnnen keine Grentzen 
geſetzet werden, weil bey einem bloſſen Nichts auch nichts 
vorhanden iſt, das den Schöpffer beſtimmen und einſchraͤn⸗ 
cken koͤnnte. Sollen dieſe Gedancken nicht verlaſſen wer: 
den, ſo koͤnnen ſie keinen andern Werckmeiſter einer unmit⸗ 
telbaren Schoͤpffung angeben, als der unendlich und der 
allervollkommenſte iſt. Aber auf wen ſchickt ſich denn nun 
dieſer ausnehmende Vorzug weniger, als auf die Engel, 
die Leben und Urſprung von einer andern Urſache ee 


und daher auch eingeſchraͤnckt und endlich ſind. Die ge⸗ 


genſeitige Meynung ſagt das wenigſte, wenn ſie Grund in 
der Mittheilung der Macht Gottes ſucht. Die allerhoͤchſte 
Gottheit kan keine von ihren Vollkommenheiten in demje⸗ 
nigen hohen Maaß mittheilen, in dem ſie dieſelbigen ſelbſt 
beſitzet, wenn von den auswendigen Wercken Gottes die 
Rede iſt. Man wird ſich gegen die Einwuͤrffe der geſun⸗ 
den Vernunfft gar nicht retten koͤnnen, wenn man ſagen 
will: Ein in ſeinem Daſeyn zufaͤlliges Weſen, wie die 
Engel find, kan alle diejenigen Vollkommenheiten in eben 
dem Maaß beſitzen, als ſie der allerhöchfte Gott ſelbſt hat, 
und doch nicht Gott ſeyn. Wolte man endlich ſagen, Gott 
habe ſich bey der Schoͤpffung dee Welt der Engel nur als 
Werckzeuge bedienet und fie gleichſam zur Hand geſetzet, 
mit der die Allmacht Gottes gearbeitet habe; So wird 
dieſe Ausflucht zugleich alle die Urſachen wegnehmen, aus 
welchen doch die Engel zu dem Urheber der Welt angegeben 
werden; Welches noch deutlicher aus der Beantwortung 
der andern Frage erhellen wird, die wir, oben gefeßet und 
unten vornehmen werden. 
N. 
Der dritte Grund: Ein endliches ee und ein⸗ 
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geſchraͤncktes Geſchöͤpff kan nicht anders, als aus 

einer ſchon vorhandenen und vorgelegten Materie 
wuͤrcken. Es muͤſſen ſchon gewiſſe Dinge vorhanden 
ſeyn, wenn es wuͤrcken ſoll. Ich will dieſem Satz ſo viel 
Grund und Deutlichkeit geben, daß ihn auch ein mittel⸗ 
maͤßiger Verſtand wird faſſen koͤnnen. Eine unendliche 
Macht geht Stuffen⸗weiſe. Sie muß erſt durch die Dinge 
dringen, die ſchon wuͤrcklich da ſind und ſie umgeben, ehe ſie 
die Dinge erreicht, die weiter entfernet ſind. Sie muß erſt 
das Leichte haben und bewerckſtelligen, ehe fie das Schwehre 
unternimmt. Sie muß in ihren Wuͤrckungen mit der Zeit 
fortgehen und einen Aufeinanderfolg der Dinge beobachten. 
Sie führt eins aus dem andern, und kan den gantzen Zu⸗ 
ſammenhang der Dinge nicht in einem Augenblick in feiner 
Wuͤrcklichkeit darlegen. Wer ſagt mir nun, daß es mit 
der eingeſchraͤnckten Macht der Engel eine andere Bewand⸗ 
niß habe? Laß ſeyn, ihre Macht uͤbertrifft das ſchwache 
Vermoͤgen der ſterblichen Menſchen auf eine ungeheure 
Art und Weiſe; Laß ſeyn, der Engel regt ſich nur mit einer 
nachlaͤßigen und ſanfften Bewegung in der Bewerckſtelli⸗ 
gung einer Sache, zu der die ohnmaͤchtige Staͤrcke der 
niedrigen Geſchoͤpffe alle Kraͤffte auf biethen und erſchoͤpffen 
muß; Der Begriff, mit dem wir die Engel als endliche 
Geſchoͤpffe kennen, ſetzt ſie doch in die Nothwendigkeit nach 
einem gewiſſen Maaße und Ordnung, nach einem Aufein⸗ 
anderfolge der Dinge und der Zeit zu wuͤrcken, der Aufein⸗ 
anderfolg ſey auch ſo bequehm, und die Zeit darzu ſo kurtz, 
als fie nur immer wolle. Wer die Wuͤrckungen und Hand⸗ 
lungen eines endlichen Gefchöpffs aus dem Aufeinanderfolg 
der Zeit raus nimmt, der muß fie in die Ewigkeit ſetzen. 
Aber wie weit wuͤrde ſich ein menſchlicher Verſtand verlie⸗ 
ren, wenn er ſich in dieſe ungeheure Tieffe wagte, um mit 
ſeinen Gedancken zuzuſehen, wie die ewigen Engel in der 
Ewigkeit mit dem Bau einer zeitlichen und zufaͤlligen Welt 
befchäfftiget wären? Wenn nun aber ein endliches Ges 
ſchoͤpff nicht anders, als in der Zeit und in einem Aufein⸗ 
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anderfolg der Dinge wuͤrcken kan, ſo kan dieſen Umſtand, 


dieſe Zeit, dieſen Aufeinanderfolg eben ſo wenig mit einer 
unmittelbaren Schoͤpffung aus Nichts zuſammen reimen, 
als ſo wenig mir es moͤglich faͤllt, meinen Gedancken in 
einem bloſſen Nichts eine abgezehlte Zeit, eine beſtimmte 
Ordnung und eine bequehme und geſchickte Lage und Ver⸗ 
haͤltniß der Dinge vorzuſtellen. Bey einer Schoͤpffung 
aus Nichts muͤſſen zum wenigſten die einfachen Dinge 
und die Grund ⸗Stuͤcke, auf die ſich das übrige Gebäude 
ſetzet, in einem Augenblicke geleget werden. Und wenn 
man gleich einwerffen wolte, daß unſer Glaube ſelbſt dem 
allerhoͤchſten Schoͤpffer Himmels und der Erden ſechs Tage 
zur Bewerckſtelligung der Schoͤpffung angebe: So koͤmmt 
doch dieſer Einwurff ſeinen Freunden eben ſo wenig zu 
ſtatten, als die Freunde der natürlichen Zeugung, oder des 
Mechaniſmi der Welt fertig werden koͤnnen, wenn ſie in 
ſo kurtzer Zeit von ſechs Tagen die ungemeſſene Anzahl der 
Geſchoͤpffe mit den Geſetzen der Bewegung ausmeſſen 
ſollen. 

Die Schoͤpffung der Welt würde das Werck eines blin⸗ 
den Zufalls und dummen Ohngefehrs ſeyn, wenn ſich nicht 
der Verſtand vorher einen Riß davon gemacht und ſich 
den gantzen Bau in ſeinen Gedancken eben ſo lebendig 
abgemahlet hat, als er ausſieht, wenn er zur Wuͤrcklichkeit 
kommen iſt. Woher haben denn nun die Engel die Ab⸗ 
bildung von der Welt? Aus einer Offenbarung Gottes? 
Die Engel muͤſten dem allerhoͤchſten Verſtande Gottes 
weit naͤher ſtehen, wenn ſie ohne alle Vergleichung und 
andere Huͤlffs⸗Mittel, dadurch ein unendlicher Verſtand 
erkennt, eines ſolchen Bildes, das der gantze Umfang der 
Welt giebt, fähig ſeyn ſolten. Und wo iſt denn bey einem 
bloſſen Nichts das Gegenbild, damit als durch einen Spie⸗ 
gel die Welt erkannt wird? Einer ſolchen hochgeſtellten 
anſchauenden Erkaͤnntniß iſt kein Geſchoͤpff faͤhig, wenn 
es nicht vorher durch bleichere und ſchwaͤchere Lichter an 
den Augen des Verſtandes geſtaͤrcket wird, in dieſe Sonne 
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zu ſehen und gleichſam durch eine Demmerung an den 
Tag der Dinge zu kommen. Aber vielleicht wohnet ihnen 
das Bild der Welt von Natur bey? So werden die En⸗ 
gel keines Unterrichts und keiner Aufſicht benoͤthiget gewe⸗ 
ſen ſeyn, da ſie den Grund-Riß zur Welt gemacht und 
nach dieſer Vorſchrifft den Bau der Welt aufgefuͤhret 
haben. Worzu dient ein Aufſeher, ein Befehlshaber, 
wenn der Werckmeiſter nicht anders, als ſo in ſeiner Arbeit 
verfahren kan? Und warum werden in dieſem Fall alle 
Unordnungen, die gar zu ſcharffe Augen in der Welt ſehen, 
gegen alle Vernunfft dem Werckzeuge zugeſchrieben? An⸗ 
derer Schwierigkeiten, wie nemlich die Engel in die Mate⸗ 
rie wuͤrcken koͤnnen, wenn ſie reine Geiſter ſind; Oder: 
Wenn coͤrperliche Naturen find, woraus Gott bey dieſen 
etwas Coͤrperliches gewuͤrcket, und doch an eine coͤrper⸗ 
liche Welt keine Hand anlegen wollen, voritzo zu ge⸗ 
ſchweigen. j 
| §. XLI. 


Der vierte Grund: Die thaͤtige und unmittelbare 
Schoͤpffung der Engel aus nichts ſtreitet gegen die 
5. Schrifft. Man kan klare Stellen der Schrifft an⸗ 
fuͤhren, die eine ſolche Schoͤpffung den Engeln nehmen; 
Man kan ein gleiches aus verſchiedenen Grund: Artickun 
unſers Glaubens zeigen. Die Schrifft ſagt: Gott hat 
die Welt gemacht, und alles was darinnen iſt. 
Gott giebt ſelber iederman Leben und Odem allent⸗ 
halben. Actor. XVII. v. 24. 25. Dieſe Worte find ein 
Stuͤck der natuͤrlichen Religion, die Paulus den Einwoh⸗ 
nern zu Athen vortraͤgt. Der Apoſtel will die guͤldenen, 
ſilbernen und ſteinernen Goͤtzen zerſtoͤren, die menſchliche 
Kunſt und Gedancken gemacht hatten. Er faͤngt die 
Sache mit der Schoͤpffung der Welt an, die er dem aller⸗ 
hoͤchſten Gott zuſchreibet und daher die Herrſchafft Gottes 
über Himmel und Erden herleitet. Athen, das Hertz der 
griechiſchen Wiſſenſchafften, war voll von Leuten, die uͤber 
den Urſprung der Welt . dachten, als es Schrifft 

2 und 
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und Vernunfft dulden koͤnnen. Wie leicht und ſchluͤpffrig 
wuͤrde der Grund Pauli ſeyn, wie ſchlecht wuͤrde dieſer groſſe 
Heyden = Apoftel bewieſen haben, wenn man ſeinen Schoͤpf— 
fer der Welt haͤtte verwerffen und das Geſchoͤpff ſelbſt 
zum Schoͤpffer ſetzen koͤnnen. Iſt es nicht vernuͤnfftig 
und billig, wuͤrde der Athenienſer haben ſagen koͤnnen, 
daß wir der Menge der himmliſchen Naturen, die die Welt 
gebauet und noch erhalten und regieren, mehr, als einen 
Altar aufrichten und Gottes-Dienſt bringen? 

Die thaͤtige Schöpffung der Engel ſchwaͤchet und ver⸗ 
unreiniget den gantzen Glauben, den uns Jeſus vorgegeben 
hat. Man weiß, daß einige hauptſaͤchlich deswegen dieſe 
Naturen zum Schoͤpffer der Welt geſetzet haben, weil ſie 
einmal ihre ſogenannten Schutz⸗Engel zum Regierer und 
Beherrſcher aller Dinge verodnet hatten. Und eben dieſe 
Lehre von der goͤttlichen Vorſehung iſts, die durch ſolche 
Schoͤpffer Himmels und der Erden geſchwaͤchet, geſchaͤn⸗ 
det, ja gar zernichtet wird. Anderer uͤblen Folgerungen, 
mit welchen dieſe Schoͤpffung den ſchlimmſten Einfluß in 
den wahren Glauben Jeſu hat, zu geſchweigen. Man 
bedenckt es zuweilen nicht, was für ſchlimme Fruͤchte eine 
Wurtzel trägt, die eine übelgebildete Ehrerbietigkeit vor 
Gott gepflantzet, und eine allzufeuchte Einbildungs-Krafft 
erzogen hat. Es fehlt nicht viel, man wärme zu unſern 
Zeiten alle thoͤrichte Meynungen der Alten wiederum auf, 
und man merckt es kaum erſt beym Ausgange, daß man 
dem hellen Lichte des göttlichen Wortes eine dunckle Flam⸗ 
me vorgezogen und zum Führer gewehlt habe, der einen 
auf Abwege zieht, die zum Verderben gehen. Ich habe 
genung bewieſen, daß eine endliche und eingeſchraͤnckte 
Natur, wie die Engel ſind, keinesweges der Urheber einer 
unmittelbaren Schoͤpffung aus An ſeyn koͤnne. 

f XIII. N 

Wir muͤſſen nun vors andre auch unterſuchen: Ob 
denn die Einwuͤrffe der Gegner von ſolcher Staͤrcke 
ſind, daß fie unſern Glauben übervoisgen e 
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Man wird an dieſem Orte vergeblich alle die Gedancken 
ſuchen, mit welchen die Schoͤpffung der Engel beſchoͤniget 
wird. Man kan aus einigen allgemeinen Erinnerungen 
leicht ſchlieſſen, was auf beſondere Einwuͤrffe zu antworten 
ſey. Ein Theil ſuͤndiget aus einer unverſtaͤndigen Ehrer⸗ 
bietigkeit gegen den Schoͤpffer. Sie meynen, es ſey der 
allerhoͤchſten Gottheit hoͤchſt unanſtaͤndig, wenn fie die 
Schoͤpffung gewiſſer geringen und in den Augen der Men⸗ 
ſchen veraͤchtlichen Creaturen der Majeſtaͤt Gottes zuſchrei⸗ 
ben ſolten. Ein Wurm, der ſich aus der Faͤulniß nehrt, 
und im Unflathe lebet, iſt ſo ſcheußlich, daß man ſich ſchaͤ⸗ 
men muß, ihn auch nur in Gedancken zu einem unmittel⸗ 
baren Wercke des allerhoͤchſten Gottes zu machen. Man 
ſondre von dieſem Einwurffe den Theil ab, den die bloſſe 
Einbildung daran geſetzet hat, ſo hat man ihm zugleich 
alles Anſehen genommen. Die allerhoͤchſte Majeſtaͤt Got⸗ 
tes bleibet von der Schöpffung ſolcher garſtigen Dinge eben 
ſo unberuͤhrt und unbefleckt, als die allerreinſten Sonnen⸗ 
ſtrahlen, wenn ſie auf einen ſtinckenden Sumpff fallen. 
Man ſondre in der Vorſtellung die Seele, die Gedancken 
von dem Coͤrper ab; Man fuͤhre ſie ſo entblöft an die ab⸗ 
ſcheulichſten Thiere und Oerter, deren Unflath und Geſtanck 
auch die entlegenſte Lufft anſtecket; Werden denn die Ge⸗ 
dancken davon beruͤhrt? Empfinden ſie denn was Unange⸗ 
nehmes? Und wie viel einfacher und reiner iſt nicht das 
allerhoͤchſte Weſen Gottes vor unſrer Seele und deren Ge⸗ 
dancken? Es iſt uͤberdis keine eintzige Creatur in den Augen 
Gottes was Veraͤchtliches und Ekelhafftes, ſondern fie 
dienen alle zu den allgemeinen Abſichten Gottes, dergeſtalt, 
daß aus der Einrichtung auch des allergeringſten Wurmes 
eben die Allmacht, die Weisheit und Kunſt hervorleuchtet, 


als aus dem Coͤrper auch des allergroͤſten Schlacht ⸗Viehes. 


Die Sinne koͤnnen über ſolche Dinge nicht allezeit den 

Ausſpruch thun. Ich dencke immer, wenn man einem 

Menſchen ſagen ſolte, daß dieſe und jene Schoͤnheit, die den 

ſchoͤnſten Frühling in ihrem 9 traͤgt und von einem 
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ſchmeichleriſchen Liebhaber als ein Wunder der Natur und 
ihres Geſchlechts verehret wird, aus eben dem Staub und 
der Aſche, aus eben den Maden und Wuͤrmern zuſammen 
geſetzt ſey, die uns ſonſt eintzeln und durch ein Vergroͤſſe⸗ 
rungs⸗Glaß betrachtet ein Ekel ſind, er wuͤrde entweder 
ſeinen Zweiffel maͤßigen, oder ſeiner Verehrung das Hertz 
aufkuͤndigen muͤſſen. Wenn man alſo bloß deswegen der 
allerhoͤchſten Gottheit die Schoͤpffung aller Dinge nehmen 
will, um deren Majeſtaͤt nicht zu nahe zu treten, ſo fallen 
dieſe Gedancken von ur fag weg. 
§. XIII. i 
Andre meynen auf dieſem Wege den Urſprung des Bösen 
zu finden, das die Welt druͤcket. Es iſt gar zu verwegen 
gehandelt, den Hoͤchſten anzuklagen, wenn man die Quelle 
des Boͤſen aufſuchet; Und daher iſt es beffer, die urſpruͤng⸗ 
liche Unvollkommenheit der ewigen Materie, oder das Verſe⸗ 
hen der Engel bey der Schoͤpffung der Welt anzuklagen. 
Dieſe Erfindung wuͤrde alles beweiſen, wenn es ihr nur 
nicht am Grunde fehlte und gegen ſich ſelbſt ſteitte. Die 
Fehler und Mängel eines Baues werden nicht dem Werck⸗ 
meiſter und Handlanger zugeſchrieben, ſondern dem, der die 
Anſtalten darzu machet und die Auſſicht druͤber fuͤhret: Und 
das Boͤſe, das aus den Anſtalten, aus dem Befehl und Ber 
ordnung des hoͤchſten Gottes flieſſet, kan Gott doch zuge⸗ 
ſchrieben werden, ob er gleich nicht ſelbſt Hand an die Schoͤpf⸗ 
fung der Welt geleget hat. Man wuͤrde, wie ich glaube, in 
der Abſicht, das Boͤſe in der Schoͤpffung der Engel zu ſuchen, 
weit beſ er thun, wenn man die Gottheit gaͤntzlich davon lieſſe 
und lieber andre Traͤume traumte, wenn es einmal auf Traͤu⸗ 
me und halbverſtaͤndige Einbildungen ankommen ſoll. 
Noch andre ſuͤndigen aus einem Mißtrauen in die All⸗ 
macht Gottes. Sie koͤnnen ſich nicht vorſtellen, wie ein 
bloß reiner Geiſt in die Materie wuͤrcken koͤnne; Daher ſe⸗ 
Sen fie entweder die allerhoͤchſte Gottheit ſelbſt aus Fleiſch 
und Blut zuſammen, oder erdichten entweder eine ewige 
Materie einen von Ewigkeit 11 gelegenen wuͤſten und rohen 
. Klumpen, 
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Klumpen, den hernach die Engel auf Befehl Gottes zuge⸗ 
ſchnitten, verarbeitet und in die Form unfrer gegenwärtigen 
Welt gebracht hätten, Allein der Grund dieſer Gedancken 
kan nicht einmal einen halbvernuͤnfftigen Menſchen bewegen 
auf die Ewigkeit der Materie zu fallen. Was heiſt: Ein 
Geiſt kan nicht in die Materie wuͤrcken? Dis bedeutet eben 
fo viel, als das leugnen, was wir ſelbſt taͤglich erfahren. Es 
iſt wahr, wenn wir unſern Geiſt auſſer den Theilen ſetzen, mit 
welchen Gott uns als Menſchen verbunden, fo können unſre 
bloſſe Gedancken auch nicht einmal einen Staub bewegen; 
Allein wer will ſich unterſtehen, den allmaͤchtigen Geiſt Got⸗ 
tes nach den geringen Kraͤfften unſers Geiſtes abzumeſſen? 
Ich habe bey anderer Gelegenheit gewieſen,“ daß den aller⸗ 
hoͤchſten Gott die allerweiſeſten Urſachen beſtimmet haben, 
unſerm Geiſte keine wuͤrckende Krafft in die uns umgebenden 
Coͤrper zu geben, um vielen Unordnungen vorzukommen, die 
ein freyes Geſchoͤpff mit einem ſolchen Vermoͤgen ſtifften 
wuͤrde. Will man aber aus dieſer Einſchlieſſung den aller⸗ 
hoͤchſten Geiſt Gottes eben fo enge einſchraͤncken, fo thut man 
anders nichts, als daß man das Geſchoͤpff mit dem Schoͤpffer 
in gleiche Vollkommenheiten ſetzet, und Gedancken ſagt, die 
eine kleine Betrachtung der allerhöchſten Vollkommenheit 
Gottes leicht zerſtreuet. Was von der Ewigkeit der Mate⸗ 
rie zu ſagen iſt, wird unten in einem eigenen Capittel ab⸗ 
gehandelt werden. N 

Man kan endlich zur Beſtreitung der thaͤtigen Schoͤpffung 
der Engel mercken, daß der allerhoͤchſte Gott alle die Eigen⸗ 
ſchafften beſitzet, die zur Schoͤpffung einer Welt erfordert 
werden; Und daher hat er eines Gehuͤlffen eben ſo noͤthig, 
als die Sonne einer duncklen Lampen bedarff, den Kraͤyß 
des Erdbodens zu beleuchten. 


* Im 3 Theile dieſes Werckes, Seck. II. c. III. $. VIII. 
p. 48. 
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Schöpffung aus der e 


Schrifft, §. II. III. 

Aus der Beraunfft, §. IV. 

Grund⸗ me, zu Bieten De: 
weiß, §. V 

Beweiß in Anſehung des Grund⸗ 
Satzes: Aus nichts wird 
nichts, $. VI. 

Des Ausſfluſſes aus Gott, §. VI 1 

Und der en unſerer 
Seele, $. VIII. 

Beweiß aus 5 Sennen der 
Welt, §. X 

In wie weit die unmittelbahre 
Schoͤpffung aus nichts ein Ge⸗ 
heimniß ſey? 5. XI. ö 

$. 


Unterſuchung anderer Beweiſe 
vor die unmittelbahre Schoͤpf⸗ 
Ng. aus nichts, §. XII. 


Beweiß aus verſchiedenen 8 Zeug⸗ 
niſſen der Heyden, §. XIV. 
Von der mittelbahren Schoͤpf⸗ 
fung, §. XV. 

Die Meynungen anderer A den 
Elementen, $. XVI. XV 

Ob die Welt wuͤrcklich aus "Eier 
menten ſey erſchaffen worden? 
§. XVIII. XIX. 

Von der Natur der Elementen, 


$. XX. XXI. 

Anführung der Armer in 
dieſer Lehre, §. X 

Nebſt deren URS 5 XXIII. 


F wir den allmaͤchtigen Schoͤpffer Himmels 
— 


und der Erden haben kennen lernen, ſo muͤſſen 
wir dem Wercke der Schoͤpffung etwas naͤher 


treten und zuerſt zeigen, daß die gantze Welt durch den 

allmaͤchtigen Willen Gottes aus Nichts ſey hervor gebracht 

worden. Wir bahnen uns mit dieſem Unterrichte den Weg 

zu der Abhandlung der Ewigkeit der Materie und der Ewig⸗ 

keit der Welt. Es haͤngen zwar dieſe drey Lehren auf das 

‚genauefte aneinander; Wir wollen fie aber doch ausein⸗ 
ander ſetzen und abgeſondert vortragen, um alles, was 

855 geen beſſer zu faſſen. Hier Bun. wir es mit der 

Schoͤpffung aus Nichts zu thun. Man pflegt die 

/ Schoͤpffung einzutheilen in die umnittelbahre aus Nichts, 
und in die mittelbahre aus dem Chaos und den erſten Ele⸗ 

menten, aus welchen die Hand des Herrn alle coͤrperliche 

er Dinge 
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Dinge zuſammen geſetzet hat. Dieſe Lehr⸗Art theilt un⸗ 
ſre Abhandlung von freyen Stuͤcken in zwey Abſchnitte ein, 
von welchen der erſte von der unmittelbahren Schoͤpffung 
aus Nichts handelt; Und der andre von der mittelbah⸗ 
ren Schoͤpffung, von dem Chaos, den Elementen, oder 
erſtern Grund-Saͤtzen aller Dinge. Wir wollen dieſer 
zwiefachen Abhandlung drittens eine Wiederlegung derer 
beyfuͤgen ydie die Schoͤpffung aus Nichts verwerffen. Der 
erſte Abſchnitt kan wieder unter drey Neben⸗Abtheilungen 
alfo gebracht werden, daß die erſte in ſich faſſe die Beweiß⸗ 
thuͤmer aus der Schrifft; Die andre die Gründe der Ver⸗ 
nunfft, und endlich die dritte die auswaͤrtigen Zeugniſſe 


der Heyden. 
8 lg Haren 
I. Wir handeln zuerſt von der unmittelbaren Schoͤpf⸗ 
fung aus Nichts, und beweiſen dieſelbe anfänglich aus 
der H. Schrifft. Wir haben ſchon mehr als einmahl 
angemercket, was fuͤr eine Bedeutung unter dem Worte 
Nichts in dieſer Lehre liege. Man wuͤrde einen offenbah⸗ 
ren Wiederſpruch begehen, und das Nichts zugleich zu Et⸗ 
was machen, wenn es allhier eine Materie, den Stoff und 
die Werck⸗Stuͤcke bedeuten ſollte, aus welchen der Schöpf: 
fer den Bau der Welt zuſammen geſetzet haͤtte. Dis war 
der ungeſchliffene Irrthum einer gewiſſen atheiſtiſchen Se⸗ 
cte in China, die ihren Glauben nach ihrer trockenen und 
abgeſonderten Lebens» Art abmaß und ſich in Kopff ſetzte, 
ein Menſch, der ſich in dunckle und einſame Waͤlder und 
Wuͤſteneyen verkriecht, und nichts mehr von wuͤrcklichen 
Dingen hoͤren und ſehen will, ſey ein deutlicher Beweiß, 
daß das Nichts die erſte Urſache und die letzte Abſicht und 
Hoffnung aller Dinge ſey, wenn ſie ihre aͤuſſerliche Geſtalt 
und Kleidung wiederum ablegen und in ihr voriges Nichts 
zurück gehen würden, * 
Wenn wir nun das Nichts in dem Verſtande nehmen, 
| F 5 daß 


* Conf. BAYLII Dictionaire Hiſtorique & Crit. T. IV. fü 
ö voce: Spinoza, p. 254. I. B. edit, quartae. 
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daß es gar nichts Wuͤrckliches, gar nichts Vorhandenes an⸗ 
zeigt, ſondern bloß die Frage in ſich ſchlieſt: Ob ein all⸗ 
maͤchtiges Weſen, obgleich auſſer demſelbigen gar nichts 
vorhanden iſt, doch durch ſeinen allmaͤchtigen Willen ver⸗ 
ſchaffen koͤnne, daß in dem Zuſtande eines bloſſen Nichts 
doch gewiſſe Dinge entſtehen, ohne daß ſie aus einer vor⸗ 
gelegten Materie gezogen und zubereitet wuͤrden? So be⸗ 
jahet dieſe Frage die H. Schrifft ausdruͤcklich. »Sie faͤngt 
ihren goͤttlichen Unterricht mit den Worten an: Im An⸗ 
fang ſchuff Gott Himmel und Erde, Gen. I. v. 1. 
Man geſtehts dem Herrn Clerico und andern gerne ein, daß 
das Grund: Wort, ſo durch Schaffen uͤberſetzt worden, 
nicht allezeit eine unmittelbare Schoͤpffung aus Nichts an⸗ 
zeige; Aber man wird uns auch dis zugeben, daß dis die 
beſten Auslegungen ſind, die die Schrifft ſelbſt giebt, und 
daß daher die am vernuͤnfftigſten handeln, die Schrifft 
aus Schrifft erklaͤren. Iſt dis eingeſtanden, ſo werden 
wir Moſen von einer unmittelbahren Schoͤpffung aus Nichts 
verſtehen muͤſſen. Die Apoſtel haben nicht anders, als 
auf dieſe Art von dem Urſprunge der Welt geredet. Pau⸗ 
lus ſagt: Durch den Glauben mercken wir, daß die 
Welt durch Gottes Wort fertig iſt; Daß alles, 
das man ſiehet, aus nichts worden iſt, Hebr. XI, v. 3. 
Die Ausleger der Schrifft haben ſich in verſchiedene Hauf⸗ 
fen uͤber der Erklaͤrung dieſer Worte getheilet. Die 
Freunde der Ewigkeit der Materie meynen ihre Meynung 
darinne zu finden, oder doch zum wenigſten Paulum nicht 
zuwieder zu haben; Und die Rechtglaͤubigen fuͤhren dieſe 
Worte vor ſich an, wenn ſie aus der Schrifft den Beweiß 
zur Schoͤpffung aus Nichts nehmen. Der Apoſtel redet 
ſo undeutlich nicht, wenn man nur ſeine Worte genau an⸗ 
ſieht und in ihrem Zuſammenhange betrachtet. Paulus 
faſt zwey Saͤtze zuſammen: Die Welt iſt erſchaffen wor⸗ 
den. Und: Die Welt iſt durch Gottes Wort aus Nichts 
erſchaffen worden. Der erſte Satz geht auf das wuͤrckli⸗ 

che Daſeyn der Welt; Und der andre betrifft die “rn — 
| | eiſe 
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Weiſe dieſer Schoͤpffung der Welt. Der Apoſtel wuͤrde 
mit einer verdrießlichen Wiederholung einerley Sache gere⸗ 
det haben, wenn man dieſe zwey Dinge in ſeiner Rede nicht 
unterſcheidet. Wir wollen itzo nur von dem andern Sa⸗ 
tze handeln. Die ſich die Ewigkeit der Materie in den 
Kopff geſetzet haben, find gleich fertig, Paulum auf ihre 
Seite zu ziehen, und deſſen un ee e,Ek, unſichtba⸗ 
re Dinge von dem Chaos oder den Elementen, die in ih⸗ 
rer Zuſammenſetzung die end heren, ſichtbare Dinge wor⸗ 
den, zu erklaren; So wie etwan ein duͤnner und zerſtreue⸗ 
ter Staub unſichtbar iſt, ſo lange er hie und da eintzeln 
liegt, aber hernach ſichtbar wird, wenn er zuſammen ge⸗ 
kehret und gehaͤuffet wird. Und daher wird Pauli Sinn 
nach dieſer Erklaͤrung dieſer ſeyn: Durch den Glauben 
mercken und verſtehen wir es, daß die Welt aus dem 
Chaos, oder aus den Elementen zubereitet und zuſammen⸗ 
geſetzet ſey. Kurtz: Die Freunde der Ewigkeit der Ma⸗ 
terie verſtehen dieſen Spruch von der mittelbahren Schoͤpf⸗ 
fung Aber wer ſieht nicht, daß, ſo viel ſich auch Anſe⸗ 
hen dieſe Erklaͤrung aus den von Paulo gebrauchten Wor⸗ 
ten giebt, eben ſo wenig ſich der Zuſammenhang vor die⸗ 
ſelbe erklaͤre. Die mittelbahre Schoͤpffung, die Zeugung 
der Welt, ein aus vielen kleinen Theilchen zuſammen ge⸗ 
ſetzter Coͤrper iſt kein Geheimniß. Die Vernunfft kan 
es, ohne ein beſonderes Licht von Gott zu haben, faſſen, daß 
die groſſen Coͤrper, die wir ſehen, aus eintzelnen Stuͤcken 
zuſammen gefuͤget und gebunden ſind. Die Vernunfft 
darff nur die Coͤrper aus einander legen, um zu erkennen, 
daß ſie ihre Zuſammenfuͤgung aus gewiſſen Anfangs⸗Gruͤn⸗ 
den haben, die ſich mit den Augen des Leibes nicht ſo wohl, 
als mit den Augen des Verſtandes ſehen und begreiffen laſ⸗ 
ſen. Und gleichwohl redet Paulus von einer Schoͤpffung, 
die wir nur durch den Glauben wiſſen; Und gleichwohl ge⸗ 
dencket der Apoſtel der Schoͤpffung an einem Orte, an dem 
er die Krafft und den Vorzug des Glaubens ſonderlich er⸗ 
heben und einfchärffen will. Paulus wuͤrde zu dieſer 25 
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ſicht einen allzuſchwachen Grund geleget haben, wenn er 
die Beſchreibung der Krafft des Glaubens auf die mittel⸗ 
bahre Schoͤpffung der Welt gebauer hätte. ' 

Der Gegentheil berufft fich vergeblich auf die eigentli⸗ 
chen Worte, die die Sache ausdruͤcken. Er ſieht das Wort 
En Daivousvov als zwey beſondere Wörter an; Die es aber 
nach meiner Meynung nicht ſind. Ich weiß, daß auch ei⸗ 
nige von unſern Leuten, die man ſonſt keines Irrglaubens 
in der Schoͤpffung beſchuldigen kan, dieſer Erklaͤrung fol⸗ 
gen; Allein auſſer dem, daß dieſe Erklaͤrung eine gezwun⸗ 
gene Umſetzung (Metalepſis) der Worte nicht wohl ver⸗ 
meiden kan, ſo trifft ſie noch dieſe Schwierigkeit, daß ſie 
damit Paulo die mittelbahre Schoͤpffung zulegt, von der 
er doch aus kurtz vorhergehenden Urſachen nicht reden kan. 
Man zwingt dannenhero die Worte nicht, wenn man das 
im Streit liegende Wort vor ein eintziges zuſammen geſetz⸗ 
tes Wort anſieht, und den gantzen Ausſpruch ſo ſtellet: 
Durch den Glauben mercken wir, daß die Welt durch Got⸗ 
tes Wort fertig iſt, dergeſtalt, daß Dinge, daß Ge⸗ 
ſchöpffe find hervor gebracht und gleichſam unter 
die Augen geſtellet worden, die doch vorher noch 
gar nicht da waren. * Und was heiſt dis anders, als: 
die aus nichts find geſchaffen worden? Und welche Erflä- 
rung zwingt und wirfft die Worte Pauli weniger um, als 
dieſe? Und welche Erklaͤrung ſtimmt beſſer in die Abſicht 
des Apoſtels, der die Krafft des Glaubens, der mit einer 
gewiſſen Zuverſicht das hoffet, und daran nicht zweiffelt, 
das man nicht ſiehet, und das die Vernunfft vor unmoͤglich 
haͤlt, nicht beſſer beſchreiben kan, als wenn er den Glaͤu⸗ 
bigen das Bild der uͤberſchwenglichen Allmacht Gottes in 
dem Spiegel der unmittelbahren Schoͤpffung aus Nichts 
zeigt, und mithin zu verſtehen giebt, daß ſie ihre glaͤubige 
Zuverſicht und gewiſſe Hoffnung, wenn ſich auch die Ver⸗ 
nunfft und alles wiederſetzet, in der Schoͤpffung der Welt 
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* MA upawonfuuvg ita ut haecce verba ſeſe referant ad v gu. 
0E. 


I, Cap. Von der Schoͤpffung aus Nichts. 93 


aus Nichts am ſtaͤrckſten gruͤnden und befeſtigen koͤnten. 
Daß aber der Apoſtel die wuͤrcklich hervorgebrachte Welt 
Dinge nennt, die geſehen werden, ſcheint mir dieſe Urſache zu 
ſeyn, weil er in dem einmal angefangenen Gleichniſſe bleiben 
will. Er hatte im 1. V. den Glauben unter dem Bilde des 
Sehens vorgeſtellet. Er behaͤlt dieſes Gleichniß hin und wie 
der in dem beſagten Capittel. Es heiſt: Durch den Glau⸗ 
ben hat Noa Gott geehret, und die Arche zubereitet zum 
Heyl feines Hauſes, da er einen göttlichen Befehl empfing 
von dem, das man noch nicht ſahe, v. 7. Ferner: 
Dieſe alle ſind geſtorben im Glauben, und haben die Ver⸗ 
heiſſung nicht empfangen, ſondern ſie von ferne geſe⸗ 
hen, und ſich deren vertroͤſtet und wohl begnügen laſſen, 
v. 3. Weiter: Durch den Glauben verließ Moſes Egy⸗ 
pten, und fuͤrchtete nicht des Koͤniges Grimm. Denn 
er hielt ſich an dem, den er nicht ſahe, als ſaͤhe er ihn, 
v. 27. Paulus behält dieſes Gleichniß, wenn er den Glau⸗ 
ben der Chriſten ſtaͤrcken, gründen und befeſtigen will. 
Seine Meynung iſt: Gleich wie, oder da wir glauben, 
daß die Welt durch das bloſſe Allmachts⸗Wort Gottes 
aus nichts erſchaffen worden, daß die Dinge, die wir ſe⸗ 
hen und wuͤrcklich vorhanden find, aus unſichtbaren und 
nicht vorhandenen Dingen entſtanden ſind, ob wir uns 
gleich von der Art und Weiſe einer Schoͤpffung aus nichts 
keine Vorſtellung machen koͤnnen: Alſo, und warum wol⸗ 
len und ſollen wir denn nicht den Verheiſſungen Gottes 
glauben, ob wir ſie gleich nicht vor uns ſehen und mit der 
Vernunfft nicht faſſen koͤnnen. 67 
Is 

Was Paulus in der bißher erklaͤrten Stelle verbluͤmter 
Weiſe geredet, das ſagt er an einem andern Orthe mit kla⸗ 
ren und deutlichen Worten. Er ſpricht: Abraham hat 
Gott geglaubet, der da lebendig macht die Todten, 
und ruffet dem, das nicht ift, daß es ſey, Rom. IV, 
v. 17. Man wird die meiſten Betrachtungen auch hier 
anwenden koͤnnen, die bey der Erklarung der vorigen Stel⸗ 
le 
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le ſind gebraucht worden. Paulus will den Glauben 
desjenigen beſchreiben, der auf Hoffnung geglaͤubet, 
da nichts zu hoffen war, v. 18. Ein ſolcher Glaube 
kan ohne eine feſte Überzeugung von der Allmacht Gottes 
nicht beſtehen. Und wodurch wird dieſe beſſer bewieſen, 
als durch die Auferſtehung der Todten und durch die Schoͤpf⸗ 
fung der Welt aus nichts? Abraham hat Gott geglaͤubet, 
der da lebendig macht die Todten, und ruffet dem, das 
nicht iſt, daß es ſey. Dieſe Ueberſetzung druͤckt den Sinn 
des Apoſtels voͤllig aus. Der beruͤhmte Elsner hat ge⸗ 
wieſen,“ daß die Griechen eben fo reden, wie hier Pau⸗ 
lus redet. Man kan aber doch deſſen Gedancken etwas naͤ⸗ 
her treten, und den Uebergang vom Nichtſeyn zum Seyn, 
der in der Schoͤpffung vorgegangen, in deſſen Ausdruck 
auf das gewiſſeſte finden, wenn man ihm die Mund: Art 
derer zu Athen beylegt und fo uͤberſetzt, daß das Wort os 
durch ges, zu, gegeben wird. * Es irret demnach der 
berühmte Limborch * gar ſehr, wenn er theils uberhaupt 
keinen Beweiß vor die Schoͤpffung aus nichts aus der Schrifft 
leiden will, theils auch denen angeführten Stellen einen Sinn 
andichtet, der gegen die Worte und gegen die Abſicht des 
Apoſtels ſtreitet. Derjenigen nicht zu gedencken, die die 
Schoͤpffung aus nichts nicht aͤlter, als das Leben der Schul⸗ 
Lehrer machen. die H. Schrifft beweiſt die unmit⸗ 
telbahre Schoͤpffung der Welt aus nichts. 
a i IV 


/ $. „ 
Die Vernunfft beweiſt die unmittelbahre Schoͤpf⸗ 
fung der Welt aus nichts. Dis iſt die andre 3 
x 2 chei⸗ 


* In Obferv. Sacris, F. II. ad h. loc. p. 24. : 
N Vocavit non exſiſtentia ad exſiſtentiam. Quam vocis dg 
ſignificationem legimus in AELI¹ANI Var. Hiſt. L. VIII. 
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Abtheilung. Es haben ſich zu allen Zeiten welche gefunden, 
die die Vernunfft mehr geblendet haben, als ſie der Fall 
ſelbſt verfinſtert hat, und die ihr alle Einſicht in die Schoͤpf⸗ 
fung aus nichts genommen haben. Die, ſo aus den Al⸗ 
ten hieher gehoͤren, ſollen in dem dritten Abſchnitt dieſes 
Capittels angefuͤhret werden. Aus den mittleren Zeiten 
will nur des Petri Aureoli gedencken, der die Moͤglich⸗ 
keit die Schoͤpffung aus nichts aus der Vernunfft zu be⸗ 
weiſen leugnet.“ Und zu unſern Zeiten finden ſich noch 
immer welche, die die Vernunfft in eine dunckle Grube ſe⸗ 
gen, die offt ein aberglaͤubiſcher Eigenfinn, offt auch eine 
natuͤrliche Bloͤdigkeit des Verſtandes gegraben hat, wenn 
ſie das Reich der goͤttlichen Wahrheiten beſchauen und den 
Urſprung aller Dinge ſehen wollen. Der Hauffe derer iſt 
nicht geringer, die auf der andern Seite ſtehen, und die 
der Vernunfft mehr Licht und Einſicht in die Schoͤpffung 
aus nichts geben, ob ſie gleich die Art und Weiſe einer ſol⸗ 
chen Schoͤpffung nicht begreiffen koͤnnen. Der gelehrte 
Jeſuite, Benedictus Pererius hat mit acht Gründen aus 
der Vernunfft gewieſen, daß dieſe die Schoͤpffung der Welt 
aus yichts wiſſen koͤnne. Peter Bayl hat gezeiget, daß 
einer dumm ſeyn muͤſte, der zweiffeln wollte, daß ſo gar 
auch die Materie, oder das Chaos, aus dem die uͤbrigen 
Geſchoͤpffe gemacht worden von Gott herkomme. Jo⸗ 
hann Lock und Iſaac Newton ſind nicht allein glei⸗ 
cher Meynung, ſondern yerfichern auch, die Vernunfft wuͤr⸗ 
de ſo gar die Art und Weiſe einer ſolchen unmittelbahren 
Schoͤpffung aus Nichts begreiffen, wenn ihr nicht viele 
gewoͤhnliche Meynungen im Wege ſtuͤnden, die mehr das 
Anſehn der Menſchen und der allgemeine Gebrauch, als 
die Vernunfft und Wahrheit bewieſen hat. Und was die 
neuere Philoſophie, oder der Wolffianilmus dieſer Lehre 
fuͤr Vortheile geſtifftet habe, kann denen nicht unbekannt 
ſeyn, die die Geſtalt der heutigen gelehrten Welt kennen. 
i Rae | Wer 
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Wer die allgemeinen Gruͤnde von einer Sache recht faßt, 
der kan hernach leicht auch die beſondern Meynungen dieſes 
und jenen Mannes beurtheilen. Ich will erſt ſelbſt einen 
Beweiß zu der Schoͤpffung aus Nichts geben, der ſich auf 
die Beſchaffenheit der natürlichen Religion überhaupt gruͤn⸗ 
det; und hernach die Beweiße, fo viel es hier noͤthig, 
beurtheilen, die andre uͤber dieſe wichtige Wahrheit ge⸗ 
macht haben. N 


N S. U. 
Ich will hiebey einige Reguln zum Grunde legen, die 
durch die gantze Religion gehen. Die erſte iſt dieſe: Wer 
ein vernuͤnfftiges Urtheil über die Religion abfaſſen will, 
der muß beſtaͤndig ſo wohl auf die Natur Gottes, als auch 
auf die Natur der Sache ſehen, die er unterſuchet. Keins 
von beyden darff aus den Augen geſetzt werden, wenn die 
Gedancken des rechten Weges nicht verfehlen ſollen. Nichts 
iſt vernuͤnfftiger, als dieſe Forderung. Man hebe das aller⸗ 
hoͤchſte Weſen auf; Man hat die Religion zugleich mit auf⸗ 
gehoben und ſie zu einem Spiel gemacht, damit unver⸗ 
ſtaͤndige Kinder unterhalten werden. Ich fordere aber 
auch die Betrachtung der Sache ſelbſt. Wer anders denckt, 
wird auch dieſen Satz zugeben muͤſſen: Indem ich eine 
Sache unterſuchen will, ſo darff ich gar nicht an die Sache 
ſelbſt dencken, ſondern kan die Gedancken mit einer gantz 
fremden Sache beſchaͤfftigen. Gefallen uns dieſe Gedan⸗ 
cken nicht, ſo muͤſſen wir die gegebene Regul gelten laſſen. 
Die andre Regul: Schwehre, beſondere und noch nicht 
ausgemachte Vorgaben muͤſſen aus leichten, allgemeinen 
und ſchon ausgemachten Wahrheiten hergeleitet und beur⸗ 
theilet werden. Auch dieſe Regul hat ihre Richtigkeit. 
Denn da die Wahrheiten insgeſammt, als eine Kette zu⸗ 
ſammen hoͤngen, fo muß ich auch glauben, daß ſie ſich alle 
auf einander beziehen. Und da der Beweiß allezeit leich⸗ 
ter und allgemeiner ſeyn muß, als die Sache, welche bewie⸗ 
ſen werden foll, fo kan man nicht anders, als man muß das 
Leichte und ſchon ausgemachte zur Erfindung und Beurthei⸗ 
5 | lung 
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lung des Schwehren, des Unbekannten und noch nicht ausge⸗ 
machten nehmen. So lange die geſunde Vernunfft den 
Ausſpruch über Dinge thun darff, fo lange wird auch dieſe 
Regul angenommen werden. her ’ | 
Folgen wir der Anfuͤhrung dieſer zwey Reguln, fo führen 
ſie uns ohne Muͤhe auf den rechten Weg, den wir in der 
Abhandlung unſrer Sache gehen muͤſſen. Wir muͤſſen aus 
leichten und ſchon bekannten Wahrheiten ſchlieſſen. Und 
daher werden wir die Betrachtung Gottes zum Lichte ſetzen 
muͤſſen, weil wir den noͤthigen Unterricht von demſelbigen 
ſchon im andern Theile dieſes Werckes ausgemacht und 01 
geſetzet haben. Wir handeln von dem Urſprunge d 
Welt, ob dieſelbe unmittelbar von Gott aus Nichts, oder 
aus einer ewigen Materie herzufuͤhren ſey; Und daher muͤſ⸗ 
ſen wir diejenigen Wahrheiten mit zur Betrachtung ziehen, 
die uns von der Welt ſchon bekannt ſind. Beobachten wir 
dieſe Ordnung der Vernunfft, ſo wird uns der Beweiß, 
daß die Welt unmittelbar von Gott aus Nichts erſchaffen 
worden, nicht ſo ſchwehr fallen. Wir wollen denſelbigen 
nun ſelbſt vornehmen. 4 520 
| b. vl. | 
Es iſt ſchon oben* erhaͤrtet worden, daß die Welt was 
Zufaͤlliges ſey. Sie koͤnnte ſo wohl nach ihren natürlichen, 
als ſittlichen Begebenheiten und Einrichtungen auch anders 
ſeyn, als ſie doch wuͤrcklich iſt. Einfolglich kan auch der 
Grund ihrer Wuͤrcklichkeit nicht in ihr ſelbſt liegen. Denn 
nur dasjenige hat den Grund feiner Wuͤrcklichkeit in ſich 
ſelbſt, das nothwendiger Weiſe vorhanden if, Wir 
muͤſſen daher den Grund zur Wuͤrcklichkeit der Welt auſſer 
der Welt ſelbſt aufſuchen. Nun aber iſt ja auſſer der 
Welt ſonſt nichts wuͤrcklich vorhanden, als Gott; Und daher 
muͤſſen wir auch bey Gott den Urſprung der Welt ſuchen. 
Gott iſt demnach die erfte wuͤrckende Urſache der Welt. 
Nun aber fragt ſichs: Woraus und wie Gott die Welt 
gemacht 
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gemacht habe? Das letztere von dieſer Frage gehoͤrt in 
das folgende fiebende Capittel; Das erſtere aber muß hier 
beantwortet werden. Die Vernunfft faͤngt ihre Unterſu⸗ 
chung mit dieſer Wahrheit an: Aus nichts wird nichts; 
Ordentlicher Weiſe kan nichts entſtehen, ohne eine vorher: 
gehende Urſache und Materie. Nun findet zwar die Ver⸗ 
nunfft die Urſache der Schoͤpffung in Gott als einem all⸗ 
maͤchtigen Weſen; Aber ſie hat damit noch nicht die Ma⸗ 
terie, aus der dieſes allmaͤchtige Weſen Himmel und Erden 
gebildet und zuſammen geſetzet hat. Die Vernunfft wird 
beym erſten Nachſinnen dencken: Gott muß Materie und 
Bau ⸗Stuͤcke zum Welt⸗Gebaͤude gehabt haben; Beſinnt 
fie ſich aber beſſer, und dringt mit den Gedancken tieffer in 
die Sache ein, ſo wird ſie dieſen Satz von der Nothwen⸗ 
digkeit der Materie zur Aufrichtung der Welt auch wieder⸗ 
um verwerffen, weil ſie damit gegen eine klare und ſchon 
ausgemachte Wahrheit ſtoſſen und die Streit-Frage ſelbſt 
zu ihrer eigenen Entſcheidung zum Grunde legen wuͤrde. 
Denn da die Vernunfft beweiſen kan, daß die grobe und 
dichte Materie ſchon ſelbſt ein Geſchoͤpff, und zwar das 
allerſchlechteſte und unvollkommenſte iſt, ſo wuͤrde ſie ſchon 
in ihrer Unterſuchung von dem Urſprunge der Geſchoͤpffe 
ein Geſchoͤpff zum Voraus ſetzen. Und ſo bliebe doch noch 
der Zweiffel in ſeiner vorigen Krafft und erforderte die 
Frage: Woher koͤmmt nun dieſes Geſchoͤpff, dieſe Mate⸗ 
rie, aus der die uͤbrigen Geſchoͤpffe ſollen zugehauen und 
gebildet worden ſeyn? Gott der Schoͤpffer kan alſo keine 
Geſchoͤpffe, keine Materie, keine Bau-Stuͤcke zur unmit⸗ 
telbaren, oder erſten Schoͤpffung der Dinge gebraucht ha⸗ 
ben. Die coͤrperlichen, und noch vielweniger die uncoͤr— 
perlichen Naturen koͤnnen ihren erſten Urſprung nicht aus 
der Materie haben. 
§. VII. 

Wir muͤſſen weiter gehen, um endlich den Schlüffel zur 
Aufloͤſung der Vorgabe zu finden, die uns vorgeleget iſt. 
Die Vernunfft fällt auf den andern, und zwar auf den 
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naͤchſten Weg, den fie vor ſich ſieht. Sie ſagt: Vielleicht 
ſind die coͤrperlichen, oder noch viel eher die uncoͤrperlichen 
Naturen aus Gott gleichſam ausgefloſſen und abgeriſſen 
worden. Und gewiß, dieſes iſt die Meynung vieler ſo wohl 
unter den Alten, als Neuern geweſen, wie das folgende 
ſiebende Capittel ausfuͤhrlicher zeigen wird. Man kan 
daraus ſehen, wie weit es eine Vernunfft, die kein goͤttliches 
Licht erleuchtet, bringet, und wo ſie ſtille ſtehen muß. Aber 
kan denn nun eine reine und geſetzte Vernunfft bey dieſem 
Ausfluſſe der Welt aus dem Weſen Gottes ſtille ſtehen? 
Kan fie ſich wohl von dem Lichte, das der Fall nicht gaͤntzlich 
ausgeloͤſchet hat, ſelbſt fo weit abreiſſen, daß fie Gott, als das 
allervollkommenſte Weſen gleichſam theilet, trennet, und 
dem einen Stuͤck die Eigenſchafft des Schöpffers läßt, dem 
andern aber die Eigenſchafft und Benennung des Ge- 
ſchöpffes giebt? Man muß der Vernunfft alle geſunde 
Krafft nehmen, wenn ſie das Vermoͤgen haben ſoll, gegen 
ſich ſelbſt zu ſtreiten, und alle ihre beywohnende Wahrhei⸗ 
ten auszuloͤſchen, um einen Einfall zu vertheidigen, der ei⸗ 
nem wuͤſten Traume aͤhnlicher iſt, als einer geſunden und 
lebendigen Vorſtellung des Verſtandes. Die Vernunfft 
hat ſchon bekannte Wahrheiten, die dieſen lahmen Einfall 
widerlegen. So wie die Urſache iſt, ſo iſt auch die Wuͤr⸗ 
ckung. Iſt die Welt aus dem Weſen Gottes kommen, 
ſo kan fie nicht anders als das Weſen Gottes ſelbſt in fich ha⸗ 
ben; Und ſo bleibet kein Unterſchied unter dem Schoͤpffer 
und den Geſchoͤpffen, ſondern beyde ſind einerley, und leiden 
weiter keinen Unterſchied, als den Spinoza Modificationes, 
Aeuſſerungen und Veraͤnderungen des goͤttlichen Weſens 
nennet. Und fo wird entweder der Schöpffer ſelbſt ein 
Geſchoͤpff, oder dieſes ſelbſt der Schoͤpffer ſeyn. Dis ſtellt 
uns einen materiellen Gott vor, den Fleiſch und Blut, 
den grobes Zeug und Theile zuſammengeſetzet haben. Und 
ſo wird doch noch die Frage in ihrer vorigen Krafft bleiben: 

G 2 Wo. 
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J6ki l! 2 TEL 
Woher ruͤhret dieſe Materie, aus der das Weſen Gottes 
beſtehet? Iſt ſie ewig? Woher koͤmmts, daß der Theil 
des goͤttlichen Weſens, aus dem unſre Seelen, aus dem 
unſre Coͤrper gefloſſen find und felbes an ſich tragen, nicht auch 

von Ewigkeit iſt? Iſt fie erſchaffen und zufällig? So fragt 
man billig: Welches iſt denn nun dasjenige Weſen, das 
nothwendiger Weiſe vorhanden iſt, dergleichen ſchlechter⸗ 
dings ſeyn muß? Lauter Saͤtze, die fich ſelbſt widerſprechen, 

die den bekannteſten Wahrheiten zuwider ſind, und die 
nicht die geringſte Probe der gefunden Vernunfft aushal⸗ 
ten. Und fo muß die Vernunfft auch den fo berühmten 
Ausfluß der Geſchoͤpffe aus Gott verwerffen. 

Aber damit weiß ſie nun zwar den Schoͤpffer, nicht aber 
den erſten Stoff und die Materie, aus der der Schoͤpffer 
gearbeitet und gebildet habe. Es iſt noch der dritte Weg 
übrig, den die Vernunfſt betreten kan, um die geſuchte Ant⸗ 
wort auf die vorgelegte Aufgabe zu finden. Die Welt iſt 
aus keiner ewigen Materie entſtanden. Die Welt iſt nicht 
aus dem Weſen Gottes gefloſſen; Die Welt iſt aber indeß 
doch wuͤrcklich vorhanden? Es kan nicht anders ſeyn, als 
ſie muß ihren Urſprung auf eine unmittelbare Art und 
Weiſe durch einen allmaͤchtigen Willen aus Nichts haben. 
Man kan ſich es vorſtellen, daß die Vernunfft dieſes Mittel 
bey der erſten Ueberlegung nicht ohne Furcht und Beſtuͤr⸗ 
tzung ergreifft. Es geht ihr wie einem Wandersmann, 
der hinter ſich einen ſtarcken Feind ſeines Lebens, und vor 
ſich eine ungeheure Klufft erblicket, in der auch die ſchaͤrff⸗ 

ſten Augen kein Ende ſehen koͤnnen. Was thut eine ge⸗ 
ſetzte Vernunfft in einem ſoſchen Fall, wenn ſie ſich ſo ein⸗ 
geſchraͤncket und eingeklemmet ſieht? Sie nimmt alle ihre 
Saͤtze noch einmal vor, und ſieht zu, ob ſie nicht etwan 
durch die Einſchraͤnckung, durch die Zweydeutigkeit, durch 
einen uͤblen Verſtand und unrechte Begriffe von dem einen 
oder dem andern Satze ſey uͤbereilet worden. Wir wollen 
eine kleine Prufung auch hier anſtellen. 


F. VIII. 
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Die Vernunfft findet die Auflöfung fo gleich beym er⸗ 
ſten Satze: Aus nichts wird nichts. Und dieſe Yuflöfung . 
iſt ſo beſchaffen, daß ſie allen uͤbrigen Saͤtzen das rechte 
Licht und Leben giebt. Laßt uns dieſes zeigen. Der be⸗ 
ruͤhmte Grund- Satz der Vernunfft: Aus nichts wird 
nichts; iſt hauptſaͤchlich zweyerley Erklaͤrungen unter⸗ 
worffen. Einmal kan man darbey fragen: Ob etwan das 
Nichts zugleich die Materie ſeyn koͤnne, aus der Etwas 
konne gemacht werden? Wir haben dieſe Bedeutung ſchon 
etliche mal verworffen, weil man den darinne liegenden offen⸗ 
baren Widerſpruch handgreiflich ſieht. Man kan zum 
andern darbey fragen: Ob nicht eine unendliche Allmacht, 
ohne Materie, ohne gewiſſe Bau⸗Stuͤcke zum Grunde zu 
legen, etwas Wuͤrckliches hervorbringen koͤnne, das vorher 
noch gar nicht da geweſen iſt? Und dieſes zu bejahen findet 
die Vernunfft nicht den geringſten Widerſpruch; Und alſo 
iſt die Sache auch moͤglich. Wir ſehen, daß Dinge zur 
Wuͤrcklichkeit kommen, die vorher nicht da geweſen ſind, 
welches die beſtaͤndigen Veranderungen, Abwechſelungen, 
Zeugungen und Geburten der Dinge lehren. Doch dis 
heiſt gegen den Schatten ſtreiten, wenn man einen Coͤrper 
treffen will. Wir fragen nicht nach einer Zeugung der 
Dinge, die ihren Grund in ihres Gleichen hat, ſondern 
nach einer unmittelbaren Schoͤpffung aus Nichts. Und 
daher müffen die Gedancken auf die andre Seite gekehret 
werden. f 
Ich will den Streit, den die Schuler des Ariſtotelis und 
die Carteſianer unter einander über die Frage führen: 
Ob Etwas aus Nichts entſtehen koͤnne, ohne daß es Durch 
eine eigentlich ſo genannte Schoͤpffung entſtehe? zum Bilde 
ſetzen, um daran vielleicht die Möglichkeit einer Schoͤpffung 
aus Nichts zu ſehen. Ich uͤberlaſſe andern die Muͤhe, den 
Streit zwiſchen zwey fo berühmten Zuͤnfften der Weltweiſen 
zu unterſuchen und beyzulegen; Und mir bitte die Villigkeit 
aus, meinen Aufſatz vor eine bloſſe Vorgabe anzuſehen, 
N. d 93 und 
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und ihm das Recht wiederfahren zu laſſen, das man im 
Reiche der Weiſen bloſſen Gleichniſſen und Verſuchen giebt. 
Es gehen in unſrer Seele gewiſſe Dinge vor, zu deren Ur- 
ſprung man offt den Grund eine lange Zeit vergeblich ſucht, 
und die uns daher ſcheinen aus nichts entſtanden zu ſeyn. 
Ich rechne hieher gewiſſe Gedancken, die einem von ohnge⸗ 
fehr beyfallen; Gewiſſe Ueberlegungen und Betrachtungen, 
gewiſſe Wahrheiten und Erfindungen, die die Schaͤrffe eines 
gluͤcklichen Verſtandes entdecket. Ich ziehe ferner hieher 
gewiſſe Bewegungen, gewiſſe Regungen und Entſchlieſſun— 
gen des Willens, uͤber deren Urſprung und Zeugung die 
Forſcher der menſchlichen Seele ſo uneinig ſind, daß der 
eine den Verſtand zur wuͤrckenden Urſache macht, der an⸗ 
dere dieſes Vermögen in die Natur des Willens ſelbſt ſetzt, 
und noch andere andere Urſachen angeben. Die Sache, 
die Wuͤrckung ſelbſt kan nicht geleugnet werden. Man 
muß deren Grund unterſuchen. Soll eine gewiſſe alte 
verlegene Meynung das Nägel löfen, die den Verſtand der 
Menſchen noch vor ſeiner Geburth zum Gelehrteſten macht 
und ihm eine groſſe Vorraths⸗Kammer, die mit aller Be⸗ 
kaͤnntniß und Wiſſenſchafft angefüller iſt, beylegt, die unſer 
Leben nur eröffnen, die die Uebung nur aus ihrer Verwir⸗ 
rung auseinander wickeln und ordentlich ſtellen und deren 
man ſich nur erinnern duͤrffe? Dieſe Meynung iſt allzualt 
und vermodert, als daß ſie ſich durch den Witz und Fleiß 
der Menſchen ausflicken und ausſchmuͤcken ließ. Soll 
man die Seele zu einen Dienſt⸗Bothen machen, der nur 
auf Gelegenheit wartet, und ſich ſo brauchen laͤßt, wie es 
der Befehl einer auswendigen Urſache anordnet? Die 
Freyheit und andre groſſe Wahrheiten, die ſchon ausge⸗ 
macht find, widerſetzen ſich dieſer Meynung. Aber ſoll et⸗ 
wan der Coͤrper, den unſer Geiſt bewohnet, oder auch andre 
auswaͤrtige Urſachen das Uhrwerck unſrer Seele treiben 
und das Gewichte zu ihren Gedancken und Bewegungen 
ſeyn? Man darff wenig ſagen, dieſer Erklaͤrung ihren Ab⸗ 
ſchied zu geben. Und gleichwohl koͤnnen wir die 85155 
lichkeit 
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lichkeit ſolcher Gedancken und Regungen nicht leugnen. 
Vielleicht iſt die Seele felbft der Grund und gleichſam die 
Materie, aus der dieſe Zeugung geſchicht ohne die Beyhuͤlffe 
einer andern Urſache, die ihr fremd und auswaͤrtig iſt. Ich 
würde dis ohne alle Einſchraͤnckung glauben, wann nur ab⸗ 
ſehen koͤnnte, wie aus dieſer Materie ſo viel Gedancken und 
Regungen gezeuget werden, ohne daß dadurch ihrer Krafft, 
wie andern eingeſchraͤnckten Urſachen, was abgehe; Da ſie 
hingegen durch die oͤfftere Zeugung gleichſam mehr ausge⸗ 
ſchliffen, erhoben und brauchbarer gemacht wird; Des Um⸗ 
ftandes zu geſchweigen, daß, wenn unfre Seele gleichfam 
die Materie ſeyn ſolte, aus der die Gedancken und Regun⸗ 
gen gebohren werden, in ſolchem Fall auch eine auswendige 
wuͤrckende Urſache ſeyn muͤſte, die dieſe Zeugung verrichtet. 
Und ſo wuͤrden wir wiederum allen den bekannten Wahr⸗ 
heiten widerſprechen muͤſſen, mit welchen wir die obigen 
Meynungen um ihr Anſehen gebracht haben. So viel muß 
zugegeben werden, daß die Geſchoͤpffe unſrer Seelen, wann 
ſo reden darff, allerdings ihren Grund in der Seele ſelbſt 
haben muͤſſen, gleichwie auch die eigentlich ſo genannten Ge⸗ 
ſchoͤpffe ihren Grund in dem Schoͤpffer haben; Allein nur 
dis iſt die Schwierigkeit, ob unſre Seele ihre Wuͤrckungen 
gleichſam von ſich ausflieſſen laſſe, oder, ob fie dieſelbigen 
aus einer gewiſſen Materie gleichſam zeuge, oder endlich, 
ob ſie als eine wuͤrckende Urſache dieſelbigen aus Nichts 
hervorbringe. Soll es der Ausfluß ſeyn? Wer regiert 
und fuͤhrt denn denſelbigen ſo weißlich und ordentlich? Und 
uͤberdem, man ſondre die Wuͤrckung, den Ausfluß, die Ge⸗ 
dancken, die Regungen einmal von der Natur der Seele 
ab, und ſage doch hernach, was man vor einen Begriff von 
der Seele uͤbrig behalte? Soll die Seele ihre Kinder aus 
einem gewiſſen Saamen zeugen? Welcher, und wo iſt der⸗ 
ſelbige? Iſt denn daher die Meynung ſo ſchwehr und ab⸗ 
geſchmackt, daß die Seele, als eine wuͤrckende Urſache die 
Gedancken, die Regungen und Bewegungen aus Nichts 
zeuge, oder beſſer zu reden, hervorbringe, ob ſie gleich daher 
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keine eigentlich fo genannte Geſchoͤpffe werden? Man wird 
dis Gleichniß leicht auf die unmittelbare Schoͤpffung der 
Welt aus Nichts ziehen koͤnnen, wenn man nur dabey mer⸗ 
cket, daß man der Seele keine unmittelbare Hervorbringung 
beylegen muͤſſe, obgleich der umſchraͤnckte Verſtand der 
Menſchen das eigentliche Mittel nicht anzugeben weiß, und 
da am meiſten verfinſtert und geſchwaͤchet iſt, wenn er auf 
ſeinem eigenen Grund und Boden arbeiten ſoll. 


Wenn demnach die Frage aufgeworffen wird: Ob ein 
Weſen, das alles an Krafft uͤbertrifft, bloß durch ſeinen 
Willen und Befehl die Welt ohne alle vorhabende Materie 
habe hervorbringen konnen? So muß der Atheiſt und der 
Socinianer deutlich zeigen koͤnnen, daß es ein ſolches We⸗ 
ſen nicht kan, wenn er in der unmittelbaren Schoͤpffung 
aus Nichts einen Widerſpruch ſehen will. Und was heiſt 
dis anders, als er muß erſt die ungemeſſene Krafft und All⸗ 
macht Gottes ergruͤnden und abmeſſen, ehe er derſelben 
eine ſolche Wuͤrckung abſprechen kan. Dieſe Allmacht 
aber zu wiſſen, zu ergruͤnden und einzuſchraͤncken, ift aus 
der Lehre von der Allmacht Gottes, die der vorhergehende 
Theil dieſes Werckes abgehandelt hat, * fchlechterdings 
unmoͤglich. Die Vernunfft muß eine folche Schoͤpffung 
annehmen, wenn ſie nicht andern klaren Wahrheiten wi⸗ 
derſprechen will. Sie erkennt, daß es zum hoͤchſten unver⸗ 
nuͤnfftig waͤre, mit der Au mne der Wuͤrcklichkeit ei⸗ 
ner Sache, die ſie doch als moͤglich erkennt, auch zugleich 
viele andere deutliche, leichte und ausgemachte Wahrheiten 
zu verwerffen, bloß deswegen, weil ſie die Art und Weiſe 
nicht begreiffen kan, wie Gott die Schoͤpffung aus Nichts 
angefangen und vollfuͤhret habe. Und hierdurch fallen 
auch zugleich die uͤbrigen Meynungen, als die Ewigkeit der 

Materie, und der Ausfluß der Gefchöpffe aus dem Weſen 
Gottes, weg, deren Falſchheit überdiß noch unten mit c 
rern ſoll gewieſen werden. §. X 


* Bon der Natur Gottes. Seck. I. e. IX. p. 243. ſa · 
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Bis hieher hat die Vernunfft groſſentheils aus der Be⸗ 
trachtung des Schoͤpffers felbft die Wuͤrcklichkeit der Schoͤpf⸗ 
fung aus Nichts erkannt. Wir muͤſſen auch nun zum an⸗ 
dern vermoͤge der oben gegebenen Regul, daß man auch 
zugleich auf die in Unterſuchung gezogene Sache ſelbſt ſe⸗ 
hen müffe, aus der Betrachtung der Welt den Beweiß vor 
die Schoͤpffung aus Nichts herfuͤhren. Die Geſchoͤpffe 
ſelbſt beweiſen die unmittelbare Schoͤpffung aus Nichts. 
Wir ſehen, daß die ſichtbare Welt aus lauter Coͤrpern be⸗ 
ſteht. Haben Leute des Witzes und der ſcharffen Einſicht 
zu viel, daß ſie in dem weiten Umfang aller Dinge lauter 
Geiſter ſehen koͤnnen, fo laſſen wir ihnen gerne den Ruhm, 
daß ihr Kopff raͤumig genug ſey, ihn mit Materie anzu⸗ 
füllen und die cörperliche Welt nein zu ſetzen, mithin dieſel⸗ 
bige den Augen des Leibes zu entziehen. Ich bin der Mey⸗ 
nung, daß ſich die aͤuſſerlichen Sinne noch nicht fo ſtarck be⸗ 
trogen haben, als ſich der Verſtand derer betrieget, die den 
Sinnen beſtaͤndig Betrug und Verfuͤhrung vorwerffen. 
Es find wuͤrckliche Corper vorhanden. Coͤrper find Dinge, 
die aus Theilen zuſammen geſetzt ſind, die durch einen friſchen 
Anſatz koͤnnen vergroͤſſert, und durch Abnahme verkleinert 
und vermindert werden. Die Dinge alſo, woraus eine 
geſchickte Hand die Coͤrper zuſammen gebunden hat, koͤn⸗ 
nen nicht anders, als einfache Dinge ſeyn. Die Aufloͤſung 
der Coͤrper endiget ſich endlich in dem Einfachen: Und dis 
iſt der beſte Beweiß von der geheimen Geſtalt der Coͤrper. 
Bären die einfachen Dinge ſelbſt zuſammen geſetzte Coͤr⸗ 
per, fo würde der Streit felbft zum Grunde gelegt werden 
den Streit auszumachen, und doch noch die Frage uͤbrig 
bleiben: Woraus, und wie nun die einfachen Dinge zu⸗ 
ſammen geſetzt waͤren? Welche Frage auch zugleich einen 
offenbaren Widerſpruch in ſich ſchließt, indem ſie nichts an⸗ 
ders ſagt, als es iſt etwas zugleich einfach und zuſammen 
geſetzt. Und in ſo weit kan die Vernunfft gewiß ſagen: 
Die Coͤrper muͤſſen aus einfachen Dingen zuſammen ge⸗ 
f 65 Ä ſetzt 
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fest ſeyn. Aber geht fie weiter und fragt: Was find dent 
nun die einfachen Dinge, die erften Grund⸗Saͤtze, für Din⸗ 
ge? Sind es duͤnne und feine Geiſterchen, oder ſind es 
gantz kleine materielle Coͤrperchen und gantz zarte Sonnen⸗ 
Staͤubchen? Sagt die Antwort das letztere, fo bleibt die 
Sache noch unausgemacht. Denn man kan noch immer 
fragen: Wer hat denn nun die kleinen materiellen Coͤrper⸗ 
chen und Sonnen⸗Staͤubchen ſelbſt zuſammen geſetzt? Sie 
ſind ja was Materielles, und beſtehen alſo auch aus Thei⸗ 
len. Sagt die Antwort das erſtere, ſollen die einfachen 
Dinge, die erſten Grund⸗Stuͤcke der Geſchöpffe, Heiſterchen, 
oder uncoͤrperliche Naturen ſeyn, wie haben denn daraus 
Coͤrper, die ihre Theile haben, koͤnnen zuſammen geſetzet 
werden, da fie j ja ſelbſt keine find, und fich alſo nicht anfaſſen, 
anklammern und in einander ſchlingen koͤnnen, um einen Coͤr⸗ 
per zuſammen zu fuͤgen? Sollen aber dieſe Elemente et⸗ 
wan das Mittel zwiſchen Coͤrpern und Geiſtern ſeyn, ſo 
fragt ſich billig: Wo iſt erſtlich der Beweiß zu dieſen mitt⸗ 
leren Naturen? Welches iſt ihre Art und Beſchaffenheit? 
Doch ſetzet, wir wuͤßten dieſes, bleiben denn nicht noch eben 
die Schwierigkeiten uͤbrig, die eine geringe Ueberlegung 
bey den erſten zwey Faͤllen gefunden hat? Dieſe Fragen 
verwickeln die Gedancken ſo unter einander, und fuͤhren die 
Vernunfft in einen ſo verwirrten Irrgarten, aus welchem 
zu kommen ſich kein ander Leit-Faden zeiget, als der uns 
mittelbare Wille Gottes. Die Vernunfft muß ſagen, es 
muͤſſe der allmaͤchtige Wille Gottes ſo wohl den erſten 
Stoff und Grund, die einfachen Dinge und Elemente, 
als auch die Coͤrper ſelbſt aus Nichts erſchaffen haben, 
wenn man ſich die Geſchoͤpffe, ſo bald ſie aus den Haͤnden 
des Schoͤpffers kommen, in ihrer völligen Groͤſſe und Ge⸗ 
ftalt vorſtellet. Denn da der enge Witz der Menſchen die 
Art und Weiſe einer mittelbaren Schoͤpffung, oder die 
Zuſammenfuͤgung der einfachen Dinge zur Verfertigung 
und wuͤrcklichen Darſtellung eines Coͤrpers aus obigen 
Gruͤnden nicht faſſen kan, fo muß er eben wiederum 9 
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Zuflucht zu dem allmaͤchtigen Willen Gottes nehmen. 
Dieſe Hervorbringung aber der Dinge, die bloß durch den 
allmaͤchtigen Willen Gottes geſchicht, iſt es eben nun, die 
wir eigentlich die Schoͤpffung aus Nichts nennen. 
0 l 

Die Vernunfft erkennt alſo die Nothwendigkeit einer 
unmittelbaren Schoͤpffung aus Nichts. Und in ſo weit 
iſt dieſe Lehre kein Geheimniß. Sie erkennt aber nicht 
die Art und Weiſe, wie ſo wohl die einfachen Dinge, als 
auch die Coͤrper ſelbſt entſtanden ſind. Und hier iſt dieſe 
Lehre 'inſonderheit ein Geheimniß, welches die Vernunfft 
glauben muß; Und hier hebt ſich eben der dunckle Vorhang 
an, der auch die allerſcharffſichtigſten Augen der Vernunfft 
zuruͤcke hält, daß fie nicht weiter in dieſe unergruͤndliche 
Tieffe dringen koͤnnen. Die wahre Beſchaffenheit eines 
vernuͤnfftigen Glaubens zeiget ſich hier in ihrer voͤlligen 
Staͤrcke. Wir koͤnnen erſtlich dieſe Schoͤpffung nicht durch 
die Einbildungs⸗Krafft faſſen, weil die einfachen Dinge 
und die verdeckte Zuſammenfuͤgung der Coͤrper nicht in die 
Sinne fallen. Wir koͤnnen hernach dieſe Schoͤpffung auch 
nicht durch die Bemuͤhung der Vernunfft begreiffen, weil 
wir ſelbſt das Vermoͤgen nicht beſitzen Etwas aus Nichts 
hervorzubringen. Wir haben aber doch drittens ſo uͤber⸗ 
zeugende Gruͤnde, daß die Sache ſo, und nicht anders ſeyn 
koͤnne. Und daher muͤſſen wir es glauben. Wir glauben 
es aber auf eine vernuͤnfftige Art. Dis heiſt: Wir haben 
Urſachen, wir haben Grund und Ueberzeugung genug, 
daß wir dieſe Lehre von der unmittelbaren Schoͤpffung aus 
Nichts mit Vernunfft glauben koͤnnen. Paulus ſagt: 
Durch den Glauben mercken wir, daß die Welt 
durch Gottes Wort fertig iſt; Daß alles, das man 
ſiehet, aus nichts worden iſt. Hebr. XI. v. 3. Die 
Vernunfft beweiſt die unmittelbare Schoͤpffung der 
Welt aus Nichts. 
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Andre haben andre Beweißthuͤmer aus der Vernunfft 
N ge⸗ 
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gebraucht. Petri Baylii Gedancken * werden in einer 
andern Abtheilung vorkommen. Wie ſich JIſaac New⸗ 
ton und Joh. Lock ** über dieſe Sache erklaͤret, wird 
das folgende ſiebende Capittel zeigen. Des gelehrten Je⸗ 
fuiten, Benedicti Pererü acht Gründe vor die Schoͤpf⸗ 
fung aus nichts will ausfuͤhrlich herſetzen, weil deſſen Buch 
b nicht in aller Händen iſt. Sein erſter Beweißgrund 
iſt dieſer: Derjenige, deſſen Macht ungebunden und un⸗ 
eingeſchraͤnckt iſt, bedarff zu feinen Wuͤrckungen keiner ſchon 
vorhandenen Materie, deren nothwendige Erforderung 
deſſen Macht einſchraͤncken wuͤrde, ſondern kan auch aus 
nichts würden. * Kurtz: Eine unendliche Allmacht 
kan auch aus nichts etwas hervorbringen. Wer dieſen 
Schluß unter eine ſcharffe Prüfung zieht, wird mehr Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, als unumftößliche Ueberzeugung darinne fin⸗ 
den. Wir geſtehen es auf einer Seite, daß die Vernunfft 
die aͤuſſerſten Grentzen der Allmacht nicht erreichen koͤnne. 
Wir geſtehen es auf der andern, daß die Begriffe, die wir 
von dem Zuſtande des bloſſen Nichts haben, weder ſatt⸗ 
ſam klar und deutlich, noch auch zur Einrichtung eines fe⸗ 
ſten Schluſſes hinlaͤnglich find. Aber müften wir denn 
nicht auf beyden Seiten beſſer verwahret ſeyn? Muͤſten 
wir denn nicht ſo wohl die Allmacht, als auch das Nichts 
genauer kennen lernen, wenn wir unumftößliche und auf 
allen Seiten fi” ere Schlüſſe bauen wollen? Inbeß aber, 
ob wir gleich nicht in das innerſte des Tempels dringen 
koͤnnen, ſo haben wir doch in dem Vorhofe ſo viel Staͤrcke, 
daß wir alle Anfälle ohne Schaden zurück ſchlagen konnen. 
. Ich 


* Vid. Dictionaire Hiſtor. & Crit. T. III. ſub voce: Ovidius, 
not. G. p. 356. 

** Sur REN humain, L.IV.c.X.$.18. p-520. fq. ed. 
Amſtelod. an. 1735. 7 

* De communibus omnium 5 855 atari Principiis & 
Affectionibus, L. V. c. VII. p. 291. fg. 

vr Verba auctoris ſie fluunt! Si Deus non poteft agere, 
nifi ex ſubjecto, ergo virtus ejus eſt adſtricta & defini- 
ta ad materiam, &c. 
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Ich will ohne Gleichniß ſo viel ſagen: Pererius ſetzt die 
im Streit liegende Sache auf eine ſo hohe Stuffe der 
Wahrſcheinlichkeit, daß ſie einer uͤberzeugenden Wahrheit 
am naͤchſten koͤmmt. Es iſt eher glaublich, daß eine un⸗ 
endliche Allmacht aus nichts etwas hervorbringen koͤnne, 
als daß fie es nicht koͤnnen ſollte. Dieſe Gedancken koͤn⸗ 
nen zu einer völligen Staͤrcke kommen, wenn man damit 
die Unmoͤglichkeit der Ewigkeit der Materie und der Welt 
verbindet, deren Beweiß eine andre Stelle fuͤhren wird. 

Der andre Grund: Je vortrefflicher und vollkomme⸗ 
ner eine wuͤrckende Urſache iſt, deſto weniger braucht ſie 
auch zu ihren Wuͤrckungen. Dieſe Gedancken ſind nach 
meiner Meynung richtig. Waͤre eine Schoͤpffung aus 
nichts was Unmoͤgliches, ſo muͤſte der Grund dieſer Un⸗ 
möͤ glichkeit entweder in der Sache ſelbſt liegen, oder in der 
wuͤrckenden Urſache. Das erſte kan nicht ſeyn. Denn 
der Begriff des bloſſen Nichts ſchlieſt weder etwas Moͤgli⸗ 
ches, noch Unmoͤgliches in ſich, wenn er an und vor ſich 
ſelbſt betrachtet wird. Ich kan daher nicht anders, als 
mit den Gedancken auf die wuͤrckende Urſache ſelbſt gehen. 
In dieſer aber kan der Grund dieſer Unmoͤglichkeit unmoͤg⸗ 
lich liegen. Denn dis würde eben ſo viel heiſſen, als wenn 
ich ſpraͤche: Ein Weſen, das eine mittelmaͤßige Vollkom⸗ 
menheit und Staͤrcke beſitzet, braucht wenig oder gar kei⸗ 
ne Beyhuͤlffe zu feinen Verrichtungen und Wuͤrckungen; 
Und ein Weſen, deſſen allerhoͤchſte Macht und Vollkom⸗ 
menheit kein endlicher Witz faſſen kan, kan nichts thun und 
wuͤrcken, ohne einen fremden Beyſtand und geſchickte Bau⸗ 
Stuͤcke zu haben. Iſt dis die allgemeine Stimme der 
Vernunft, fo dancken wir der Gnade Gottes, daß wir 
nicht Schuͤler derſelbigen ſind. 

Der dritte Grund: So wie es ſich mit einem Weſen 
in Anſehung ſeines wuͤrcklichen Daſeyns verhaͤlt: Eben ſo 
verhaͤlt es ſich auch mit deſſelbigen Weſens eee 
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Eo major eſt nobilitas agentis, quo paucioribus indiget 
ad agendum. 
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Nun aber iſt Gott in Anſehung ſeines Daſeyns gar keiner 
Sache unterworffen; Einfolglich kan auch Gott in ſeinen 
Wuͤrckungen von nichts eingeſchraͤncket ſeyn; Er wuͤrde 
aber nun doch eingeſchraͤncket ſeyn, wann er aus nichts nichts 
hervorbingen koͤnnte, ſondern erſt die Materie zur Bildung 
der Geſchoͤpffe haben müfte, * Ich habe dieſem Beweiß⸗ 
thume einen Zuſatz gegeben, den er zu ſeiner Vollſtaͤndig⸗ 
keit haben muß. Wann, wie ich glaube, dieſer Beweiß 
nicht auf lahmen Fuͤſſen gehen ſoll, ſo muß man ihn mit 
einem andern Beweiß unterſtuͤtzen, der die Ewigkeit der 
Materie widerlegt. Koͤnnte es ſeyn, daß die Materie ewig 
wäre, fo wuͤrde daher die allerhoͤchſte Gottheit der Materie 
noch nicht unterworffen ſeyn, weil ſie aus derſelbigen etwas 
verfertigte. Vielmehr wuͤrde dis die Unterwuͤrffigkeit 
Gottes über die maaſſen erheben, wann ihr fo gar eine ewi⸗ 
ge, ich ſage eine ewige Materie unterworffen und in ihren 
Verrichtungen und Wuͤrckungen untergeben waͤre. 


§. XIII. 


Der vierte Grund ſagt nicht viel anders, als was die 
übrigen ſchon in ſich faſſen. Und der fünffte ſetzt gar zu 
viel Dinge zum Voraus, die einen immer in Circkel herum 
fuͤhren, wenn man den Ausgang ſucht. Er iſt dieſer: 
Gott iſt die erſte Urſache aller Dinge, weil ſonſt auſſer 
Gott etwas ohne eine wuͤrckende Urſache ſeyn wuͤrde, das 
ſein Daſeyn von ſich ſelbſt haͤtte, welches doch unmoͤglich 
iſt. Nun aber giebt es viele Dinge, zum Exempel, die erſte 
Materie, die geiſtlichen und verſtaͤndigen Naturen, die ihren 
Urſprung unmoͤglich von Gott aus der durch die Bewe⸗ 
gung erregten Materie haben koͤnnen; Einfolglich muͤſſen 
ſie durch den Weg der Schoͤpffung entſtanden ſeyn, ſie mag 
nun in der Zeit, oder in der Ewigkeit ſeyn unternommen 
worden, anerwogen zu beyden einerley Krafft und Wuͤr⸗ 
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* Modus agendi fequitur modum eſſendi, & quale eſt eſſe 
sujusque rei, talis eſt actio. 
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ckung erfordert wird.“ Man muß dieſem Schluſſe ein 
und andre Wahrheit zu Huͤlffe geben, wenn er zur Ueber⸗ 
zeugung ſtarck genung ſeyn ſoll. Man muß vorher zeigen, 
daß die geiſtlichen und verſtaͤndigen Naturen gar nichts 
materielles, und auch keine coͤrperliche Vermiſchung haben, 
wenn ſie nicht durch den Weg der Bewegung aus der Ma⸗ 
terie haben ſollen koͤnnen hervorgebracht werden. Man 
muß ferner den Ausfluß der Geſchoͤpffe aus dem Weſen 
Gottes herunter ſetzen, wenn man daher, daß gewiſſe Na⸗ 
turen nicht aus der Materie kommen ſind, auf eine unmit⸗ 
telbare Schoͤpffung aus Nichts fo gleich ſoll ſchlieſſen koͤn⸗ 
nen. Und was endlich die Moͤglichkeit einer Schoͤpffung 
von Ewigkeit anbetrifft, ſo werden wir ſolche an einem an⸗ 
dern Orte abhandeln. Auf den Ausſpruch des Verfaſſers, 
deſſen Gedancken hier aus einander wickle, kan man ſich in 
dieſem Stuͤcke nicht verlaſſen. Wer die Sache ein wenig 
uͤberlegt, wird gleich finden, daß die unmittelbare Schoͤpf⸗ 
fung der Welt aus Nichts nicht hinlaͤnglich koͤnne verthei⸗ 
diget werden, wenn nicht erſt die Ewigkeit der Materie 
widerleget worden. Und gleichwohl tritt Pererius in ſei⸗ 
nem XV. Buch, welches von der Ewigkeit der Welt han⸗ 
delt, zu der Meynung des Scoti, der beyde Meynungen 
vor wahrſcheinlich haͤlt; Wodurch der unmittelbaren 
Schoͤpffung aus Nichts ihr ſtaͤrckſtes Gewichte genommen 
wird. 
Der ſechſte, ſiebende und achte Schluß laͤßt ſich aus 
dem leicht erklaͤren, womit wir ſchon den uͤbrigen ein Licht 
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Deus eft cauſſa omnium rerum: alioquin praeter Deum 
eſſet aliquid fine cauſſa, habens eſſe a fe, quod fieri non 
poteſt; Non enim omnia penderent a Deo. Sed multa 
ſunt, ut materia prima, coeli, intelligentiae, quae non 
potuerunt habere efle a Deo ex materia per motum, er- 
go per creationem. Si dicas, hujusmodi res habere ef- 
fe a Deo ab aeterno; reſpondeo, id non obſtare crea- 
tioni, in cujus ratione ponitur, ut fit ex non ſubjecto, 

non autem, ut fiat de novo - Nec minoris fane vir- 
tutis eft ab aeterno aliquid creare & confervare poſſe, 
quam de novo, k 
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gegeben haben. Wir konnen daher die Feder von deren 


Ne meitläufftigen Erklärung zurüc nehmen, abſonderlich, da 


ein und anderer mehr durch die damaligen Zeiten, die den 
Ariſtoteles verehrten, aufgeſetzet worden, als durch eine 
ungebundene Freyheit, die bloß der Wahrheit folget. 
Die Vortheile, die die neuere Philoſophie dieſer Lehre 
gebracht hat, ſind aus des gelehrten und berühmten Herrn 
Cantzens Buche“ fo bekannt, daß Er meiner Erinnerung I 


nicht bedürfen. 
XIV. 


Wir kommen auf den dritten Beweiß zu der unmittel⸗ 
baren Schoͤpffung aus Nichts, zu den Meynungen und 
Zeugniſſen verſchiedener Völcker. Ich kan mich hier kurtz 
faſſen, da man die Nachrichten von dieſer Sache faſt in 
allen ee findet. Der Herr Cantz hat dergleichen 
angefuͤhret, * und auch mehrere Bücher genannt, die föl- 
che Zeugniſſe zuſammen geleſen haben. Wer Berichte 
und gruͤndliche Urtheile zugleich! leſen will, nehme den Cud⸗ 
worth k zur Hand; Und Ihro Hochwuͤrden, der Herr 
Abt Mosheim haben in nur beſagtes ſchoͤnes Werck eine 
ausführliche Unterſuchung einruͤcken laſſen, in in der 
dieſe Wahrheit von den Griechen, Roͤmern, Barbaren, 
neuen Platonickern und heutigen Heyden erwieſen und be⸗ 
urtheilet wird. Wären die Gedancken der alten abgelebten 
Heyden nicht ſo tieff i in eine unbekannte Sprache, in den 
Wechſel der Zeiten, in ungleiche Abſichten und andre Hin⸗ 
derniſſe mehr verwickelt, ſo wuͤrden die, die ſich faſt ihre 
gantze Lebens ⸗Zeit mit der alten Welt beſchäfftigen, beym 
Ausgange ihrer Muͤhe nicht klagen, daß ſie mehr Zweiffel 
von den Büchern der alten Weltweiſen zurück gebracht, als 
ſie hinein 3 ondenl Was glaubt Plato von der 

Schoͤpffung 


* de Philofophizt, Eike W. uſu in Theol. T. I. e. III. 


$. 2. fegq. p. 155 ſeqq. 
** L. c. F. VIII. p. 206. fg. 
Krk 95 a 5 c. V. Sect, I. 9, IV. p. 916. eg & F. XIV. 
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Schöoͤpffung aus Nichts? Eine jede Gemeinde, die ſich nach 
dem Nahmen unſers Erlöfers nennt, meynt den Beyfall 
der H. Schrifft zu haben; Und ein jeder Weltweiſer, der 
den Urſprung der Dinge bloß mit ſeiner Vernunfft und 
Einbildung ausmißt, zieht dieſes Licht der alten Welt auf 
feine Seite. Die Dinge werden vorher ihr Ende wie⸗ 
der erreichen, ehe ſich die Welt uͤber ihren Urſprung nach 
den Meynungen der Heyden wird verglichen haben. Der 
göttliche Ausſpruch, und ein eintziger tuͤchtiger Beweiß der 
Vernunfft gelten daher weit mehe, als eine ungemeſſene 
Menge der alten Zeugniſſe. 


„ Rn / | 

Es folget in der Ordnung die mittelbare Schoͤpf⸗ 
fung. Ich habe mich ſchon oben! erklaͤret, in welchem 
Verſtande die Eintheilung in die unmittelbare und mittel« 
bare Schoͤpffung koͤnne beybehalten werden. Nach dem 
man die mittelbare Schoͤpffung nimmt, nach dem kan auch 
hier von den Elementen und dem Chaos gehandelt werden. 
So weit nach unſrer Meynung ſich die Vernunfft in dieſe 
dunckle Tieffe der erſten Dinge hinab laſſen kan, ſo weit 
wollen wir uns auch bemühen, derſelbigen mit den Gedan⸗ 
cken nachzugehen. Die Lehre von den Elementen, von 
den erſten Grund⸗Saͤtzen und gleichſam eintzelnen Buchſta⸗ 
ben der Dinge wird mehr als einmal ein Creutz genannt, 
das die Vernunfft vielleicht ſo lange wird herum tragen 
muͤſſen, bis ihr der Tod die Laſt abnimmt. Man findet 
bald fo viel Meynungen, als Gedancken die Beſthaffenheit 
der erſten Dinge unterſuchen; Und endlich findet man beym 
Ausgange, daß eine jede Meynung zwar eine Zeitlang auf 
einem gebähnten und geraden Wege fortkoͤmmt, kaum aber 
dem Ende nahe zu ſeyn meynet, da ſich ihr eine ungeheure 
Klufft vorſtellet, die auch der ſtaͤrckſte Witz nicht uͤberſchrei⸗ 
ten 


F conf. P. BAyLıı Dictionaire Hift. & Critique. T. II. 
voce Hieroeles, p. 760. A. & T. IV. voce Zoroaſtre, 
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ten kan. Es ſcheint, der allmaͤchtige Schoͤpffer der Dinge 
habe gleichſam die Augen des menſchlichen Verſtandes zu⸗ 
gebunden, um mehr auf den Werckmeiſter und die Wuͤr⸗ 
ckung, als auf die Werckzeuge und die Art und Weiſe 
zu ſehen, die der Schoͤpffer Himmels und der Erden ge- 
braucht hat. Wir Menſchen, die wir ein dunckles Land 
bewohnen, wo ſelbſt das Licht mit einer gewiſſen Finſterniß 
vermiſchet iſt, ſtehen gleichſam in der Mitte. Die groͤſten 
und die kleinſten Dinge ſind uns unbekannt. Wo die 
ſcharffe Einſicht und Erkaͤnntniß der Augen aufhoͤret, hat 
man angefangen die Dinge durch die Kunſt zu vergroͤſſern 
und unter das Geſichte zu bringen. Dieſe kuͤnſtliche Muͤhe 
hat uns gleichſam in eine gantz neue und ungemeſſene Welt 
gefuͤhret, die uns vorher kaum durch Muthmaſſungen be⸗ 
kannt war. Und wie! Waͤre denn nicht noch mehr Kunſt 
noͤthig? Brauchten wir denn nicht noch andere Vergröſſe⸗ 
rungs⸗Glaͤſer, um in dieſer unbekannten Welt auch die Din⸗ 
ge ſichtbar zu machen, die voritzo weder Natur noch Kunſt 
kenntbar machen kan? Wie wenig Dienſte koͤnnen in fol- 
chen Dingen die aͤuſſerlichen Sinne thun. Die Vernunfft 
geht weiter. Was die Sinne dem Verſtande nicht bey⸗ 
bringen konnten, das haben vernuͤnfftige Schluͤſſe und 
Gegeneinanderhaltung der Dinge ausgerichtet, die der 
Vernunfft gleichſam zur Kette und zum Leit⸗Faden gedie⸗ 
net, an dem ſie ſich in der Unterſuchung der erſten Dinge 
hat halten koͤnnen. Die Muthmaſſungen ſind noch weiter 
gegangen; Aber ſie ſind auch auf Wege getroffen, auf wel⸗ 
chen ihnen die Vernunfft nicht hat nachfolgen koͤnnen. Es 
geht hier denen Muthmaſſungen, wie einem Wandersmann, 
der bey hereinbrechendem Abend noch einen weiten Weg 
unternimmt, den ein jeder Schritt unkenntlicher macht und 
mehr verſinſtert. Man wird hieraus den Spiegel ſehen, 
in welchem ſich das Bild der erſten Dinge am beſten vor⸗ 
ſtellet. Die Sinne ſind es nicht. Die Muthmaſſungen 
verführen uns noch mehr. Die Vernunfft muß hier das 
Beſte thun. Wir wollen die Lehre von den . 
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fo abhandeln, daß wir erſt auf anderer ihrer Gedancken 
acht haben, und hernach unſere eigene Meynung ſagen. 
5 RP © | 
Wir wollen erſtlich anführen, was andre von den Ele⸗ 
menten gedacht haben. Die alleraͤlteſten Weltweiſen ſatz⸗ 
ten nur ein eintziges Element zum Grunde, aus dem die 
Welt waͤre gezogen und auferbauet worden. Thales, der 
Stiffter der Joniſchen Schule, nebſt vielen andern legten das 
Waſſer zum Grunde, aus dem Gott durch den Weg der 
Zeugung und der Bewegung die uͤbrigen Dinge gezeuget 
und hervorgebracht haͤtte.“ Dieſe Meynung iſt fo ab⸗ 
geſchmackt nicht, daß ſie nicht auch in den neuern Zeiten 
Freunde haͤtte finden ſollen. Die ſo genannten Helmon⸗ 
tianer haben dieſelbige ergriffen; Und Cudworth und 
Tillotſon, * zwey Sterne der erſten Groͤſſe an dem En⸗ 
gellaͤndiſchen Kirchen⸗Himmel, haben ſich bemuͤhet dieſe 
Meynung mit der Schrifft zu vereinigen. Das Schwe⸗ 
ben des Geiſtes Gottes auf dem Waſſer Gen. I. v. 2. 
ſoll die dem Waſſer mitgetheilte Fruchtbarkeit anzeigen; 
Und aus dem neuen Teſtamente ziehen ſie die Worte hieher: 
Aber Muthwillens wollen ſie nicht wiſſen, daß der 
Himmel vor Zeiten auch war, dazu die Erde aus 
Waſſer, und im Waſſer beſtanden durch Gottes 
Wort. 2. Petr. III. v. 7. Man will uͤberdis von einem 
Verſuche wiſſen, in welchem ein rein geſammletes Regen⸗ 
Waſſer auf den Boden des Geſchirres eine Erde ſetzet, die 
nach abgeſchnittenem Waſſer verſchiedene Kraͤuter und Graͤ⸗ 
i ö H 2 | fer. 
* Thales Milefius,. qui primus de talibus rebus- quæſivit, 
aquam dixit eſſe initium rerum; Deum autem eam men- 
tem, quæ ex aqua cuncta fingeret. CICERO de Nat. 
Deor. L. I. e. X. p. 2894. T. IX. opp. edit. Verburg. & 
L. I. p. 15. T. II. opp. philof. edit. Elzev. Conf. & 
CVD WORT HII Syſt. Int. c. I. S. XXII. p. 27. & c. III. 
§. XVII. p. 116. n. 2. N 
L. c. c. I. G. XXII. p. 27. a 
** In feinen Auserleſenen Predigten, P. III. die erſte Predigt, 


p. 36. ſq. der vortrefflichen deutſchen Ueberſetzung des Herrn 
P. Darnmanns. 
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ſer zeuget; Wenn aber die Erde unter eben dis abgelaſſene 
Waſſer geſetzet werde, in der Waͤrme mit verſchiedenen 
lebendigen Thierlein ſoll angefuͤllet werden. Daß das 
Waſſer noch mit andern Dingen vermiſchet ſey, iſt wohl 
ausgemacht, * ob ſich aber eben dergleichen Verſuche 
anſtellen laſſen, uͤberlaſſe der neugierigen Forſchung derer, 
die Zeit und Gedult zu ſolchen Erfindungen g haben. Viel⸗ 
leicht finden ſie einige Spuren in der Erzehlung Moſis von 
der Schoͤpffung aus dem Waſſer. Ich glaube, wenn 
Thales mehr als ein Element angenommen und den Begriff 
der Elemente nicht ſo enge eingeſchraͤncket haͤtte, ſeine Mey⸗ 
nung wuͤrde mehrern Beyfall verdienen. 

Andre haben einen andern Grund der Welt gelegt. 
Heraclitus, Zeno und andre ſetzen das Feuer zum Grunde; 
Anaximenes aber die Lufft, noch andere die Erde. Dieſe 
Meynungen ſind ſo bekannt, daß ſie keiner Erlaͤuterung 
beduͤrffen. Was die gantz alten Weltweiſen zertheilten, 


das vereinigten die Schuͤler des Ariſtotelis miteinander. 


Sie verſtunden unter den Elementen ſolche einfache Coͤrper, 
die aus einerley Theilen beſtehen, ohne einen Zuſatz oder 
Vermiſchung mit Coͤrpern von anderer Natur zu haben, 
und die daher im geringſten nicht zuſammen gefuͤget ſind. 
Dieſe Elemente haben ihre Theile, aber ohne allen frem⸗ 
den Zuſatz von Coͤrpern anderer Natur und Beſchaffenheit. 


Aus dieſem Begriff machten ſie vier Elemente. Die ſchweh⸗ 


re Erde ſatzten ſie gantz zu unterſt; Ueber dieſe das weni⸗ 
ger ſchwehre Waſſer; Ueber dieſes die leichte Lufft, und 
endlich gantz zu oberſt! das noch leichtere Feuer. Die Ein⸗ 
fachbeit dieſer Elemente legten fie Vergleichungs⸗weiſe aus. 
in Abſicht auf andere Coͤrper, die aus verſchiedener Natur 
beſtuͤnden und daraus zuſammen geſetzt waͤren. Ihre Ele⸗ 
mente waren einfach, nicht, als wenn ſie gar keine Theile 
und Ane hätten, ſondern, weil fie aus Theilen 
von 
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von einerley Natur beſtuͤnden. Man ſieht es leicht, daß 
dieſe Weltweiſen dem Worte Einfach eine gantz andere 
Bedeutung gegeben haben, als die die heutige Sprache 
eingefuͤhret hat. Wir verſtehen darunter eine Natur, die 
gar nichts Zuſammengeſetztes hat, und von allen Theilen 
entfernet iſt. Und wenn demnach die Meynung dieſer 
Leute mit unſrer heutigen Sprache ſolte ausgemeſſen und 
beurtheilet werden, ſo wuͤrden ſich ihre Elemente bald in 
groſſe Cörper verwandeln, zu deren Erkaͤnntniß man eben 
kein Vergroͤſſerungs⸗Glaß brauchet. In dem Waſſer iſt 
zugleich Lufft, und in dieſer zugleich Waſſer, wie die Natur⸗ 
Kuͤndiger wiſſen. Man muß daher den Ariſtoteles nicht 
5 unfre Zeiten ſetzen, wenn er was Vernuͤnfftiges ſagen 
oll. 


F. XVII. | | 
Es ſcheint, daß die Epicuraͤer und die Philofophi cor- 
pufculares das eingeſehen, was an der Lehr⸗Verfaſſung der 
Ariſtotelicorum ſchwach iſt, und daher den Begriffen, die 
unſre Tage haben, weit naͤher getreten ſind. Sie ſuchten 
den erſten Grund und Stoff, aus dem die Welt wäre zu: 
ſammen gefuͤget worden. Und wie konnten ſie denn mit 
den Ariſtotelicis ſchon theilhafftige Dinge zum Grunde legen 
um daher die Zuſammenſetzung der Theile zu erklaͤren? 
Eine Schoͤpffung aus Nichts war ihnen eine unbekannte 
Sprache; Und daher konnten ſie nicht anders, als ſie mu⸗ 
ſten die allerkleinſten und feinſten Sonnen⸗Staͤubchen, ſo 
dünne als ſich nur dieſelben ein menſchlicher Verſtand ein⸗ 
bilden kan, zu den erſten Buchſtaben der Dinge machen, 
deren unbedachtſamer und ohngefehrer Zuſammenſtoß die 
Welt zu ihrer Wuͤrcklichkeit gebracht hätte. Ich ſage 
nicht, daß dieſe Atomi, oder Sonnen⸗Staͤubchen, dem Be⸗ 
griff voͤllig beykommen, den unſre Weltweiſen von den Ele⸗ 
menten und dem Einfachen haben, ſondern nur, daß ſie uns 
naͤher treten, als die Ariſtotelici und Schul⸗Lehrer. 
Die Chymici, die ſich auf die Scheidung der Natur legen, 
treiben ein Geſchaͤffte, das am geſchickteſten iſt, den Zuſam⸗ 
ER He men⸗ 
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menhang der Natur aufzulöfen und fie auf ihre erſte Gruͤn⸗ 
de zu bringen. Sie ſind ruͤckwaͤrts gegangen und haben 
aus der Auflöfung der cörperlichen Theile auf ihren erſten 
Anfang geſchloſſen. Sie beobachteten an den Coͤrpern eine 
gewiſſe Fortdaurung, Feſtigkeit und Dichtigkeit, eine ge⸗ 
wiſſe jeder Sache gemaͤſſe Wärme, und endlich eine gewiſſe 
Bewegung und nach Beſchaffenheit der Naturen ein ge⸗ 
wiſſes Leben und Sinnlichkeit. Sie gaben daher das Saltz, 
den Schwefel und Mercur zu den erſten Anfangs⸗Gruͤnden 
an, weil ſie der oberwehnten Wuͤrckungen Natur an ſich 
haben. Man kan es nicht leugnen, daß dieſe Feuer⸗ 
Proben in die Natur tieffer eingedrungen ſeyn, als die Ele⸗ 
mente der Ariſtotelicorum haben kommen koͤnnen; Daß 
ſie aber auch noch eben dieſer ihren Fehler beybehalten, der 
die Elemente zu gar groben und theilhafften Gruͤnden 
macht. Der beruͤhmte Scheuchzer wird von dieſer Mey⸗ 
nung mehr geben, * auf den auch zugleich meinen Leſer in 
Anſehung der Carteſianiſchen Lehr-Verfaſſung von den 
Elementen verweiſe. !“ Ich will nur dis erinnern, daß 
Carteſii gantz ausgefüllter groſſer Raum, die ſich vorgeſtellte 
wuͤrfflichte Materie, auſſer der Moͤglichkeit ſetzet, ſich an den 
Ecken zu ſtoſſen und abzureiben und dieſe Welt zuſammen 
zu ſetzen. t e 
Wir verſtehen die vornehmſten Meynungen uͤber die 
Elemente. Wir haben geſehen, daß die meiſten gar zu 
grobes und dickes Zeug zu denſelbigen nehmen, und theil⸗ 
hafftige Dinge zum Grunde legen, wenn ſie erklaͤren ſollen, 
woraus theilhaffte und zuſammengeſetzte Dinge entſtanden 
ſind. Es iſt wahr, daß diejenigen, die den Ariſtoteles zu 
ihren Fuͤhrer gewehlet, ſich von dieſen groben Gedancken 
zu befreyen ſuchen, und ihren Lehr-Meiſter von einer Erde, 
einem Waſſer, Lufft und Feuer erklaͤren, welches das ge⸗ 
woͤhnliche an duͤnner und feiner Natur noch bey ann 
; | A uͤber⸗ 
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übertreffe und keinesweges in die äuflerlichen Sinne falle; 
Allein es haben ihnen die Carteſianer, ſonderlich der Ma- 
lebranche “ gewieſen, daß fie mit dieſer Erklärung. gar 
nichts ſagen, und die Elemente verlieren, indem fie dieſel⸗ 
bigen vertheidigen wollen. Wir wollen vors andere 
dieſe Lehre von den Elementen ſo abhandeln, daß wir erſtlich 
unterſuchen: Ob denn auch die Welt wuͤrcklich aus Ele⸗ 
menten ſey erſchaffen worden? Und hernach: Was denn 
die eigentliche Natur derer Elementen ſey? 
| §. XVIII. 908 
Wir unterſuchen erſtlich: Ob denn auch die Welt 
wuͤrcklich aus Elementen ſey erſchaffen worden? 
Der Erfolg dieſer Unterſuchung wird weiſen, daß dieſe Frage 
nicht umſonſt erreget werde. Es iſt gantz vernuͤnfftig, daß 
man ſich erſt um das Daſeyn einer Sache bekuͤmmert, ehe 
die Natur derſelben unterſuchet wird. Was ift die mitt⸗ 
lere Natur zwiſchen Geiſt und Coͤrper? Dis bleibt ſo lange 
eine unvernuͤnfftige Frage, bis man erſt ausgemacht hat, 
daß ſolche mittlere Naturen wuͤrcklich vorhanden ſind. 
Und eine Unterſuchung uͤber die inwendige Beſchaffenheit 
der Elementen kan vernuͤnfftiger Weiſe nicht angeſtellet 
werden, wenn man nicht vorher feſt geſetzet hat, daß die 
Welt ihren mittelbaren Anfang aus denſelbigen genommen 
babe. Das Chaos und die eigentlichen Elemente ſind von 
unſerer Frage unterſchieden; Und daher koͤnnen wir dieſelbe 
unter eine dreyſache Abtheilung bringen. Die erſte faßt 
das Chaos in ſich. Man weiß es ſchon, was hierunter 
verſtanden werde. Die gantz alten Griechen, deren Schoͤpf⸗ 
fung der Welt Ovidius ** in Verſe gebracht hat, verſtun⸗ 
den unter dem Chaos einen rohen, wuͤſten, ungeſchickten 
und unbereiteten Klumpen, in dem die Materie, oder der 
Saame zu allen Coͤrpern durcheinander verwirrt her gelegen 
und gelauffen, und im beſtaͤndigen Kriege und widerſinni⸗ 
| 24 Ages 
* De la Recherche de la vexité L. VI. c. V. p. 410. fgq. ed. 
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ger Vermiſchung, wie ein friſcher gaͤhrender Wein, oder ein 
mit verſchiedenen Dingen angefuͤlltes und geruͤtteltes Glaß, 
unter einander geſtritten haͤtte. Gott habe dieſe widrige 
Vermiſchung und dieſen beftändigen Krieg in der Schoͤpf⸗ 
fung der Welt geſchlichtet, die uneinigen Naturen aus eins 
ander geſetzt und dergeſtalt geſchieden, daß nach dem Maaſſe 
der Schwehre und Leichtigkeit eines jedweden das Feuer 
gantz oben, die Erde gantz unten, die Lufft unmittelbar unter 
das Feuer, und das Waſſer unmittelbar unter die Lufft zu 
ſtehen kommen; Welche Bemuͤhung Gottes das Band 
geweſen, damit dieſe fonft widrige Naturen fo untereinans 
der verknuͤpffet und vereiniget worden, daß in dem Bau 
der Welt die allerrichtigſte und ſchoͤnſte Ordnung anzutref⸗ 
fen fey. Der ſcharffſinnige Bayl hat dieſen Urſprung der 
Welt geſchickt auseinander gelegt, und gruͤndlich widerle⸗ 
get. Die folgenden Weltweiſen haben auf dieſen Klum⸗ 
pen gebauet, und die Schoͤpffung der Welt bald befler, bald 
ſchlimmer vorgeſtellet. Plato * kan hier das Exempel 
ſeyn. Und was unſre neuern Lehr⸗Buͤcher von dieſer Sache 
dencken, iſt niemanden unbekannt, welcher weiß, daß noch 
ang da ein Reſt von den alten Meynungen übrig blie⸗ 

en ſey. 5 8 

Unter die andre Abtheilung gehoͤren die, welche den 
Anfang der Welt aus eigentlich ſo genannten Elementen 
zuſammen fuͤgen. Ich weiß nicht, ob man mir den Unter⸗ 
ſchied wird gelten laſſen, mit dem die Freunde dieſer Mey⸗ 
nungen unter zwey Gattungen bringe. Zu der erſten rechne 
die, welche allzugrobe materielle Elemente angeben, die ſich 
doch wiederum auf verſchiedene Art erklaͤren, wie man aus 
dem obigen XVI. Hpho ſieht. Unter die andern aber ziehe 
diejenigen, welche die Elemente weit einfacher und unſicht⸗ 
barer machen, ſie von aller Materie und von allen . 
/ 2 85 abſon⸗ 
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abſondern, ohne ihnen doch eine eigentlich fo genannte geiſt⸗ 
liche, uncoͤrperliche Natur zu geben; Welche Meynung 
ſich in unſern Zeiten ſehr feſte eingeſetzet hat. Beyde kom⸗ 
men indeß darinne uͤberein, daß der erſte Urheber aller 
Dinge vorher die Elemente erſchaffen, und aus dieſen her⸗ 
nach den groſſen Bau der Welt in einander gefuͤget habe. 
Endlich machen die dritte Abtheilung diejenigen aus, 
welche gar nichts mit den Elementen wollen zu ſchaffen 
haben, ſondern ſich die Schöpffung der Welt fo gleich an⸗ 
fangs in ihrer voͤlligen Groͤſſe und Geſtalt vorſtellen. Dieſe 
Meynung iſt, wie ich glaube, ungleich wenigern Schwie⸗ 
rigkeiten unterworffen, als die vorigen, und ſetzet ſich auf 
alle die Grunde, mit welchen der Mechanilmus, oder die 
natuͤrliche Zeugung der Welt der Carteſianer, widerleget 
wird. N | 
2 §. XIX. | 
Um dieſer Meynung ihr voͤlliges Licht zu geben, fo find - 
zwey Fragen ſehr wohl zu unterſcheiden. Die erſte iſt: Ob 
die coͤrperliche Welt aus einfachen Dingen und Elementen 
beſtehe, fo, daß fie in dieſelbige koͤnne wiederum aufgelöfet 
werden? Dieſe Frage werde in den folgenden bejahen. 
Die andre: Ob die corperliche Welt aus einfachen Dingen 
und Elementen erſchaffen worden, dergeſtalt, daß die Ele⸗ 
mente vorher erſchaffen worden und vorhanden geweſen, ehe 
ſie die Haͤnde Gottes zuſammen gefuͤget, eingerichtet und 
zu unſrer Welt auferbauet habe? Dieſe Frage verneine. 
Die Schrifft iſt hier nicht zuwider. Denn ob man gleich 
meynen ſolte, der Anfang des göttlichen Geſchicht⸗Schreibers, 
Moſis, lehre ein anders, fo ſieht man doch leicht, daß die 
Worte: Im Anfang ſchuff Gott Himmel und Er⸗ 
den, Gen. I. v. 1. mehr ein kurtzer Innhalt und Verzeich⸗ 
niß der folgenden Erzehlung, als eine beſondere Angebung 
eines beſonderen Geſchoͤpffes ſeyp. Will man nun aber die 
mittelbare Schoͤpffung der Welt dahin erklaͤren, daß der 
Schoͤpffer erſt die einfachen Dinge gebildet, ehe er die Zu⸗ 
ſammenſetzung derſelbigen zu unſrer Welt unternommen 
H 5 habe, 
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755 ſo müͤſte dieſe Zufammenfügung geſchehen ſeyn, ent⸗ 
weder durch den Weg eines Mechanilmi oder natürlichen 
Zeugung, oder es muͤſte der Schoͤpffer die Elemente in einem 
Augenblick gleichſam zuſammen geſchlagen und aus den vor⸗ 
her zerſtreuten Elementen gantze vollſtaͤndige Coͤrper zu⸗ 
ſammen geknuͤpffet haben. Wider die erſte Erklaͤrung 
dient alles dasjenige, was gegen der Carteſianer Mecha- 
niſmum geſteitten wird; Und in Betrachtung der andern 
Erklaͤrung werden wir bald lehren, daß die Elemente ſelbſt 
materielle Naturen ſind. Wie ſolte denn daher der Schoͤpf⸗ 
fer mit einer gedoppelten und unterſchiedenen Handlung 
erſt gleichſam den Stoff geſchaffen, und hernach erſt die 
vollſtaͤndige Geſtalt der Dinge beſorget haben? Dieſem 
noch mehr Staͤrcke zu geben, fo findet man wohl allenthalben 
in der Erzehlung Moſis Spuren, daß der Schöpfer die 
Dinge in ihrer vollſtaͤndigen Groͤſſe, Geſtalt und reifen 
Alter gebildet habe, nicht aber, daß er bey einem Geſchoͤpffe 
von einerley Natur die Arbeit unterbrochen, verdoppelt und 
erſt den Grund gelegt, hernach aber das voͤllige Geſchoͤpffe 
darauf gebauet habe. Kurtz: Sind die Coͤrper aus einfa⸗ 
chen Dingen zuſammen geſetzt, ſo iſt doch zwiſchen beyden 
kein Raum, kein Aufeinanderfolg „keine Abwechſelung der 
Zeit, ſondern beyde ſind in einem Augenblick mit einander 
zugleich entſtanden. 

Fragt man aher ſo: Ob Cörper aus einfachen Dingen 
beſtehen, und in dieſelbe wiederum koͤnnen aufgeloͤſet wer⸗ 
den? So iſt hieran nicht der geringſte Zweiffel. Ein 
Coͤrper iſt ein aus mehr als einem Theil zuſammengeſetztes 
Ding; Und wie kan eine ſolche Zuſammenſetzung, eine ſolche 
Vereinbarung verſchiedener Stuͤcke und Theile ſeyn, wenn 
es keine eintzelne Stuͤcke, Theile, keine Einfachheiten giebt? 
Es iſt dis eine Sache, die den Verſtand wenig bemuͤht, 
und nuch einem Einfaͤltigen bhegeiflic zu machen iſt. 


Aber 173 ſchwehrer 0 8 er iſt die andre 
e dieſer Lehre, 5. verſtehe die Natur und inn⸗ 
wen⸗ 
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wendige Beſchaffenheit der Elementen. Diejenige Gat⸗ 
tung der Weltweisheit, die zu unſern Tagen beruͤhmt iſt, hat 
ſich, wie mie deucht, in dieſem Stuͤcke weiter von den ge⸗ 
woͤhnlichen Meynungen abgeſondert, als es viele Urſachen 
dulten koͤnnen. Was find die einfachen Dinge, was ſind 
die Elemente in den Büchern dieſer groſſen Weltweiſen? 
Dinge, die immateriell ſind und keine Theile haben, die 
keine Figur, Groͤſſe und innerliche Bewegung haben, die 
auch keinen Raum erfuͤllen. Aber auf ſolche Art werden 
es Geiſterchen ſeyn? Nichts weniger, als dieſes. Denn 
was immaterialiſch iſt, iſt daher nicht eben ein Geiſt, als 
zu dem Verſtand und Willen erfordert wird, den man aber 
den einfachen Dingen und Elementen nicht geben kan. 
Ich muthmaſſe hieraus vielleicht nicht mit Unrecht, daß 
dieſe Erklärung einiger maaſſen denjenigen nahe kommt, 
die dreyerley Naturen behaupten, und die bisher unbekannte 
zwiſchen die geiſtlichen und coͤrperlichen Naturen ſetzen. 
Man kan die Moͤglichkeit einer ſolchen mittlern Natur 
nicht leugnen, aber wohl dieſes, daß damit die Schwierig⸗ 
keit der Frage nicht gehoben wird, wie nehmlich aus ſol⸗ 
chen einfachen Dingen und Elementen gantze zuſammen⸗ 
geſetzte Coͤrper haben entſtehen koͤnnen? Es ſieht dis ein 
jeder gleich ein. Denn wir fragen: Wie aus Elementen, 
die nicht materiell ſind, und die keine Theile haben, Coͤr⸗ 
per haben koͤnnen zuſammengeſetzt werden? Und man 
antwortet uns: Elemente ſind einfache Dinge, die weder 
materiell, noch von einer eigentlich geiſtlichen Natur ſind. 
Man wird mich beſchuldigen, ich Verrückte die Stelle, aus 
der die neuere Weltweisheit die Coͤrper aus den Elementen 
zuſammen ſetzt. Allein nichts weniger, als wie dieſes. 
Man darff ſich nur die Begriffe gantz bloß vorſtellen, um 
zu ſehen, daß aus denſelbigen die Cörper nicht koͤnnen 
zuſammen geſetzet werden. Man ſagt uns: Weil die 
Elemente bewegende und wiederſtehende Kraͤffte haben, 
ſo durchdringet keines das andre, oder flieſſen wie ma⸗ 
thematiſche Puncte in einander, ſondern ein jedes bleibt 
29 auſſer 
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auſſer dem andern, und erfordert feinen beſondern Punct, 
wo es iſt. Weil aber nun ein jedes Element mit den an⸗ 
dern, die um daſſelbige ſind, verknuͤpffet iſt: So koͤnnen 
daher viele, die neben einander zuſammen geſetzt ſind, ei⸗ 
nen Raum ausfüllen, die zu einer Ausdehnung in die Län⸗ 
ge, Breite und Dicke gelangen, und durch dieſe Zuſam⸗ 
menſetzung einen Coͤrper ausmachen. Ich hoffe, ich ha⸗ 
be den Abriß von dieſer Erklaͤrung ſo gegeben, wie er in 
dem Verſtande derer iſt, die dieſe Meynung ergreiffen. 
Ich will mit aller Beſcheidenheit, die den groſſen und ver⸗ 
dienten Maͤnnern ſchuldig bin, einige Anmerckungen dar⸗ 
uͤber machen. Die erſte iſt dieſe: Das meiſte, ich will 
nicht ſagen alles, was dieſe Erklaͤrung ſagt, laͤſt ſich auch 
von bloß geiſtlichen Naturen fagen. Man kan den Gei⸗ 
ſtern nicht alle bewegende Krafft abſprechen. Man kan 
dis nicht einmahl in Abſicht auf cörperlihe Naturen thun 
nach dem eigenen Geſtaͤndniß derer, deren Meynung uns 
itzo beſchaͤfftiget; Geſchweige dann in Abſicht auf andre 
Naturen, die mit einem Geiſte nähere Verwandſchafft 
haben. Man kan nicht ſagen, daß ein Geiſt den andern 
durchdringe und in ſein Weſen verwandelt werde, ſondern 
ein jeder bleibt gleichfalls auſſer dem andern, und erfor⸗ 
dert ſein gewiſſes Daſeyn. Man kan auch eine gewiſſe 
Verknuͤpffung unter den geiſtlichen Naturen nicht leugnen. 
Und gleichwol, wenn auch Millionen Geiſter zuſammen 
vereinbaret werden, ſo wird doch kein Coͤrper daraus ent⸗ 
ſtehen. Die andre Anmerckung: Die Elemente ſind im⸗ 
materielle und untheilbare Naturen; Sie koͤnnen aber, 
wenn ſie zuſammen geſetzt und mit einander vereinbaret 
werden, Materie und Coͤrper werden. Dis iſt die Mey⸗ 
nung. Soll ſie was gelten, ſo muß erſt dargethan wer⸗ 
den, daß Dinge, die vorher eintzeln und zerſtreuet eine ge⸗ 
wiſſe Natur nicht an ſich haben, dieſe erlangen, wenn ſie 
mit einander vereiniget werden. Liegt die materielle Na⸗ 
eur, die die Coͤrper an ſich tragen, nicht ſchon in den Ele⸗ 
menten ſelbſt, ſo kan ſie nirgends anders herkommen und 
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den Coͤrpern eingepflanzet werden, als durch eine unmit⸗ 
telbare Schoͤpffung Gottes aus nichts. Und worzu braucht 
es denn hernach gewiſſer Elementen zu der Zufammenfes 
tung der Coͤrper? Der geringſte und duͤnſte Staub wird 
ſichtbar, wenn er aus ſeiner Zerſtreuung zuſammen gekeh⸗ 
ret wird; Man weiß aber auch, daß auch das kleinſte 
Staͤubchen ſchon die Faͤhigkeit zu dieſer ſichtbaren Offen⸗ 
bahrung und Erkaͤnntniß habe: Und die Elemente koͤnn⸗ 
ten eben ſo wenig materielle und ſichtbare Coͤrper mit ih⸗ 
rer Vereinbarung ausmachen, wenn ſie dergleichen nicht 
ſchon in ſich ſchloͤſſen. Die dritte Anmerckung: Die un: 
materiellen und untheilbaren Elemente ſind ſo wol von Coͤr⸗ 
pern und Materie, als auch von Geiſtern unterſchieden. 
Laſt uns dieſes annehmen und daraus ſchlieſſen. Ich will 
nicht erinnern, mit was fuͤr Recht man dieſen Elementen 
gewiſſe Kraͤffte, Verknuͤpffungen und dergleichen mehr zu⸗ 
eignet. Ich will nur anmercken, daß dieſe Erklaͤrung al⸗ 
le die Schwierigkeiten ſtehen laͤſt, die ſich dem menſchli⸗ 
chen Verſtande vorſtellen, wenn er aus uncoͤrperlichen Na⸗ 
turen coͤrperliche und materielle herfuͤhren ſoll. 

5 XXI. 

Da nun erhellet, daß die Lehre von den Elementen durch 
dieſe fonft um die Welt⸗Weisheit hochverdiente Geſell⸗ 
ſchafft noch nicht in ihr völliges Licht geſetzet worden, welches 
aus dem eigenen Geſtaͤndniß dieſer groſſen Männer ſelbſt 
ſchreibe: So iſt der Weg noch Niemanden verſchloſſen, ei: 
nen feſtern und naͤhern Blick in das unſichtbahre Reich der 
Elementen zu thun, und, ſo viel moͤglich, eine eigentliche⸗ 
re Geſtalt von denſelbigen zuruͤck zu bringen. Wir koͤn⸗ 
nen den Unterricht davon kurtz faſſen. Die neuere Welt⸗ 
Weisheit verlanget ſelbſt, man gehe in der Natur - $ehre 

ſicherer, wenn man ruͤckwerts, a poſteriori, von den zuſam⸗ 
mengeſetzten Cörpern auf ihre einfache Natur ſchlieſſe, als 
von dieſer auf jene. Ich folge dieſer Vorſchrifft. Wir 
wiſſen, daß die zuſammengeſetzten und vereinbarten Ele⸗ 
mente Coͤrper und Materie find, die Elemente konnen und 
| muͤſſen 
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muͤſſen daher auch in ihrer Eintzelnheit, oder Einfachheit, 
wann ſo reden darf, was Coͤrperliches und Materielles ſeyn. 
Man halte dieſen Schluß mit dem zuſammen: Aus un⸗ 
materiellen und uncoͤrperlichen Naturen koͤnnen in der Ver⸗ 
einbarung materielle und coͤrperliche Naturen entſtehen; 
und urtheile unpartheyiſch, welcher unter beyden der Ver⸗ 
nunfft den meiſten Anſtoß giebt und zu begreiffen groͤſſere 
Muͤhe macht. Der Schluß, den ich geſetzet, ſagt nichts, 
was nicht aus den eigenen Meynungen des gegenseitigen 
Theils koͤnne erhaͤrtet werden. Man darf den Verſtand 
nicht zwingen und mit Nachſinnen gleichſam durcharbei⸗ 
ten, wenn er ſich vorſtellen ſoll, daß, weil das Gantze coͤr⸗ 
perlich und materiell iſt, deſſelbigen Theile und erſten 
Grund ⸗Stuͤcke auch coͤrperlich und materiell ſeyn muͤſſen, 
wenn anders aus dieſen Theilen die Natur des Gantzen 
hat ſollen zuſammengefuͤget werden. Wenig Worte wer⸗ 
den deutlich erklaͤren, was ich meyne. Ich habe oben 
$pho XIX. erhaͤrtet, daß die Hand des Schoͤpffers die Ge⸗ 
ſchoͤpffe von einer einfachen Natur, oder die Homogenea 
auf einmahl in ihrer voͤlligen Groͤſſe und Geſtalt gebildet, 
den Himmel auf einmahl ausgeſpannet und die Erde ge⸗ 
giruͤndet habe, ohne vorher gewiſſe Elemente zu ſchaffen, 
aus welchen in einem Aufeinanderfolg der Zeit die Coͤrper 
waͤren zuſammen gefuͤget worden. Ich habe an angezo⸗ 
genem Orte ferner angemercket, daß dieſe ungetheilte Schöpf- 
fung nicht hindere, daß die zuſammengeſetzten Coͤrper nicht 
in Theile und Einfachheiten follten können aufgeloͤſet wer⸗ 
den. Nur muß man, wie ich glaube, dieſe Auflöfung, 
dieſe Theilung nicht fo lange fortſetzen, bis man ein Bild 
haben will, das gar nichts Materielles, gar nichts Coͤrper⸗ 
liches und Theilbares an ſich hat. Die Elemente ſind von 
einer materiellen und theilbaren Beſchaffenheit. Und die⸗ 
ſe Meynung bleibt ſo lange feſte ſtehen, ſo lange der Ge⸗ 
gentheil nichts mit der Aufloͤſung und Zertheilung der Ma⸗ 
terie in das Unendliche will zu ſchaffen haben. Man ver⸗ 
ſuche es mit der Theilung der Materie; So bald vo ” 
un 
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Kunſt zu Huͤlffe nehmen muß, fo erkennen die Vergroͤſſe⸗ 
rungs⸗Glaͤſer, daß auch der kleinſte Staub noch ſeine Sei⸗ 
ten und Ecken, noch feine Unter- und Ober⸗Flaͤchen, noch 
ſeine Theile habe, die die Moͤglichkeit einer weitern Auf⸗ 
loͤſung zeigen. Aber wie verwegen iſt nicht der Sprung, 
den man hievon bis auf gantz immaterielle und untheilba⸗ 
re Elemente thut. Wo iſt der Grund, daß man ſich ſo 
weit wagen duͤrffe? Wo iſt der Wiederſpruch: Es giebt 
ſehr kleine materielle Naturen, die nicht weiter koͤnnen ge⸗ 
theilet werden? Mir deucht, dis ſey vielmehr ein Wieder⸗ 
ſpruch, wenn man ſagt, Gott habe mittelbahrer Weiſe aus 
den Elementen Materie und Coͤrper zuſammen geſetzt, wel⸗ 
che Elemente doch keinen materiellen und coͤrperlichen Grund 
abend. E 
Wird dieſe Lehre auf ſolche Art eingerichtet, ſo kan man 
vieler Fragen uͤberhoben ſeyn, welchen ſonſt bloß die Ein⸗ 
bildung einen gewiſſen Werth und Bedeutung gegeben hat. 
Fragt man: Wie viel ſind der Elementen? So muß man 
deren ſo viel behaupten, als es verſchiedene und in Anſe⸗ 
hung der Natur von einander abgehende Coͤrper in dem 
Umfange der materiellen Welt giebt. Fragt man weiter: 
Sind die einfachen Dinge auf einmahl erſchaffen worden, 
oder nicht? Sind ſie was Selbſtaͤndiges, oder bloß was 
Zufaͤlliges? endlich, oder unendlich? vergaͤnglich, oder 
nicht? Haben ſie eine wuͤrckende Krafft, oder nicht? Und 
was noch ſonſt uͤber die Elemente gefraget wird. Alle 
dieſe Fragen koͤnnen aus dem leicht beantwortet werden, 
was bisher iſt vorgetragen worden. Die Vernunfft bil⸗ 
liget das Verfahren, wenn man von dem Gantzen und dem 
Allgemeinen auf deſſen Theile und Beſonderes ſchlieſt. Und 
wie koͤnnen wir denn daher die Gedancken von der Mate⸗ 
rie und den Coͤrpern gaͤntzlich abziehen, wenn wir auf die 
Beantwortung dieſer Frage dencken? 
| §. XXII. N 
Es iſt die dritte Haupt⸗Abtheilung in dieſem Capittel 
noch uͤbrig. Dieſe iſt auf diejenigen gerichtet, welche die 
8 Schoͤpffung 
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Schoͤpffung der Welt aus Nichts leugnen. Unter den Al⸗ 
ten gehoͤren alle diejenigen hieher, welche die Ewigkeit der 
Materie behaupten und dieſe dem allerhoͤchſten Weſen an 
die Seite ſetzen. Dieſe unerſchaffene Materie hatte ſich 
in die alten Zeiten ſo feſt eingeſchlagen, daß auch welche 
der erſten Chriſten, die ſich die Zeugen Jeſu aus dem Hey⸗ 
denthume geſammlet hatten, dieſelbige in die Gemeinden 
des Herrn brachten; Welches ein Fehler iſt, den die da⸗ 
mahligen Zeiten nicht wohl vermeiden konnten. Wenn 
mancher ungeſchliffene und grober Witz dieſe Umſtaͤnde zum 
Richter uͤber die Fehler der Menſchen nehmen wollte, die 
die erſte Sammlung der Chriſtlichen Kirche geweſen ſind, 
ſo wuͤrde man mehr Vernunfft, als Thorheit in den Buͤ⸗ 
chern leſen, die den Glauben an Jeſum beſtreiten. Man 
findet in den Reiſe⸗Beſchreibungen noch hin und wieder 
unter den Voͤlckern, die gegen den Aufgang der Sonnen 
wohnen, einen ſtarcken Reſt von dieſer ewigen Materie; 
Und man verlanget doch, daß der erſte Schritt in die Kir: 
che Chriſti alle unreine Schlacken von dem Golde habe 
reinigen, und aus verdorbenen Menſchen auf einmal Engel 
machen ſollen. 


So leicht dieſer Fehler den erſten Chriſten zu vergeben 
iſt, ſo wenig verdient er auch Entſchuldigung bey denen, 
die ſich nach dem Nahmen Jeſu nennen wollen, die ſich 
das Anſehen geben, als verehrten fie die göttliche Offenba⸗ 
rung als den Richter ihres Glaubens, und die doch indeß 
Meynungen ergeben ſind, die ſich gegen alle Schrifft und 
Vernunfft ſetzen. Man ſiehts leicht, daß hiemit die Socinia⸗ 
ner meyne, in deren Lehr⸗Verfaſſung die Ewigkeit der Ma⸗ 
terie und die darauf gegruͤndete Verwerffung der Schoͤpf⸗ 
fung aus Nichts keine geringe Stelle bekleidet. Man zieht 
auch andere hieher, ſonderlich den Thomas Burner, * 

der 


* In Archæologiis Philof. L. II. e. IX. p. 520. conf, & CV p- 
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der es aber leugnet,“ daß er dieſer ewigen Materie er⸗ 
geben ſey. Unter den Gottes⸗Veraͤchtern hat ſich in un⸗ 
ſern Tagen inſonderheit der Graf Boulainvillierius ** 
dieſer abgeſchmackten Meynung angenommen, und damit 
gewieſen, daß er ein Freund und Verfechter der Irrthuͤmer 
des Spinofa ſey, ohnerachtet die Aufſchrifft feines Bu⸗ 
ches eine Widerlegung des Spinoſaͤ verſpricht; welche 
Liſt unter den Atheiſten heut zu Tage zur Verführung der 
Einfältigen vor das geſchickteſte Mittel gehalten wird. 
an $ XXII. | | 

Es unterſtuͤtzen dieſe ihren Irrthum mit dem groſſen 
Grund: Sage der Vernunfft: Aus Nichts wird Nichts. 
Wenn man aber deſſen Erklaͤrung, wie fie an einem an⸗ 
dern Orte * gegeben worden, zu Huͤlfe nimmt, fo faͤllt 
alle die Staͤrcke darnieder, die er ſonſt zur Verwerfung 
der unmittelbahren Schoͤpffung aus Nichts darbiethet. 
Indeß muß man ſich um ſo viel mehr wundern, daß uns 
die Atheiſten mit Waffen beſtreiten, womit ſie ſich ſelbſt 
treffen. Wie viel Dinge find, die der Gottes⸗Verleu⸗ 
gner ſelbſt aus Nichts herleiten muß? Man wird desfalls 
verſchiedene Beyſpiele in dem Cudworth finden, n 
welche deutlich lehren, daß die eigenen Lehr-Saͤtze der 
Atheiſten den Urſprung vieler Dinge aus Nichts zulaſſen 
muͤſſen; wiewohl dieſer Vorwurff nicht alle Gattungen 
der Atheiſterey trifft, ſondern nur ein und die andre. 

Was Boulainvilliers einwirfft, iſt mehr zweydeutig, 
als gründlich. Er ſchlieſt zuerſt: Man gebe Geſchoͤpffe 
an, deren Daſeyn nicht nothwendig ſey, ſondern auf 
den freyen Willen Gottes ankommen. Wenn nun die er⸗ 


ſchaffe⸗ 


* conf. Ejus Epiſtolam primam de Archeol. philoſ. libro: De 
ſtatu mortuorum & refurg. annexam. p. 460. fq. 
* Refutation du Syſteme de Spinoza. 


* Im andern Theile dieſes Werckes, Seck. I. e. IX. $. XXXI. 
ſqq. p. 303. q. ; 
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ſchaffenen Dinge nicht nothwendig find, fo muß man 
fchlieffen,* daß Gott, deſſen Weſen nothwendiger Weiſe 
vorhanden iſt, nicht der eintzige Urheber dieſer Gefchöpffe 
ſeyn koͤnne, weil ein nothwendiges Weſen nicht anders, 
als nur nothwendige Wuͤrckungen haben koͤnne. Man 
ſieht es leicht, worauf es bey dieſem Einwurffe eigentlich 
ankomme. Er vermengt einmal die innwendigen Wer⸗ 
cke Gottes, von welchen wir eine Nothwendigkeit zugeben, 
mit den auswendigen, deren Zufälligkeit leicht kan gewieſen 
werden; Und hernach ſtellet er ſich die Geſchoͤpffe als ei⸗ 
nen Ausfluß aus dem göttlichen Weſen vor, der uns aber 
niemals in Sinn kommen iſt. | | 
Boulainvilliers gründet ſich vors andere auf die Unend⸗ 
lichkeit Gottes, die, weil ſie alles wahrhaftiger Weiſe er⸗ 
fuͤllet, andern Naturen kein wahrhaftiges Daſeyn übrig 
laſſen koͤnnte. “* Man darff ſich nur deſſen erinnern, 
was in dem andern Theile dieſes Wercks von der Allge⸗ 
genwart Gottes iſt gelehret worden: in So fällt das Ge⸗ 
wichte dieſes Einwurffs von ſich ſelbſt weg. Was er drit⸗ 
tens s zur Beſtaͤrckung feines Irrthums aus der in eine 
beſtaͤndige Schoͤpffung geſetzte Erhaltung nimmt, moͤgen 
die beantworten, welche ſich dieſe Meynung gefallen laſſen. 
Mehreren Unterricht gegen dieſen Irrthum werden wir, 
ſo Gott will, in einer beſondern Abhandlung geben. 


Das 


© > 

4 Il faut conclure que Dieu, dont Veffence eft P’exfiltence ne. 
ceſſaire, n’eft pas leur feul principe, puisque P’Etre neces- 
faire, ne peut avoir que des confequences néceſſaires. 
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den, welches Innhalt die unmittelbare Schörffung der 
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Iſt die Welt aus Nichts 


erſchaffen worden, ſo kan ihre Materie, ihr Stoff unmöglich 
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ſeinen Vortrag auch auf eine andere Art einzurichten. Man 
kan auch die Lehre von der Ewigkeit der Materie und der 
Welt vorher ſchicken, und daher die unmittelbare Schoͤpf⸗ 
fung aus Nichts als eine nothwendige Folgerung ziehen. 
Die Sache ſelbſt leidet unter dieſem verſchiedenen Vortrage 
nichts. Wir wollen dieſe Lehre in der Ordnung abhandeln, 
daß wir erſtlich die Freunde der ewigen Materie nennen; 
Hernach die Wort⸗Erklaͤrung geben; Und endlich die 
ewige Materie widerlegen. Das erſte Stuͤck wird die 
dreyfache Gattung derer ausmachen, welche die Ewigkeit 
der Materie behauptet haben, und daher auch eine drey⸗ 
fache Neben⸗Abtheilung haben. In der erſten ſollen die 
Atheiſten vorkommen; In der andern diejenigen, welche 
zwar einen allerhoͤchſten Gott zulaſſen, aber denſelbigen von 
der Schöpffung der Materie ausſchlieſſen; Und endlich in 
der dritten diejenigen, welche einen Gott bekennen, und 
auch ihn zum Schoͤpffer der Welt, wiewohl aus einer ewi⸗ 
gen Materie machen. Die zweyte Ordnung wird die 
Ewigkeit der Materie widerlegen mit der Erklaͤrung der 
hier vorkommenden Woͤrter und Begriffe, welches die 
dritte gleichfalls thun wird einmal mit allgemeinen, und 
hernach mit beſondern Gruͤnden. Wir werden unſern 
Leſer bey ein und anderm Stuͤcke noch auf beſondere Neben⸗ 
Abtheilungen fuͤhren, um unſern Unterricht dem Verſtande 
bequehmer und nüglicher zu machen. e 


I. Wir geben in der erſten Ordnung eine Erklaͤrung 
von der Ewigkeit der Materie; Und zwar zu erſt in 
Anſehung der Atheiſten. Alle diejenigen, welche eine 
allerhoͤchſte Gottheit verwerffen, fie mögen auch ſonſt glau⸗ 
ben, was fie wollen, muͤſſen die Ewigkeit der Materie zum 
Grunde legen, wenn ſie Grund und Urſache von dem Ur⸗ 
ſprunge der Welt geben wollen. Daher iſts kommen, daß 
dieſe Ewigkeit der Materie die groſſe Grund⸗Stuͤtze wor⸗ 
den, auf die ſich die uͤbrigen Gedancken und Meynungen 
der Gottes- Verraͤchter ſetzen. Wenn nun aber dieſe ver⸗ 

N wegene 


IV. Cap. Von der Ewigkeit der Materie. 3 


wegene Zunfft auf dieſen Grund bauen und ein ordentliches 
dehr⸗Gebaͤude aufrichten will, fo geht fie fo verſchiedene 
Wege, daß ihre Ausſchweiffungen die gröften Bücher ange⸗ 
fuͤllet haben. Unſer Vorhaben erfordert andre Anmer⸗ 
ckungen, als daß wir dieſen Leuten anf ihren Abwegen nach⸗ 
gehen und ſie berechnen ſolten. Man kan von ihnen uͤber⸗ 
haupt ſo viel mercken, daß ſie ſonſt von keinen, als coͤrperli⸗ 
chen Naturen wiſſen wollen, wann ſie die Beſchaffenheit 
der vorhandenen Dinge nennen ſollen. Dieſe koͤnnen 
ohnmoͤglich aus nichts entſtehen, fie koͤnnen auch nicht die 
wuͤrckende Urſache von ſich felbft ſeyn; Und daher muß ihr 
Grund, ihr Urſprung eine ewige durch und von ſich ſelbſt 
beſtehende Materie ſeyn, aus der fie, wie neue Modifica- 
tiones, neue Abwechſelungen und Veraͤnderungen, in einer 
andern neuen Geſtalt hervorgetreten ſind. Aus dieſen 
Begriffen fließt, daß es keine geiſtliche uncoͤrperliche Natu⸗ 
ren gebe, daß die Schoͤpffung aus Nichts eine nichtige Ein⸗ 
bildung ſey, daß alles durch den Weg einer ordentlichen 
Zeugung und eines gebundenen Lauffes der Natur nicht an⸗ 
ders, als ſo ergehen und erfolgen koͤnne. Man verſteht 
ſo viel, als hier noͤthig iſt, die ewige Materie der Atheiſten. 
1 F. III. RN 

Es folgen in der andern Neben⸗Abtheilung diejenigen, 
welche einen Gott bekennen, aber denſelbigen von der 
Schoͤpffung der Welt ausſchlieſſen. Die dieſe Gattung 
ausmachen, geben der Materie eine Ewigkeit und ein 
nothwendiges und durch ſich ſelbſtſtaͤndiges Daſeyn. Die 
Begriffe der Ewigkeit, der Nothwendigkeit und der Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit haben in dem Verſtande dieſer Leute in fo weit 
ihre gehörige Bedeutung und Staͤrcke, daß fie aus denſel⸗ 
bigen der allerhoͤchſten Gottheit keine Macht und Gewalt 
uͤber die Materie geben koͤnnen; Wodurch ſowohl die 
Schoͤpffung der Materie, als die Erhaltung und Regie⸗ 
rung der Welt aus den Haͤnden Gottes genommen wird. 
Hieher gehoͤren die Joniſchen Weltweiſen, die vor dem 
| J 3 Ana⸗ 
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Anaxagoras gelebet haben,; die Epicuraͤer, und an⸗ 
dre mehr. Ich darff die Erinnerung kaum geben, daß 
das Lehr⸗Gebaͤude dieſer Leute, ſonderlich der Epicuraͤer, 
ungleich fuͤglicher zuſammen haͤngt und feſter in einander 
ſchlieſt, als die Lehr⸗Verfaſſung derer Platonicker, die einen 
Schoͤpffer und eine ewige Materie mit einander verbin⸗ 
den. Eben ſo uͤberfluͤſſig ſcheint auch dieſe Anmerckung 
zu ſeyn, mit der dieſe Leute unter den Bekennern Gottes 
ſtehen laſſe. Iſt dis ein Atheiſt, der uͤberhaupt eine aller⸗ 
hoͤchſte Gottheit verwirfft, ſo wird man mit Unrecht dieſe 
Leute unter die Zunfft der Gottes⸗Verleugner ziehen. Heiſt 
aber dis ein Atheiſt, der uͤbelgebildete Gedancken von der 
allerhoͤchſten Gottheit hegt und ein Bild aus derſelbigen 
macht, an dem mehr eine fluͤchtige Einbildung und Franz 
cker Witz, als eine geſetzte Vernunfft gearbeitet hat; So 
wird man nicht allein dieſe, ſondern auch noch ſehr viel an⸗ 
dere unter den alten und neuern Welt⸗Weiſen in die Zahl 
der Atheiſten ſetzen muͤſſen. Man verſteht die Sprache 
ſchon, die die Gottes⸗Verleugner unter zwey große Elaſſen 
bringt. Sollen die Joniſchen Weltweiſen und die Epicu⸗ 
raͤer Atheiſten ſeyn, fo ſind ſie welche von der andern Ord⸗ 


1 


nung, die wir zu letzt genennt haben. 


Ich habe in der dritten Neben⸗Abtheilung von denjenigen 
zu handeln, die einen Gott und die Ewigkeit der Materie 
zugleich glauben, und jenes groſſe Weſen zum Schöpffer 
der Welt aus dieſer ewigen Materie machen. Sie ſetzen 
zwey groſſe Urſachen zu dem Urſprunge der Welt. Die 
eine, nemlich Gott der Schoͤpffer, verhaͤlt ſich thaͤtiger und 
wuͤrckender Weiſe, die andre aber, nemlich die ewige Mate⸗ 
rie, leidentlicher Weiſe. In dieſer liegt der Saame und 
der gange Vorrath zu allen Gefchöpffen verſchloſſen, wiewohl 
1 Parse) Ay a % par N j ver⸗ 
* Conf. P. BAY LII D. H. & Crit. T. I. ſub voce: Ana- 
Kagoras, p. 212, I. F. ragt, 
N san Er Ybıvs I. c. T. IE ſub voce: Epieure, p. 
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verwirrt, zerſtreuet und in unordentlicher Bewegung nach 
der Meynung einiger von den Alten, nach den Ge⸗ 
dancken aber anderer todt, fuͤhlloß und ohne alle Regung, 
Empfindung und Bewegung. Die wuͤrckende Urſache thut. 
an der Schöpffung weiter nichts, als daß ſie das Zerſtreute 
zuſammenlieſt, ordnet, einrichtet, aus der Materie rauszieht 
und ihm die wahre Geſtalt eines wohlgebildeten Geſchoͤpffes 
giebt.“ Die alten Griechen und heydniſchen Dichter 
haben den Anfang der Welt auf dieſe Art erklaͤret. Die 
Materiarii haben daher ihre Benennung. * Die Stoi⸗ 
cker ergriffen gleiche Meynung, unterwarffen aber ſowohl 
die wuͤrckende als leidende Urſache einem unuͤberwindlichen 
Schickſahl, das beyder Thun und Laſſen regieret. Die 
Platonicker machten ſich dieſen Urſprung der Welt ſo zu 
eigen, daß man ſie vor die vornehmſten Vertheidiger der⸗ 
felbigen Halt, Dieſe zwiefache Gattung der Weltweiſen, 
ich meyne die Stoicker und Platonicker, eröffneten dieſer 
Meynung Thuͤr und Thor auch unter die Chriſtlichen Ge⸗ 
meinden einzubrechen, und dieſe erſten Früchte des goͤttli⸗ 
chen Fleiſſes der Apoſtel mit Meynungen anzuſtecken, die 
Schrifft und Vernunfft verdammet. Ich will von Ihro 
Hochw. dem Herrn Abt Mosheim eine Stelle entlehnen 
und beyſetzen, die uns den Urſprung verſchiedener Fehler 
der erſten Chriſten aufdecket, auf die ſie zu der Zeit gefal⸗ 
len, da ſie den Himmel und die Welt miteinander verban⸗ 
den, und dem Lehrer, der vom Himmel kommen war, die 
Weiſen nach dem Fleiſche 2 die Seite ſetzten. x Zu 
5 4 den 
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den neuern Zeiten haben die Socinianer gleiche Meynung 

angenommen. Und da man nun nach und nach anfaͤngt, 
ſeine Fehler mit den Fehlern der erſten Chriſten zuzude⸗ 
cken, ſo kan man leicht muthmaſſen, wie weit der annoch 
beftandige Wachsthum des Socinianiſmi auch dieſe Mey⸗ 
nung ausbreiten werde. 


. 

Man wuͤrde zu ſcharff und zu lieblos verfahren, wenn 
man dieſe Meynung mit allen ihren Bekennern unter den 
Hauffen der Atheiſten werffen wolte. Am allerwenigſten 
wuͤrde es zu verantworten ſtehen, wenn man dis Unrecht 
den erſten Chriſten anthaͤte. So viel meine wenige Ein⸗ 
ſicht rathen kan, fo erklaren fie ſich uͤber ſolche göttliche 
Dinge weit anſtaͤndiger, wenn ſie allein dencken. So bald 
aber Plato, Ariſtoteles oder ein Stoicker zu der Ueberlegung 
tritt, fo wird der göftliche Unterricht entweder bey Seite 
gelegt, oder durch lahme Einfaͤlle und trockene Unterſchei⸗ 
dungen und Einſchraͤnckungen ſo verſtellet, daß man die 
wahre Geſtalt der Lehre davor nicht erkennen kan. Die 
gedoppelte Art der Materie, deren eine die plumpe, grobe 
und ungeſchlachtete Materie heiſt, die andre aber die dünne, 
feine und uncoͤrperliche genannt wird,“ kan hier das Bey⸗ 
ſpiel ſeyn. 8 N 

Ihre Vorgaͤnger, die Weltweiſen ſelbſt bauten ihre 
Ewigkeit der Materie auf den beruͤhmten Grund⸗Satz der 
Vernunfft: Aus nichts wird nichts. Sie dachten daher, 
Gott koͤnte unmoͤglich eine Welt erſchaffen haben, wenn 

i a nicht 


Chriſto & legatis ejus tradita eſt. In dialectis & arte 
ratiocinandi Ariſtote lem ceteris præferebant, - hujus- 
que philofophi diſtinctiones & captiones temere ad do- 
&rinam cœleſtem obſcurandam & deformandam adhibe- 
bant. De Deo, de geniis, de anima, deque rebus ſub 
aſpectum haud eadentibus neminem arbitrabantur me- 
lius Platone præeepiſſe: quem propterea ex Mofe ac ju - 
dæis omnem adfeverabant hauſiſſe ſapientiam (uam, &c» 
In volumine Diſſ. Hiſtor. Eceleſ. comment. de turbata per 
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nicht eine ewige, ſelbſtſtoͤndige Materie zum Grunde gehabt 
hätte, aus der er die Welt hätte bilden koͤnnen. Soll dem⸗ 
nach der Grund dieſer ewigen Materie umgeſtoſſen wer⸗ 
den, ſo ſieht man leicht, daß die gantze Sache auf den rich⸗ 
tigen Verſtand des Grund⸗Satzes: Aus nichts wird nichts, 
ankomme. Wir haben die Erklaͤrung deſſelbigen ſchon 
bey anderer Gelegenheit gegeben, deren Fehler und Maͤngel 
der gruͤndliche und ausfuͤhrliche Unterricht erſetzen wird, 
den wir in dem berühmten Cudworth haben. Nechſt 
dieſem hat auch der ſcharffſinnige Bayl dieſe Meynung 
der Platonicker mit verſchiedenen Anmerckungen ſcharff an⸗ 
gegriffen, ** welche verdienen angezogen und beurtheilet 
zu werden. tn t 

| H. VI. 8 

Es haͤlt dieſer beruͤhmte Mann dieſen Welt⸗Anfang 
der Platonicker vor hoͤchſt einfältig und der allerhoͤchſten 
Majeſtaͤt Gottes unanſtaͤndig. Er meynt, die Platonicker 
koͤnten ſich nicht auf die allerhoͤchſte Gewalt Gottes gruͤn⸗ 
den, die ſich die ewige Materie unterwuͤrffig gemacht und 
zum Bau der Welt aufgelegt und eingerichtet hätte; Weil 
dieſe Gewalt in dieſem Fall mehr einen Tyrannen als 
rechtmaͤßigen Beſitzer aus Gott machen wuͤrde. Ich weiß 
aber nicht, ob der ein Tyranne daher werde, wenn er eine 
Sache in Beſitz nimmt und zu gewiſſen Abſichten anwen⸗ 
det, auf der noch kein Eigenthum liegt, und die das Recht 
des Eigenthums dem erſten Einnehmer uͤbergiebt, wie wir 
uns in dieſem Fall die Materie vorſtellen muͤſſen. Bayl 
erinnert ferner, daß die Platonicker dieſe Macht uͤber die 
ewige Materie nicht auf die allerhoͤchſte Vollkommenheit 
Gottes gruͤnden koͤnnen, weil dieſe an ſich ſelbſt kein Recht 
uͤber fremde Dinge geben = Der Platonicker er 
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N Oh Were nr ah A EEE 
auf die allerhoͤchſte Guͤtigkeit Gottes beruffen, krafft deren 
dieſes liebreiche Weſen die ewige, unordentliche und unge⸗ 
ſtalte Materie aus ihrer Verwirrung gezogen, und ſie in 
denjenigen füglichen, verfnüpfften und wohlgeſtalten Stand 
geſetzt habe, den auch eine kleine Aufmerckſamkeit an dem 
ſchoͤnen Welt⸗Gebaͤude entdecket. Er wird beyfuͤgen, daß 
dadurch die Materie nichts gelitten, und wegen ihrem fuͤhllo⸗ 
fen und unempfindlichen Verhalten dergleichen Durcharbei⸗ 
tung wohl habe erdulten koͤnnen. Bayl anttoortet im Namen 
eines Epicuraͤers, daß ein nothwendiges und durch ſich ſelbſt 
beſtehendes Weſen, wie man ſich die ewige Materie in die⸗ 
fer Sache vorſtellt, ſchon in dem allerſchönſten Zuſtande ſeyn 
muͤſſe, ohne, daß ſie durch eine andre Einrichtung zu einen 
beſſern Zuſtande gelangen duͤrffe. Es ſey uͤberdem dis kein 
Zeichen einer ausnehmenden Guͤtigkeit, daß der Schoͤpffer 
durch die Verarbeitung der ewigen Materie zu unſrer Welt 
mit ſo viel ſo wohl ſittlichen als natuͤrlichen Uebel und Elend 
den Erdboden beleget, von welchen allen die ewige Materie 
vorher in ihrer ſtillen Ruhe nichts gewußt und wegen ihrer 
fuͤhlloſen Natur weder Schmertz, Ungemach und Leiden, 
noch Freude und Vergnuͤgen empfunden habe. Es habe 
endlich dieſe Materie ohne Anrichtung und Bewegung nicht 
in den Stand unſrer Welt koͤnnen geſetzet werden, welche 
Bewegung nicht anders, als durch eine coͤrperliche Natur 
geſchehen konte, die doch von der reinſten geiſtlichen Natur 
Gottes weit entfernet waͤre. Ich will nicht erinnern, ob 
dieſe Erinnerung die Platonicker treffe, die die ewige Ma⸗ 
terie nicht ohne alle Bewegung lieſſen, und den Urſprung 
des Boͤſen nicht ſo wohl in der Einrichtung der Materie zu 
einer Welt, als vielmehr in dem inwendigen Hertzen und 
urſpruͤnglichen Unvollkommenheit der Materie ſuchten. 
Mir deucht, es folge nicht, daß der erſte Beweger der Ma⸗ 
terie auch ſelbſt materiell ſehn muͤſſe. Wenn Gott aus 
nichts eine Schoͤpffung anſtellen kan, ohne die Natur der 
Gefchöpffe ſelbſt an ſich zu tragen, fo kan Gott auch um 
ſo viel mehr eine ſchon vorhandene Materie regen und be⸗ 
i | wegen, 
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wegen, ohne ſelbſt coͤrperlich und materiell zu ſeyn. Wenn 
daher Baylii Gedancken gelten ſolten, ſo werden wir 
aufhoͤren muͤſſen, Gott vor den erſten Urſprung der Bewer 
gung zu halten, und hingegen anfangen muͤſſen, die Bewe⸗ 
gung in die Natur der Materie ſelbſt zu ſetzen. 

Ich bin der Meynung, man greiffe die ewige Materie 
der Platonicker am ſtaͤrckſten an der Seite an, da ſie ein 
nothwendiges Daſeyn haben ſoll. Was nothwendiger 
Weiſe vorhanden iſt, das muß auch unveraͤnderlich und von 
der allerhoͤchſten Vollkommenheit ſeyn. Was nothwen⸗ 
dig iſt, muß den Grund ſeines Daſeyns in ſich ſelbſt haben, 
und iſt daher keiner Veraͤnderung faͤhig. Was nothwen⸗ 
dig iſt, darff keiner andern Sache unterworffen ſeyn. Wär 
re aber auſſer demſelbigen noch eine vollkommnere Natur, 
ſo koͤnnte es ſchon nicht mehr unterwuͤrffig ſeyn. Alle die⸗ 
ſe Saͤtze ſind ſo klar, daß ſich die Vernunfft die Augen zu⸗ 
binden muß, wenn ſie deren Deutlichkeit und Wahrheit 
nicht ſehen will. Nur der Platonicker denckt, es koͤnne in 
ſeinem Kopffe eben ſo dunckel und verwirrt ausſehen, als 
ſeine denckle Ewigkeit der Materie ausſieht. Iſt die Ma⸗ 

terie nothwendig, woher koͤmmt denn die Veraͤnderung, 
die ſie in der Schöpfung zu einer Welt erlitten hat? Sie 
ein ewiges, nothwendiges Weſen zugleich auch das aller⸗ 
vollkommenſte, worzu hat denn die ſchoͤne Geſtalt und Voll⸗ 
kommenheit gedient, mit der ſie die Hand des Schoͤpffers 
ausgeſchmuͤcket hat, und wie hat denn das allervollkom⸗ 
menſte Weſen noch vollkommener durch die Veraͤnderung 
in eine Welt werden koͤnnen? Lauter, offenbare Wider⸗ 
ſpruͤche, dienicht die mindeſte Probe der gefunden Vernunft 
aushalten koͤnnen. Wer dannenhero die ewige Materie 
und die Schoͤpffung aus Nichts gegen einander haͤlt und 
gantz unpartheyiſch uͤberdencket, der wird bey jener ungleich 
mehr und groͤſſere Schwierigkeiten finden, als wie bey die⸗ 
ſer. Die Schoͤpffung aus Nichts beleidiget die Vernunfft 
nicht weiter, als daß ſie ſich etwas ſtaͤrcker anſtrengen und 
mehrere Muͤhe geben muß, tiefer in dis Rau zu 4 
5 un 
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nenn, 
und die wahre Geſtalt folcher Dinge zu erforſchen, die ſich 
dem erſten Nachſinnen nicht gleich vorſtellen. Die ewige 

aterie aber ſindet gleich beym erſten Schritt ihren Gegner 
an der geſunden Vernunfft, wenn dieſe den Urſprung der 
Welt zum Innhalt ihrer Ueberlegung macht. Die folgende 
Abtheilung dieſes Capittels wird zeigen, daß nicht zu viel 
geſagt habe. | 

K | 


II. Soll die Ewigkeit der Materie gruͤndlich wieder⸗ 
leget werden, ſo muͤſſen wir erſt die Woͤrter verſtehen, die 
in dieſer Sache vorkommen. Wir muͤſſen erſt einen Be⸗ 
griff haben, was das Vorhanden ſeyn bedeute? Was dis 
heiſſe: An und durch ſich ſelbſt ſein Daſeyn haben? Wir 
muͤſſen hernach den Begriff kennen, den wir uns von der 
Materie zu machen haben, und endlich den Verſtand und 
die Bedeutung erklaͤren, die unter dem Worte Ewig und 
Ewigkeit liegt. Die Erklaͤrung dieſer drey Stücke wird eben 
fo viel Neben⸗Abtheilungen in dieſer andern Haupt⸗Ab⸗ 
theilung ausmachen. 1 00 A 
Was heiſt zuerft: Exiſtere vorhanden ſeyn? Wer die 
Antwort aus den Schul⸗ Lehrern nehmen will, wird aus 
dem Tage in die Nacht kommen, und die leichteſten und 
klaͤrſten Begriffe verlieren, wenn er Beweiß und Befeſti⸗ 
gung in ſolchen Leuten ſucht. Dieſe Lehrer hatten ihrem 
Stiffter und Vorgaͤnger die Kunſt abgelernet, ſich hinter 
leere und nichts⸗volle Woͤrter zu verſtecken, wenn die klu⸗ 
gen ihre Bloͤſſe und Unwiſſenheit nicht ſehen ſollten. Was 
heift der Unterſcheid unter einem bejahenden und vernei- 
nenden Daſeyn anders, als ein durchloͤchrichter Mantel, 
aus dem Unwiſſenheit, Thorheit und ein eitles Spiel mit 
Wörtern allenthalben hervorleucht? “ Wir wollen ſelbſt 
unterſuchen, was fuͤr Krafft dieſe Woͤrter haben. Unter 
dem Begriff: Vorhanden ſeyn; Und unter dem: An, 
6 vor 
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vor und durch ſich ſelbſt vorhanden ſeyn; iſt ein Unterſcheid; 
Und daher muͤſſen alle beyde Bedeutungen erwogen wer⸗ 
den. Alle Dinge, die ſich unſre Seele vorſtellet, ſind ent⸗ 
weder auf die Seele ſelbſt gerichtet, oder gehen auf Dinge 
auſſer derſelbigen. In beyden kan die Vorſtellung nicht 
anders, als wuͤrcklich daſeyend geſchehen.“ Setzet, 
daß ſich die Einbildungs⸗Krafft alle mögliche Mühe giebt, 
ſetzet, daß fie alle ihr Feuer, alle ihre muntre Fähigkeit 
und Kraͤffte aufbiethet, ſich in den Gedancken Bilder von 
Dingen abzumahlen, die nirgends vorhanden 5 Sie 
kan doch nicht anders, als ſie muß ſich dieſe Dinge als 
wuͤrcklich vorhandene vorſtellen. Kein Gedancke kan auf⸗ 
ſteigen, kein Einfall uns beyfallen, er ſtellt ſich uns als 
wuͤrcklich vorhanden vor. Hieraus laͤſt ſich gantz unge⸗ 
zwungen ſchlieſſen, daß der Begriff der Exſiltenz, an und 
vor ſich ſelbſt in abſtracto betrachtet, weiter nichts ſey, als 
ein bloſſes Bild der Seele, das ſonſt nirgends vorhanden 
iſt, und das mir keinen Unterricht von der Beſchaffenheit 
der Sache geben kan, die vorhanden ſeyn ſoll. Auf den 
bloſſen Begriff des Daſeyns gruͤndet ſich keine Beſchaf⸗ 
fenheit der Sache, ſondern jenes koͤmmt vielmehr auf die⸗ 
ſe an. Es wuͤrde ein ſchlechter Schluß ſeyn: Gott iſt 
vorhanden, einfolglich iſt Gott das allervollkommenſte We⸗ 
ſen. Aber beſſer ſchlieſt man ſo: Gott iſt das allervoll⸗ 
kommenſte Weſen, Gott hat ſein Daſeyn von ſich ſelbſt; 
Einfolglich muß auch Gott nothwendiger Weiſe vorhan⸗ 
den ſeyn. Darf ich im Vorbeygehen dis erinnern, ſo 
ſcheinen mir die einen leichtern und bequehmern Weg ge- 
waͤhlet zu haben, die den Unterricht von Gott mit deſſen 
allerhoͤchſten Vollkommenheit und Unterwuͤrffigkeit anfan⸗ 
gen, als die, welche den Anfang mit dem bloſſen Daſeyn 
Gottes machen. Carteſius und die neuern Welt⸗Wei⸗ 
ſen ſind mit ihrem: Ich dencke, und daher bin ich, keinen 
andern als dieſen Weg gegangen. b N 
7 f Wenn 
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Wenn demnach der Begriff von dem Daſeyn verſtaͤnd⸗ 
licher, brauchbarer und vollſtaͤndiger werden ſoll, fo kan 
man nicht anders, als man muß zu deſſelbigen Erklaͤrung 
die Natur und Beſchaffenheit der Sache, welche vorhan⸗ 
den ſeyn ſoll, ſelbſt anſehen und ſein Augenmerck auf den 


Grund des Daſeyns derſelbigen Sache richten. Dieſe 


Ueberlegung entdeckt einen gedoppelten Grund des Seyns. 
Der uns am allererſten aufftöft iſt dieſer: Es hat immer 
eine Sache den Grund ihres Daſeyns in einer andern vor= 
hergehenden Urſache, und iſt daher in ihrem Daſeyn zu⸗ 
faͤllig. Da nun aber in ſolchen Dingen, ich ſage in ſol⸗ 
chen zufälligen Dingen der Fortgang in das Unendliche wie⸗ 
der die geſunde Vernunfft iſt; So muß dieſer Ueberlegung, 
wenn fie alle Arten des zufälligen Seyns in Gedancken 
durchgeſtrichen iſt, endlich ein Daſeyn aufſtoſſen, das gantz 
nothwendig iſt, und den Grund des Daſeyns in ſich ſelbſt 
hat, Wir duͤrffen in der Sache, die uns itzo beſchaͤfftiget, 
nur die andre Art des Daſeyns uͤberlegen. Wenn man 
den groſſen Grund⸗Satz der Vernunfft: Aus nichts wird 
nichts; mit zur Ueberlegung zieht, ſo muß der Ausdruck: 
An und vor ſich ſelbſt ohne eintzige vorhergehende Urſache 
vorhanden ſeyn; zwey Bedeutungen haben. Die erſte 
iſt: Die erſte Urſache und der Grund zu allen uͤbrigen 
Dingen ſeyn. Und die andre, die mit dieſer auf das ge⸗ 
naueſte zuſammen haͤngt: Schlechterdings und nothwen⸗ 
diger Weiſe daſeyn muͤſſen.“ Man kan den Beweiß 
kurtz faſſen. Kan aus nichts nichts entſtehen, und ſind 
doch wuͤrcklich Dinge vorhanden, ſo muß ein Weſen ſeyn, 
das an, vor und durch ſich ſelbſt ſein wuͤrckliches Daſeyn 

hat, und daß der Grund und die erſte Urſache zu allen 
uͤbrigen Dingen iſt. Laſt uns dieſen Unterricht auf unſer 
gegenwaͤrtiges Geſchaͤffte ziehen. 


g. VIII. 
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Die Freunde der Ewigkeit der Materie geben dieſer Re⸗ 
dens⸗Art bald den erſten, bald den andern Verſtand. Die 
nichts von Gott wiſſen wollen, greiffen zu beyden Bedeu⸗ 
tungen zugleich und ſagen, es ſey die Materie nicht allein 
nothwendiger Weiſe von Ewigkeit vorhanden, ſo, daß ſie 
gar keine wuͤrckende Urſache habe, ſondern ſie ſey auch die 
groſſe Urſache und der Urſprung von allen uͤbrigen Dingen, 
die den weiten Umkreiß der gantzen Welt ausmachen. Die 
meiſten Gottes⸗Veraͤchter find hier einig, die ſich aber bald 
in verſchiedene Hauffen theilen, wenn ſie den Urſprung 
der Welt aus dieſer ewigen Materie beſtimmen ſollen. 
Andere hingegen, welche einen Gott zulaſſen, aber auch zu⸗ 
gleich die Ewigkeit der Materie behaupten, koͤnnen unter 
zwey Claſſen gebracht werden. Die die erſte ausmachen, 
ſetzen den allmaͤchtigen Schoͤpffer eine ewige und erſchaffe⸗ 
ne Materie an die Seite, die an und durch ſich ſelbſt be⸗ 
ſtuͤnde. Die andre Gattung aber glaubet, daß dieſe Ma⸗ 
terie von Gott erſchaffen ſey, wiewohl dieſe Schoͤpffung in 
der Ewigkeit ſelbſt fey unternommen worden. Ich habe 
aus der Abſicht die Vertheidiger der ewigen Materie rich⸗ 
tig abgetheilet, damit man deſto genauer ſehen könne, wel⸗ 
che und was fuͤr Beweiſe zur Beſtreitung derſelbigen er⸗ 
fordert werden. Soll die Wiederlegung alle treffen, ſo 
muß ſie unter zwiefachen Beweißthuͤmern gefuͤhret werden. 
Einige muͤſſen zeigen, daß die Materie nicht nothwendiger 
Weiſe vorhanden ſey. Die andern aber muͤſſen darthun, 
daß die Materie nicht der Urſprung aller Dinge ſeyn koͤn⸗ 
ne. Doch hievon unten in der dritten Abtheilung mit meh⸗ 
rern. | | ent af 
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Was vors andere den Begriff der Materie anbetrifft, 
ſo ſcheint mir hier die erſte Frage zu ſeyn: Ob auch die 
Materie ihrer Natur nach von den Coͤrpern unterſchieden 
ſeyn könne, die die ſichtbahre Welt zuſammen feger? per 
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wird auf diefe Frage mit den Meynungen antworten, die 
ein jeder von der erſten Materie, von den Elementen, von 
der unmittelbahren und mittelbahren Schoͤpffung der Welt 
hat. Zeit und Raum erlauben nicht, die Frage gegen ei⸗ 
nes jeden Meynung zu halten und das Urtheil zu ſprechen. 
Wer ſie mit dem Unterrichte vergleicht, den wir oben von der 
unmittelbahren und mittelbahren Schoͤpffung gegeben ha⸗ 
ben, wird fie ſogleich leugnen muͤſſen. Wer fie aber aus 
der Beſchaffenheit der heutigen Meynungen beurtheilet, wird 
anfangs nicht gleich wiſſen, zu welchem Ausſpruche er ſich 
ſchlagen ſoll. Wer Buͤcher lieſt, die hievon handeln, ſoll⸗ 
te bald meynen, man wolle einen groſſen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der Materie und den Coͤrpern gemacht wiſſen; Und 
die ſich noch am leidlichſten erklaͤren, ſehen die Materie als 
die allgemeine Gattung, (genus) die Coͤrper aber als die 
verſchiedenen Arten und Einrichtung (Ipecies) von dieſer 
allgemeinen Materie an. Und gleichwol ſcheint mir auch 
dieſer Unterſchied ſo wenig gegruͤndet zu ſeyn, daß nicht an⸗ 
ders, als die Frage ſchlechterdings leugnen kan. Es iſt 
alſo die Materie in Anſehung ihrer Natur von dem Weſen 
derer Coͤrper nicht unterſchieden. Soll die Materie eine 
allgemeine Gattung ſeyn, und die Coͤrper die verſchiedenen 
Arten, ſo hat die Vernunfft ſchon laͤngſt eingeſehen, daß 
ſolche allgemeine Gattungen ihren Sitz und ihr Daſeyn 
ſonſt nirgends, als in der bloſſen Vorſtellung der Seele 
haben, und gemahlte Bilder des Verſtandes ſind. Und 
nachdem nun die Schoͤpffung der Welt wuͤrcklich vollendet 
und in ihren voͤlligen Stand geſetzet worden, ſo koͤnnen wir 
um ſo viel weniger auf das noch fortdaurende Daſeyn ei⸗ 
ner von der Natur der Coͤrper unterſchiedenen Materie 
fallen. Zu geſchweigen, daß, wenn ja die Materie eine 
beſondere Natur geweſen wäre, ehe fie die Coͤrper zuſam⸗ 
men geſetzet, ſie nothwendiger Weiſe die Natur der Coͤr⸗ 
per in ſich hätte faſſen muͤſſen, weil fie ſonſt zu der Zuſam⸗ 
menſetzung gantzer Coͤrper nicht hätte koͤnnen gebraucht 
werden. Es iſt nach der Erinnerung des RN 3 
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hann Locks“ ein Unglück vor die Wiſſenſchafften, daß ein 
uͤberfluͤßiger und ausſchweiffender Witz der Menſchen an⸗ 
gefangen hat die leeren Bilder des Verſtandes aus demſel⸗ 
bigen in die Welt zu ſetzen, und aus allgemeinen Begriffen 
wuͤrckliche Dinge zu machen. Die Streitigkeiten uͤber 
die erſte Materie lauffen groſſentheils auf ein nichtiges 
Geſchwaͤtz hinaus, und koͤnnen mit ſich ſelbſt nicht einig wer⸗ 
den, ob es beſſer fen ſich um Dinge zu bekuͤmmern, die ihre 
Wohnung ſonſt nirgends, als in der Einbildung haben, 
oder, ob ſie ihre Muͤhe lieber auf Sachen wenden ſollen, 
die wuͤrcklich vorhanden ſind, und deren Unterſuchung auch 
mehr Nutzen bringt? | Hari 4 
Wenn daher von dieſer Sache die nicht ſattſam gegruͤn⸗ 
dete Meynung von den einfachen Dingen und Elementen, 
als unmateriellen und untheilbaren uncoͤrperlichen Naturen 
weggelaſſen wird, und es hingegen feſt geſetzet worden, daß 
die Materie keine vor ſich ſelbſtſtaͤndige Natur, noch vielwe⸗ 
niger von den Coͤrpern ſelbſt in Anſehung der natuͤrlichen 
Beſchaffenheit unterſchieden fey; So ſagt die ewige Ma⸗ 
terie eins von dieſen beyden. Entweder: Die Welt ſelbſt 
iſt ewig: oder: Nur ihr Stoff, ihr Grund, ihre Materie 
iſt ewig, und die Schoͤpffung, oder die Werdung zu wirds 
lichen Coͤrpern iſt nichts anders, als eine neue Beſtimmung, 
eine neue Geſtalt und Verwandelung dieſer ewigen Materie 
zu unſrer gegenwaͤrkigen Welt. Hieraus flieſſet deutlich, 
daß man in der Unterſuchung der ewigen Materie wider 
allen Grund ſich eine von Coͤrpern wuͤrcklich unterſchiedene 
Natur vorſtellet; Und man kan daher in dieſer Lehre keine 
andre Dinge zum Gegenſtande ſetzen, als ſelbſt die mate⸗ 
riellen und eoͤrperlichen Naturen. Duͤrffte ich in einer 
Sache, die ſo ſchon Licht genung hat, weitlaͤufftiger ſeyn, ſo 
wuͤrde mich auf den Vortrag der meiſten Weltweiſen be⸗ 
ruffen, der der Materie und den daraus gebildeten Coͤrpern 


. 
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gantz einerley Eigenſchafften giebt, und mithin deutlich ges 
ſtehet, daß die erſte Materie und die daraus zuſammen⸗ 
geſetzten Coͤrper ihrer Natur nach von einander nicht un⸗ 
terſchieden ſind. Wir ſehen demnach hinlaͤnglich, was hier 
unſer eigentliches Geſchaͤffte iſt. Wir muͤſſen die Natur 
und die Begriffe der Coͤrper unterſuchen und vorher feſt 
ſetzen, wenn die Widerlegung der ewigen Materie ihre voͤl⸗ 
lige Staͤrcke haben ſoll. 


Worinne beſteht das Weſen der Materie, derer coͤrper⸗ 
lichen Naturen? Ich will dieſe Frage jo wohl verneinungs⸗ 
als bejahungs⸗weiſe beantworten. Auch der ſchaͤrffſte Witz 
hat ſich noch nicht fo ſtarck waffnen koͤnnen, daß er in die 
gantz innwendige Natur und geheime Beſchaffenheit der 
Materie, oder der Coͤrper ſo tieff haͤtte eindringen koͤnnen, 
daß er ihre verborgene Geſtalt, ihre verdeckte Einrichtung, 
Zuſammenfuͤgung, Verhaͤltniß und Wuͤrckung hinlänglich 
hätte beftimmen koͤnnen. Wir kennen die Schaale, aber 
noch nicht den rechten Kern und das Hertz dieſer Dinge. 
Es geht uns wie den Zuſchauern eines Marionetten⸗Spiels, 
die die Hand nicht ſehen koͤnnen, welche die kuͤnſtliche Be⸗ 
wegung treibet. Wir haben das Vermoͤgen nicht Materie 
zu ſchaffen; Und daher fehlt uns auch das Vermoͤgen, die 
Seele der Materie, wann ſo reden darff, genau kennen zu 
lernen. Die den Schoͤpffer verleugnen, ſuchen in unſrer 
Unwiſſenheit die Artzney vor ihren verzweiffelten Schaden. 
Wir koͤnnen ihnen zeigen, daß die geiſtlichen und einfachen 
Dinge und Wuͤrckungen, daß die Gedancken, daß das Leben, 
die Sinne, die Empfindungen unmoͤglich die Geburth der 
uns bekannten Eigenſchafften der Materie ſeyn koͤnnen. 
Man raͤumt uns endlich dieſes ein. Man ſagt aber zu⸗ 
gleich, dieſe geiftlichen und einfachen Dinge entſpringen aus 
dem uns unbekannten Eigenſchafften der Materie, die ſich 
ſo geſchickt einzurichten und untereinander zu vereinbaren 
wuͤſten, daß ſie der Urſprung zu den Dingen werden koͤnn⸗ 
ten, die wir geiſtlich und uncoͤrperlich nennen. Welch Ey 
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Verwegenheit! Welch ein Fehler von Leuten, die die Ver⸗ 
nunfft unter ihren Gehorſam wollen gebracht haben, und 
ſich zu Meiſtern des menſchlichen Witzes aufwerffen. Se⸗ 
bet auch, daß die coͤrperlichen Naturen noch tauſend heim⸗ 
liche Gaͤnge haben, dadurch ſie dis und jenes uns unwiſſend 
ausrichten koͤnnen; Setzet, daß die Materie noch ihre ver⸗ 
borgene Kraͤffte und Eigenſchafften habe, deren Daſeyn 
und fruchtbare Staͤrcke noch kein irrdiſcher Witz hat aus⸗ 
fuͤndig machen koͤnnen; Koͤnnen denn dieſe verborgenen 
Gänge, können denn dieſe heimlichen Kraͤffte und Eigen⸗ 
ſchafften denen zuwider ſeyn, die Vernunfft und Erfahrung 
von den Coͤrpern entdecket und ausgemacht haben? Man 
muß Hitze und Froſt, Feuer und Waſſer, Tag und Nacht 
zu einerley machen, wenn uns dis gefallen ſoll. Wenn nun 
kan dargethan werden, daß die geiſtlichen Kraͤffte und un⸗ 
coͤrperlichen Wuͤrckungen unmoͤglich aus den uns bekannten 
Eigenſchafften der Materie entſtehen koͤnnen, fo iſt auch ſchon 
die Unmoͤglichkeit dargethan, daß dergleichen Naturen, Kraͤff⸗ 
te und Wuͤrckung ihren Urſprung aus den unbekannten Eigen⸗ 
ſchafften der Materie haben koͤnnen, weil beyde, ſo wohl die 
bekannten als unbekannten Eigenſchafften der Coͤrper ein⸗ 
ander in der Wuͤrckung nicht koͤnnen zuwider ſeyn. Ich 
muß ja uͤberdem ſchlechterdings vorher um die Eigenſchaff⸗ 
ten und Kraͤffte einer Sache wiſſen, ehe ich beſtimmen kan, 
was fie thun und zeugen koͤnnen, oder nicht. Wie abge⸗ 
ſchmackt iſt nicht daher die Forderung, welche Verſtand und 
Willen, Gedancken, Leben, Sinne, Empfindung aus unbe⸗ 
kannten Eigenſchafften der Materie herleitet, die vielleicht 
eben ſo leer an Krafft und Geſchicklichkeit zun Hervorbrin⸗ 
gung ſolcher Dinge ſind, als es wuͤſte und duͤrre in dem 
Kopffe ihrer Vertheidiger ausſieht. Man wird die Abſicht 
leicht mercken, aus der hier etwas weitlaͤufftiger geweſen bin. 
Sie iſt, zu zeigen, daß man gar nicht Urſache habe in dieſer 
Streitigkeit mit den Atheiſten auf die unbekannte Materie 
zu gehen, ſondern wir koͤnnen hier von der Materie und 
den coͤrperllchen Naturen unter keinem andern * 
8a an⸗ 
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handeln, als den uns Vernunfft und Erfahrung von den 
bekannten Eigenſchafften derſelbigen gelehret hat. Wir 
wollen zu dieſer Abhandlung nun etwas naͤher treten, und 
die vorgelegte Frage auch bejahungs⸗weiſe beantworten. 
NI. i 


Worinne beſteht das Weſen und die Natur der Materie 
und der Coͤrper? Ich will Gründe legen, die nichts bewe⸗ 
gen kan. Dasjenige, was die Natur einer Sache aus⸗ 
machen ſoll, muß ohnbeſchadet der Sache gar nicht von 
derſelbigen koͤnnen getrennet werden, und der Grund zu 
allen Eigenſchafften ſeyn, die von der Sache geſaget wer⸗ 
den. Eine geſunde Vernunfft wird dieſem Begriffe leicht 
beytreten. Koͤnnte das, worinne wir das Weſen einer 
Sache ſetzen, von dieſer geſchieden werden, fo würde keine 
Sache, kein Etwas mehr uͤbrig bleiben, ſondern ein bloſſes 

Nichts, eine leere Vorſtellung der Einbildung. Und gruͤn⸗ 
deten ſich die Eigenſchafften nicht auf die Natur der Sache 
ſelbſt, fo würden es nicht mehr Eigenſchafften, ſondern bloſſe 
Zufaͤlligkeiten dieſer Sache ſeyn. Dieſe Eigenſchafften 
und dieſe Zufaͤlligkeiten duͤrffen durchaus nicht mit einander 
verwechſelt werden, wenn die Natur einer Sache gehoͤrig 
ſoll aufgeſuchet werden. Das Feuer trocknet, haͤrtet den 
einen Coͤrper, und den andern macht es weich und fluͤßig. 
Sind denn daher dieſe Wuͤrckungen Eigenſchafften des 

Feuers? Keinesweges. Dort loͤſt das Feuer die naſſen 
und fluͤchtigen Theilchen auf, nimmt ſie zerſtreuet weg, 
und laͤßt den unbeſeelten Coͤrper hart und trocken liegen, 
der weiter keine Krafft behält, als daß er ſich enger zuſam⸗ 
menzieht, und die ausgeleerten Faͤcherchen wiederum zu⸗ 

ſchlieſt. Und hier iſt die an das Feuer gelegte Sache von 

Natur ſo ſchon aufgelegt, daß ſie durch die Waͤrme kan 

aufgeloͤſet und zum Fluſſe gebracht werden. 

Mit der Natur der Materie hat es gleiche Bewandniß. 
Diejenigen Dinge, die von einem Coͤrper nicht koͤnnen ge⸗ 
trennet werden, ohne ihn ſelbſt aufzuheben, die gehoͤren zu 
der Natur des Coͤrpers; Und hingegen diejenigen, 3 

| | ohn⸗ 


/ 


IV. Cap. Von der Ewigkeit der Materie 149 


ohnbeſchadet des Coͤrpers ſich wegnehmen laſſen, gehoͤren 
nicht zu der Natur des Coͤrpers Man nehme zum Exrem⸗ 
pel die Bewegung, die Haͤrte, die Erweichung, die Trockniß, 
die Naͤſſe, und dergleichen mehr, die einem Coͤrper bald 
koͤnnen gegeben, bald genommen werden; Man wird alle 
dieſe Dinge eben daher, weil ſie koͤnnen abgeſondert wer⸗ 
den, unmöglich zu der Natur dieſes, oder jenen Coͤrpers 
rechnen koͤnnen. Hingegen ſtelle man ſich auch vor die 
Ausdehnung, die Theilbarkeit, die Figur, die Dichtigkeit, 
dieſe Eigenſchafften find fo beſchaffen, daß, wenn fie auch 
nur die Gedancken von einem Coͤrper auf eine kurtze Zeit 
ablöfen wollen, in dieſer Mühe das Bild des Coͤrpers felbft 
verſchwindet. Und daher muͤſſen wir aus dieſen Eigen⸗ 
ſchafften ſelbſt die Natur eines Coͤrpers zuſammenſetzen. 
Ich weiß nicht, ob ein geuͤbter und verſtaͤndiger Witz, oder 
ein gar zu wildes und freches Feuer der Einbildung dieſe 
Eigenſchafften der Coͤrper, und inſonderheit die Ausdehnung 
weiter ausgedehnet habe, als es die Beſchaffenheit der 
Sache ſelbſt dulten kan. Man hat gefragt: Ob die Ma⸗ 
terie in das Unendliche koͤnne ausgedehnt und abgetheilet 
werden? Die ſich mit dieſer Frage bemuͤhet, habem drey 
Meynungen gewehlet. Die von der erſten Meynung er⸗ 
klaͤren ſich bald zu hart und ungeſchliffen, bald auch etwas 
gelinder. Jene geben der Materie die Unendlichkeit in 
ihrer völligen Weite und Maaſſe, und nennen fie infinitamz 
Dieſe verwerffen dieſe Benennung, halten die Materie vor 
uneingeſchraͤnckt, und nennen fie indefinitam. Die andre 
Meynung will zwar in der That ſelbſt (actu) von keiner 
Unendlichkeit der Materie wiſſen, ſie ſey aber derſelben 
faͤhig, (potentia) weil fie keine Vorſtellung in Grentzen 
ringen und einſchraͤncken koͤnne, und ſich auch die aller⸗ 
kleinſten Theilchen unter noch fernere Abtheilungen bringen 
lieſſen. Poiret“ hat die erſte Meynung verworffen, 1 
ö en 5 { 
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ſich hingegen vor die andre erklaret, aber auch damit gewie⸗ 
ſen, daß ihn die Steine, die er auf andre wirfft, ſelbſt 
treffen. Es iſt wahr, daß die unendliche und uneinge⸗ 
ſchraͤnckte Materie ihre Verfechter in wuͤſte Einoͤden fuͤhrt, 
in der nichts als leere Einbildungen, unverſtaͤndliche und 
nichts bedeutende Wörter, und, wo ja noch etwas Wuͤrckli⸗ 
ches, offenbare, ſich widerſprechende Dinge und Früchte der 
Unwiſſenheit und Thorheit wachſen. Es iſt aber auch dieſes 
wahr, daß ſich eine ordentliche Vernunfft eine zur Unend⸗ 
lichkeit vermoͤgende und faͤhige Materie eben ſo wenig vor⸗ 
ſtellen kan, als eine wuͤrcklich unendliche und uneingeſchraͤnck⸗ 
te Materie ſelbſt. Es koͤmmt viel darauf an, daß man 
unterſuche, woher die Fähigkeit, das Vermoͤgen, die poten- 
tis einer Sache eigentlich zu beurtheilen ſey? Es geſchicht 
dieſes theils unmittelbar, wenn man von der That ſelbſt zu 
der Krafft und Fahigkeit ſchlieſt. Dieſer Weg geht hier 
nicht an, weil Poiret eine in der That ſelbſt befindliche 
unendliche Ausdehnung und Theilbarkeit der Eörper leu 
gnet. Es geſchicht auch mittelbar, in ſo fern die Art und 
Weiſe, die in der Sache beſindliche Geſchicklichkeit gewie⸗ 
ſen wird, auf die ſich dis Vermoͤgen gruͤndet. Wird die⸗ 
ſer Weg genau uͤberlegt, ſo laͤufft er mit den erſten gewiſſer 
maaſſen in einen zuſammen, und fuͤhrt daher ehen ſo wenig 
zu der Unendlichkeit der Materie, als es der erſte thun konte. 
Wenn nun aber auch gleich dieſe zwey Wege unterſchieden 
werden, ſo muß Poiret auf dem letzteren die Moͤglichkeit 
dieſer Unendlichkeit der Materie zeigen. Und welches wird 
der Beweiß ſeyn? Ich kan die Materie ſelbſt nicht in das 
Unendliche zertheilen, ich habe das Vermoͤgen nicht in der 
Theilung ihr Ende abzuſehen, einfolglich iſt eine unendliche 
Zertheilung derſelben möglich. Dis heiſt unſre Unwiſſen⸗ 
heit und ſchwaches Unvermoͤgen zu Beweiß⸗Gruͤnden ma⸗ 
chen, und andern Steine des Anſtoſſens legen, woruͤber 
man ſelbſt fallen muß. Die dritte Meynung iſt die ver⸗ 
nuͤnfftigſte und billigſte. Dieſe theilt die Materie in das 
Unendliche, aber nur in Gedancken, nur in Anſehung unfres 
einge⸗ 
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eingeſchraͤnckten Verſtandes, der endlich über dieſer Mühe 
verdrießlich wird, und die fernere Auflöfung und Scheidung 
auch der geringſten Sonnen-Staͤubchen andern uͤberlaͤßt, 
die ſich gleichſam einen gewiſſen Gebrauch und mehr durch⸗ 
dringende Schaͤrffe der Sinne und des Verſtandes in einer 
gantz fremden Welt vorſtellen koͤnnen, die weder von unſern 
gewoͤhnlichen geiſtlichen Naturen bewohnet wird, noch mit 
den bekannten Coͤrpern beſetzet iſt. * 

Man ſtifftet, wie ich glaube, der Ewigkeit der Materie 
ſchon einen groſſen Vortheil, wenn man es zu einer unend⸗ 
lichen Ausdehnung und Theilbarkeit kommen laͤßt. Sind 
wir ſo tieff in die duncklen Vorſtellungen einer ewigen und 
unendlichen Materie gekommen, ſo werden wir den Leit⸗ 
Faden nicht mehr erkennen koͤnnen, der uns aus dieſer 
duncklen Tieffe wiederum hervor an das Licht fuͤhret. Ich 
habe es oben vor einen Widerſpruch und offenbare Un⸗ 
moͤglichkeit gehalten, wenn Gott eine in das Unendliche 
ausgedehnte und theilbare Materie haͤtte ſchaffen ſollen; 
Und daher koͤnnen wir uns auch in dieſer Lehre von der 
Ewigkeit der Materie dieſe beſtaͤndig als eine coͤrperliche 
eingeſchraͤnckte, ausgedehnte, theilbare und dichte Natur 
vorſtellen, die zu der Vollkommenheit der Ewigkeit und 
Unendlichkeit gelangen koͤnnte, wann nur ihre eingeſchraͤnckte 
Unvollkommenheit nicht auf allen Ecken hervorleuchtete. 

0 XII. 


Es iſt drittens noch der Begriff von der Ewigkeit übrig. 
Ich will hier das nicht wiederhohlen, was ſchon im andern 
Theil dieſes Werckes von der Ewigkeit Gottes iſt gelehret 
worden, v und was ich in dem folgenden Capittel bey der 
Ewigkeit der Welt noch mit mehrern werde erhaͤrten müf- 
fen. Ich ſtelle mir die Ewigkeit als eine Dauer vor, die 
weder Anfang noch Ende hat. Ich finde in einer ſolchen 
Ewigkeit ein nothwendiges und ein hoͤchſtvollkommenes 


e⸗ 
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Weſen. Ein nothwendiges Weſen, weil dasjenige, was 
keinen Anfang hat, und doch wuͤrcklich vorhanden iſt, ſein 
Daſeyn von ſich ſelbſt haben und alſo nothwendiger Weiſe 
vorhanden ſeyn muß. Ein hoͤchſtvollkommenes Weſen, 
theils aus ſeinem nothwendigen Seyn, theils auch daher, 
weil ein ſolch ewiges Weſen, das kein Ende und einge⸗ 
ſchraͤnckte Dauer hat, keiner Sache und keiner Veraͤnde⸗ 
rung unterwuͤrffig ſeyn kan, und mithin auch eine aller⸗ 
hoͤchſte Vollkommenheit auf alle nur moͤgliche Art und 
Weiſe befisen muß. Werden wir zeigen koͤnnen, daß die⸗ 
ſer Begriff vor andern muͤſſe gewehlet werden, ſo iſt es um 
die Ewigkeit der Materie, der unvollkommenen und er⸗ 
Khaflenen Materie geſchehen. Man ſiehts leicht, daß die⸗ 
ſer Begriff ſo eingerichtet iſt, daß er ſo wohl denen eigent⸗ 
lichen Materiariis, die der Materie ein nothwendiges Daſeyn 
geben, als auch denen, die die Materie vor ein ewiges Ge⸗ 
ſchoͤpff halten, ihre Abfertigung giebt. K 
Die den Herrn verleugnen und den allerheiligſten Glau⸗ 
ben verſpotten, treten unſerm Begriffe etwas naͤher, als 
diejenigen, die beydes bekennen. Dieſe haben den Begriff 
der Ewigkeit ſo verſtuͤmmelt, und mit ihren trockenen und 
lahmen Erfindungen ſo heßlich verſtellet, daß man nicht 
weiß, ob man die Ewigkeit, oder ſeltſame Köpffe unter die 
ſem verwirrten Vorrath von Erklaͤrungen ſuchen ſoll. Unſre 
Tage ruͤhmen ſich, daß fie das Ariſtoteliſche Joch abgeworf⸗ 
fen, und den ungeſunden Woͤrter⸗Kram dieſes Weltweiſen 
bey nahe in eine andre Welt verkaufft haben; Und man 
fängt hingegen an, die deutlichſten und anſtaͤndigſten Be⸗ 
griffe in alt⸗verlegene Platoniſche dumpen einzuwickeln, die 
eine kleine Muͤhe zerreiſſet. Iſt es beſſer, dem Verſtande 
eine Wohnung in der mittaͤglichen Egyptiſchen Finſterniß 
auszumachen, oder iſt es zutraͤglicher, ihm ſeinen Sitz in der 
mitternaͤchtlichen Finſterniß anzuweiſen? Vielleicht iſt kein 
andrer Unterfchied unter beyden, als daß dort der Verſtand 
von der Hitze vertrocknet, und hier von der Kälte erftarret 
und erfrieret. Man hat einmal ſich vorgeſetzt, wo nicht 
ö h | allezeit 
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allezeit die Ewigkeit der Materie und der Welt ſelbſt, doch 
zum wenigſten die Möglichkeit derſelbigen zu vertheidigen. 
Und zu dem Ende muß der Begriff der Ewigkeit ſo lange 
durchgearbeitet, gemartert und gezwungen werden, bis man 
ihn unter Theile gebracht, die die Ewigkeit ſelbſt nicht un⸗ 
terſcheiden. Was heiſt der Unterſchied der Ewigkeit der 
Natur und der Zeit?“ Was bedeutet eine ununterwuͤrffige 
und unterwuͤrffige Ewigkeit? * Wer verſteht, was zterni- 
tas cauſſativa, und temporaria ſeyn ſoll? Und was derglei⸗ 
chen leere Vorſtellungen mehr ſind Sie heiſſen ein vier⸗ 
ecktes Dreyeck, ein hundertjaͤhriges Kind, ein junger Greif, 
der Fruͤhling und Winter zugleich auf ſeinem Haupte traͤgt, 
ein offenbarer Widerſpruch, den keine geſunde Vernunfft 
dulten kan. Iſt die Materie ein Geſchoͤpff, iſt die Welt 
eine Wuͤrckung, oder, noch anſtaͤndiger zu reden, ein Werck 
Gottes, wie der eine Hauffe der Freunde der ewigen Ma⸗ 
terie zugiebt, ſo kan man ſich keine Schöpffung vorſtellen, 
ohne ſich zugleich auch einen Uebergang vom Nichtſeyn zum 
Senn einzubilden. Und wie kan dieſer Uebergang gedacht 
werden, ohne zugleich an ein Fruͤheres und Spaͤteres, an 
ein Prius und Poiterius zu gedencken? Und was wird für 
ein Unterſchied unter der Zeit und unter der Ewigkeit blei⸗ 
ben, wenn man anfängt das Ewige und das Unendliche ab⸗ 
zutheilen? Was ſind alle dieſe Erfindungen anders, als 
blinde Lufft⸗Streiche, die keinen Coͤrper treffen? f 
FS. XIII. 

III. Nachdem die Wörter und Redens⸗ Arten erklaͤret 
worden, fo werden wir nun auch die Beweißthuͤmer gegen 
die Ewigkeit der Materie deſto beſſer faſſen können. 
Dis iſt der Innhalt in dieſer dritten Abtheilung dieſes 
Capittels. Man kan ſich hiebey deſſen erinnern, was ich 
oben H. VIII überhaupt von den Beweiß⸗Gruͤnden, die 
wider die Ewigkeit der W muͤſſen gebraucht werden, 

f 1 5 an⸗ 
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angemercket habe. Unter dieſen haben zuerſt diejenigen 
Statt, welche zeigen, daß die Materie weder ein nothwen⸗ 
diges, noch ein ſolch vollkommenes Weſen ſey, daß es An⸗ 
ſpruch an die Ewigkeit machen könne. Die Ausfuͤhrung 
dieſer Stuͤcke wird unter folgender Abtheilung geſchehen. 
Einmal iſt eine ewige Materie nicht moͤglich; Vors 
andere iſt ihr Daſeyn nicht nothwendig; Drittens hat 
die Materie diejenige Vollkommenheit nicht, die ein ewiges 
Weſen haben muß; Viertens koͤnte aus einer ewigen 
Materie unſre gegenwaͤrtige Welt nicht gebildet werden; 
Und endlich fünfftens will dieſen Vortrag mit der Anfuͤh⸗ 
rung einiger hieher gehoͤrigen Schrifften ſchlieſſen. 

a ü as XIV; 


Erſtlich ift es unmöglich , daß eine ewige Materie ſeyn 
kan. Es laͤſt ſich dis theils überhaupt zeigen, theils auch 
inſonderheit in Abſicht auf diejenigen, die ſo wohl Gott, 
als die Materie in die Ewigkeit ſetzen, mithin zwey gleich⸗ 
ewige Naturen angeben. Können zwey gleich ewige Na⸗ 
turen ſeyn, ſo koͤnnen deren auch drey, zehen, zwantzig, ja 
Millionen ſeyn, die alle ihr Daſeyn nothwendiger Weiſe 
von ſich ſelbſt haben. Dieſe ungezehlte Zahl von ewigen, von 
nothwendigen und uneingeſchraͤnckten Naturen macht der 
Vernunfft einen ſolchen Schrecken, daß ſie lieber an allen 
zweiffeln wird, als daß fie ſich mit ſolchen Schreck Bil⸗ 
dern ſoll anfuͤllen laſſen. Man wird ſagen: Es iſt von 
den Freunden der ewigen Materie noch niemand ſo weit 
verfallen, daß er auch nur von ſo einem ungeheuren un⸗ 
berechneten Hauffen ewiger und nothwendiger Naturen 
nur getraͤumet, geſchweige denn wachend gedacht. hätte, 
Ich will den Epicurum und feine Freunde weglaſſen, von 
welchen der feſten Meynung bin, daß ihre unzehlige An⸗ 
zahl von Atomis, oder Sonnen⸗Staͤubchen, eben ſo viel 
ewige und nothwendige Naturen ausmachen muͤſſen. Ich 
will daher dis annehmen, daß es nur zwey ewige und noth⸗ 
wendige Naturen gebe, nemlich Gott, und die ewige, 
unerſchaffene Materie. Aber eben aus dieſem er 

llaͤßt 


IV Cap. Von der Ewigkeit der Materie. 185 


laßt ſich auch die Moglichkeit ſchlieſſen, daß gar keine eintzige 
ewige und nothwendige Natur weder vorhanden ſey, noch 
auch habe vorhanden ſeyn koͤnnen. Sind unzehlige ewige 
und nothwendige Naturen möglich, fo iſts auch möglich, 
daß es keine eintzige ewige und nothwendige Natur gebe. 
Mein Beweiß iſt dieſer: Man nehme eine gewiſſe vor eine 
ungewiſſe Zahl an. Man ſetze, daß drey ewige, nothwen⸗ 
dige und in ihrem Daſeyn gantz gleiche Naturen moͤglich 
ſeyn. Man ſetze ferner das, was uns von dem Gegentheil 
eingeſtanden wird, daß nemlich die geſetzte dritte ewige und 
nothwendige Natur in der That ſelbſt nicht vorhanden ſey. 
Iſt dieſe dritte Natur nicht wuͤrcklich vorhanden, ſo folget 
wegen der vollkommenen Gleichheit in Anſehung des Da⸗ 
ſeyns, daß das Nichtvorhandenſeyn der andern Natur auch 
moͤglich ſeyn. Und wo dieſes, fo folget wiederum aus eben 
der angegebenen Gleichheit, daß auch das Nichtvorhanden⸗ 
ſeyn der erſten ewigen und nothwendigen Natur moͤglich ſey. 
Es iſt demnach moglich daß gar keine eintzige ewige und noth⸗ 
wendige Natur vorhanden ſey. Und wo dieſes, ſo muß auch 
eine Zeit, eine Dauer geweſen ſeyn, in der wuͤrcklich keine 
ewige und nothwendige Natur vorhanden geweſen iſt. Denn 
wäre dieſes nicht, waͤre eine ſolche beſchriebene Natur alle: 
zeit geweſen, ſo wuͤrde ſich die bisher gewieſene Moͤglichkeit 
der Nonexſiſtenti, des Nichtvorhandenſeyns von der⸗ 
ſelbigen nicht ſagen laſſen, weil ſich die unumſchraͤnckte Ewig⸗ 
keit in keine eingeſchraͤnckte Zeit, und die unbedingte Noth⸗ 
wendigkeit in keine bedingte Zufaͤlligkeit verwandeln laͤßt. 
Es iſt demnach bewieſen, daß einmal keine ewige und noth⸗ 
wendige Natur vorhanden geweſen iſt. Und wo dieſes, 
woher iſt nun alles dasjenige entſtanden, deſſen Daſeyn wir 
wuͤrcklich wiſſen ? Vielleicht iſt alles dasjenige, deſſen Da⸗ 
ſeyn wir glauben, ein bloſſes Nichts, eine leere Einbildung 
eines mondſichtigen Verſtandes? Aber ſo iſt doch ein ge⸗ 
wiſſer Sitz vorhanden, in dem dieſe leere Einbildung ihre 
Wohnung hat; So iſt doch eine krancke Einbildung vor⸗ 
handen, in der die Schatten⸗Traͤume eben einen ſolchen 11 \ 
f kauf 
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lauff und Wechſel haben, als das Monden⸗Licht. Doch, 
warum antworte ich, wer es uͤber ſein Hertze bringen kan, 
das Daſeyn aller Dinge zu verleugnen, dem weiß ich kein 
beſſer Mittel zur Geneſung vorzuſchlagen, als daß man 
ihm von einem erfahrnen Artzt ein Pflaſter auf das krancke 
Gehirne legen laͤßt, um die boͤſen und uͤberfluͤßigen Feuch⸗ 
tigkeiten raus zu ziehen. Aber woher kommen denn nun 
alle die vorhandenen Dinge? Soll ja noch was geantwor⸗ 
tet werden, ſo bleibt ſonſt nichts uͤbrig, als: Sie kommen 
aus nichts, und zwar aus einem Nichts ohne alle vorherge⸗ 
hende wuͤrckende Urſache. Weſſen Lehre iſt nun ungereim⸗ 
ter? Dieſe der Atheiſten, oder die unſrige, die eine Schoͤpf⸗ 
fung der Welt aus Nichts glaubet, aber derſelbigen eine 
ewige, eine nothwendige, allmaͤchtige, weiſe und guͤtige wuͤr⸗ 
ckende Urſache vorſetzet. Wir ſehen, daß man in die groͤb⸗ 
ſten Ungereimtheiten verfaͤllt, wenn man mehr, als ein ein⸗ 
tziges ewiges und nothwendiges Weſen behaupten will. 
Zwey ewige und in ihrem Daſeyn nothwendige Na⸗ 
turen find unmöglich. 


Das Daſeyn der Materie iſt nicht nothwendig, 
einfolglich kan ſie auch nicht ewig ſeyn. Soll der 
Beweiß recht gefaßt werden, ſo muß vorher meinen Leſer 
auf den obigen Beweiß fuͤhren, daß die Materie und die 
Coͤrper ihrer Natur nach nicht unterſchieden ſind. Wenn 
demnach der Schluß ſo geſetzet wird: Dasjenige, was 
nicht nothwendiger Weiſe vorhanden iſt, kan auch nicht 
ewig ſeyn; Nun iſt die Materie nicht nothwendiger Weiſe 
vorhanden; Einfolglich kan ſie auch nicht ewig ſeyn; So 
ſieht man leicht, daß der Vorder⸗Satz ſeine Richtigkeit 
habe. Denn hätte das Nothwendige einen Anfang oder 
Ende, fo koͤnnte es auch nicht ſeyn; Was aber auch nicht 
ſeyn kan, das kan nichts Nothwendiges ſeyn. Der Mittel⸗ 
Satz iſt eben ſo leicht zu beweiſen. Denn die Welt koͤnnte 
auch anders ſeyn, einfolglich iſt ſie zufallig. Sie konnte 
aber unmöglich zufällig ſeyn, wann nicht eine Zeit, eine ii 
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wiſſe Waͤhrung und Dauer geweſen waͤre, in der ſie gar 
nicht geweſen iſt. Iſt aber die Materie, die Welt, ſind 
aber die Coͤrper einmal gar nicht geweſen, ſo koͤnnen ſie auch 
unmoͤglich ewig und allezeit geweſen ſeyn. Wenn man 
fragt: Ob in dem Begriff der Materie ein nothwendiges 
Daſeyn liege? So meyne ich, man muͤſſe von dieſer Frage 
erſt abſondern, was nicht die Sache ſelbſt, ſondern nur unſre 
bloſſe Vorſtellung darzu geſetzet hat. Man ſtelle ſich die 
Materie, die Coͤrper in ihrer erſten Geburth, oder nun⸗ 
mehro in ihrem völligen Wachsthum und reiffem Alter vor, 
fo find es ausgeſpannte, dichte, teilbare und der Bewer 
gung faͤhige Naturen. Ich kan mir die Materie ohne 
dieſe Eigenſchafften nicht vorſtellen; Und in ſo weit ſind 
dieſe zu dem Begriff der Materie und der Coͤrper nothwen⸗ 
dig, wenn es anders Materie und Coͤrper ſeyn ſollen. 
Nachdem Gott gewolt, daß ein gewiſſes Weſen vorhanden 
ſeyn ſolle, ſo kan es auch nicht anders, als es muß als ein 


ſolches Weſen vorhanden ſeyn. Aber woher ruͤhrt nun, 


dieſe Nothwendigkeit? Von der Sache ſelbſt? Auch eine 
kleine Ueberlegung muͤſte uns nicht ſagen, daß die Coͤrper 


ohne allen Widerſpruch in einer gantz andern Geſtalt, Eins 


richtung und Lage ſeyn koͤnnen, wenn man dieſe Nothwen⸗ 
digkeit in dem Weſen der Materie ſelbſt ſuchen wolte. Iſt 
nun ein auswaͤrtiges fremdes Weſen die Urſache dieſer 
Nothwendigkeit, ſo kan dieſe unmoͤglich in der Materie 
ſelbſt liegen; Einfolglich muß dieſe auch in ihrem Seyn 
bloß was Zufälliges ſeyn. 

0 * 

Dieſer Beweißthum iſt nicht neu, ſondern nur von mit 
in etwas anders angekleidet und ſtaͤrcker befeftiget worden. 
Die nenere Art, das Reich der Vernunfft zu bauen, hat ver⸗ 
muthlich aus Liebe gegen ihre eigenen Kinder mehr an dem⸗ 
felbigen ausgeſetzt, als es nöthig geweſen wäre. Man 
meynt, * die Atheiſten machten einen Unterſchied unter dem 

FR | Daſeyn 


* Conf. Celeb. C AN Zz I v 3 in Ufu Leipn. & W. Phil, T. I. 


0, UI. 5. 4. p. 199. 


5s Von der Schoͤpffung überhaupt. 


Daſeyn uͤberhaupt und an und vor ſich ſelbſt, und unter 
dem Daſeyn inſonderheit, in ſo ferne es von einer gewiſſen 
Sache gefaget wird. In dem letzteren Verſtande gaben 
ſie es zu, daß der Begriff eines nothwendigen Seyns nicht 
in der Materie laͤge; aber nicht in dem erſteren Verſtande, 
nach welchem die Materie ewig ſeyn muͤſte. Man muͤſſe 
daher einen hinlaͤnglichen Grund haben, den Einwurff der 
Atheiſten völlig zu heben. Ich bin der Meynung, man 
duͤrffe dieſen Grund nicht weit ſuchen, ſondern er liege in 
dem Einwurffe der Atheiſten ſelbſt. Was iſt die Mate⸗ 
rie, was ſind coͤrperliche Naturen, wenn ſie uͤberhaupt an 
ſich ſelbſt betrachtet werden, ohne auf ihr wuͤrckliches Vor⸗ 
handenſeyn zu ſehen? Sind ſie was anders, als bloſſe 
Bilder der Vorſtellung? Und ſoll daher nicht gegen einen 
Schatten und Hirn⸗Geſpenſter geſtritten werden, ſo muͤſſen 
wir die Materie ſo in Streit bringen, wie ſie wuͤrcklich in 
Concreto iſt. Wenn ſie nun in dieſem Verſtande nach der 
Atheiſten eigenem Geſtaͤndniß nicht ewig iſt, ſo bleibt der 
obige Beweiß in feiner völligen Krafft. 

Man hat ferner gemeynet, dieſer Grund: Die Atheiſten 
koͤnnen keine hinlaͤngliche Urſache zu der Ewigkeit der Ma⸗ 
terie angeben; ſey daher unzulaͤnglich, weil ſich die Gottes⸗ 
Veraͤchter nur auf den beruͤhmten Grund Satz der Ver⸗ 
nunfft: Aus nichts wird nichts; beruffen duͤrfften. Es 
hat dieſes zwar ſeine voͤllige Richtigkeit, aber noch nicht 
ſattſame Staͤrcke, den Beweiß ſelbſt zu vernichten. Ein⸗ 
mal ſind gewiſſe Beweißthuͤmer von der Beſchaffenheit, 
daß fie ihre völlige Krafft nur in Geſellſchafft anderer ha⸗ 
ben. Sie muͤſſen daher unter einander verknuͤpffet wer⸗ 
den, wie auch der S. Herr D. Buddeus, dem dieſe Be⸗ 
weißthuͤmer find, ſelbſt gerhan hat. '* Man kan vors 
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* Generatim & fpeciatim, in Abſtracto & Conereto. Me 
** Conf. Ejus Inftitut. 8 Dogm. L. II. c. II. S. II. 


p. 550, ſq. & Theſes de At 


eiſmo & Superſt. e. VI. H. II. 
p. 418. [q. verſ. germanicz. Ye 5 


IV. Cap. Von der Ewigkeit der Materie. 159 


andere den groſſen Grund⸗Satz der Vernunfft: Aus nichts 
wird nichts, ohnmoͤglich ohne alle Ausnahme verſtehen, weil 
ſonſt daraus folgen wuͤrde, daß voritzo auch nichts Wuͤrckli⸗ 
ches vorhanden waͤre. Nimmt man ihn materialiter an, 
ſo, daß das Nichts gleichſam der Grund und Stoff der 
Dinge geweſen waͤre, ſo ſieht den Widerſpruch ein jeder 
gleich ein. Iſt daher die Materie ewig? Dieſer fehlen 
alle Eigenſchafften und Vollkommenheiten, die ein ewiges 
und nothwendiges Weſen ausmachen. Welcher Weg iſt 
nun anders uͤbrig, als welcher uns auf den wahren erſten 
Urheber aller Dinge fuͤhrt, von dem alle uͤbrige Dinge als 
Wuͤrckungen ihren Urſprung haben, die daher ſich keinen 
Anſpruch auf ein gleiches und ewiges Daſeyn mit der allers 
erſten Urſache der Dinge machen koͤnnen. f 5 


§. XVII. 


Die Materie hat drittens diejenige Vollkommen⸗ 
heit nicht, die ein ewiges Weſen haben muß. Der Be⸗ 
weiß wird uns wenig Zeit und Raum nehmen. Mit ei⸗ 
ner ewigen und nothwendigen Natur muß unumgaͤnglich 
auch die allerhoͤchſte Vollkommenheit verbunden ſeyn. 
Man würde ſonſt die allerhoͤchſte Vollkommenheit einem 
andern Weſen unterwerffen, und mithin den Begriff der 
Vollkommenheit entweder verfaͤlſchen, oder gaͤntzlich auf⸗ 
heben. Nun halte man den Begriff der Materie gegen 
die allerhoͤchſte Vollkommenheit. Die Materie iſt ein 
leidendes Weſen, die bald in dieſe, bald in jene Form kan 
gegoſſen werden, die ſich bald fo, bald anders bilden, frei- 
ben und verarbeiten laͤſt, und die weiter keiner Bewegung 
fähig iſt, als die fie von der Hand und dem Stoß einer 
auswendigen Urſache empfangen hat. Wollen wir die 
Materie nun uͤber eine thaͤtige Krafft ſetzen? Oder koͤnnen 
wir ſie nur mit der Vollkommenheit unſres Geiſtes in glei⸗ 
chen Rang ſetzen, geſchweige denn mit der Vollkommen⸗ 
heit einer ewigen und nothwendigen Natur? 

Was dargegen eingewendet wird, kan leicht beantwor⸗ 

tet 
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tet werden. Man ſagt, * man muͤſſe einen Unterſchied 
machen unter dem Daſeyn eines leidenden und eines thaͤ⸗ 
tigen Weſens. “ Dieſes letztere muͤſte ſchlechterdings 
alle Vollkommenheiten haben, jenes aber nicht, welches 
dieſem ohnerachtet doch ewig und nothwendig ſeyn koͤnnte. 
Ich weiß nicht, ob man ſich zuweilen ſelbſt vergiſt, oder 
ob man ſich nur ſo ſtellet, wenn die Gedancken ausgeſchi⸗ 
cket werden, die Fehler anderer aufzuſuchen und einzuſamm⸗ 
len. Welches iſt denn der Grund zu dem Unterſcheide ei⸗ 
nes leidenden und eines thaͤtigen ewigen und nothwendigen 
Weſens? Es ſoll einmahl der Ewigkeit der Materie auf⸗ 
geholffen werden; Und daher muß die Erfindungs⸗Krafft 
zum Spiele treten, wenn die Natur der Sache und die 
Beurtheilungs⸗Krafft nicht zureichen will. Vernuͤnfftiger 
Weiſe muß ſich ein jeder Unterſchied auf die Natur der 
Sache ſelbſt gruͤnden; Und hier ſoll es umgekehret ſeyn, 
hier will man die Sache ſelbſt mit einem erdichteten Un⸗ 
terſcheide retten, da doch die Ewigkeit der Materie noch 
nicht ausgemacht iſt, mithin auch noch nicht an ein leiden⸗ 
des, ewiges, nothwendiges Weſen kan gedacht werden. 
Jedoch, was heiſt denn ein ewiges und nothwendiges Da⸗ 
ſeyn eines leidenden Weſens? Eben ſo viel als, es kan ein 
Leiden ohne eine zufuͤgende thaͤtliche Urſache ſeyn; Oder: 
Es kan ſich etwas zugleich und auf einerley Art und Weiſe 
thaͤtlich und leidentlich verhalten. Denn iſt dieſe Materie, 
dieſe leidende Materie nothwendiger Weiſe vorhanden, ſo 
iſt ſie auch ewig; Iſt ſie ewig, ſo kan deren Leiden von kei⸗ 
ner vorhergehenden wuͤrckenden Ueſache herruͤhren. Da 
nun aber doch die Thaͤtlichkeit dem Leiden vorgehen muß, 
fo iſts nicht einmal möglich, daß ſich weder dieſe ewige 
Materie ſelbſt, noch auch eine andere Urſache derſelbigen, 
das Leiden habe auflegen koͤnnen. Es hat demnach der 
Unterſchied unter einem thaͤtigen und leidenden ewigen und 
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nothwendigen Weſen der ewigen Materie weiter keinen 
Vortheil geſtifftet, als daß er deutlich beweiſt, er ſey eben 
ſo wenig unter der Anzahl der Dinge vorhanden, als die 
Ewigkeit der Materie ſelbſt. 7 =" 
Es kan viertens aus einer ewigen Materie unſte 
gegenwärtige Welt nicht gebildet werden. Der 
unter den Remonſtranten fo hoch berühmte Phil. Lime 
borch hat diefen Beweiß fo eingerichtet: Was ewig und 
nothwendig iſt, das iſt auch unveraͤnderlich. Soll nun die 
Materie ewig und nothwendig ſeyn, ſo muß ſie auch unver⸗ 
aͤnderlich feyn. Und wo dieſes, fo hat ſie auch in keine Welt 
koͤnnen veraͤndert, verwandelt und gebracht werden. Der 
Ober⸗Satz iſt leicht darzuthun. Denn wenn das Noth⸗ 
wendige einer Veränderung koͤnnte unterworfen werden, 
ſo koͤnnte es auch nicht ſeyn. Dis aber wuͤrde dem Begriff 
der Nothwendigkeit ſchlechterdings zuwider lauffen. So 
deutlich dieſe Wahrheiten ſind, ſo muß ſich doch eine gewiſſe 
Erfindung zur Verdunckelung derſelbigen brauchen laſſen. 
Man giebt einen Unterſchied vor, zwiſchen einer veraͤnder⸗ 
lichen und unveraͤnderlichen Ewigkeit. Ich glaube, daß 
dieſer Unterſchied mit eben den Urſachen koͤnne beſtritten 
werden, mit welchen der vorhergehende Sphus die thaͤtliche 
und leidende, die ununterwuͤrffige und unterwuͤrffige Ewig⸗ 
keit widerleget hat. Man kan auch hier fragen: Gruͤndet 
ſich denn dieſer Unterſchied auf die Sache ſelbſt, wie ein 
jeder thun muß, oder nicht? Es heiſt mit wenig Worten 
nichts anders, als: Eine ewige Materie kan veraͤndert wer⸗ 
den, weil es eine veraͤnderliche ewige Materie giebt. Ge⸗ 
fallen uns dieſe Schlüffe, ſo werden wir das Verfahren 
derjenigen, die die Sache mit der Sache ſelbſt beweiſen, 
zur vornehmſten Tugend im Schlieſſen machen muͤſſen. 
it | / > §. XIX. 
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i RAR RR 
Ich habe fünfftens noch einige berühmte Männer ans 
zuführen, deren Schrifften den Ungrund der ewigen Mate» 
rie gewieſen haben. Abbadie ! hat die drey verſchiedenen 
Arten, auf welche eine Sache ihr Daſeyn haben konne, un⸗ 
terſuchet, und in der Gegenhaltung auf die ewige Materie ge⸗ 
wieſen, daß ſich keine von allen dreyen auf dieſelbige ſchicke. 
Petrus Bayl hat denen ihre ungeſchliffene und grobe 
Dummheit gezeiget,“ die nicht ſehen wollen, daß fo gar 
auch die Materie, oder das Chaos, woraus die uͤbrigen 
Geſchoͤpffe gebildet worden, von Gott herkomme. Und 
an einem andern Orte“ zeigt dieſer ſcharffe Verſtand, 
daß die Ewigkeit der Materie doch die Schoͤpffung aus 
Nichts annehmen muͤſſe. Der gelehrte und geſchickte Herr 
Mag. Clauswitz hat der Materie die Ewigkeit genom⸗ 
men, man moͤge ſie auch dem allerhoͤchſten Weſen unter⸗ 
werffen oder nicht. *** David Derodon, den das 
vorige Jahrhundert als ein Licht in der Vernunfft⸗ Lehre 
der damaligen Zeiten verehret 7 hat gewieſen, tt daß die 
Materie weder in der Wuͤrckung, noch auch ohne dieſelbige 
von Ewigkeit habe ſeyn koͤnnen. Des berühmten Engel⸗ 
laͤnders Dittons Beweiß gegen die Ewigkeit und das noth⸗ 
wendige Dafeyn der Materie iſt im Auszuge dieſer: Ver⸗ 
ſchiedene Stuͤcke von Materie, ob ſie gleich auswen⸗ 
dig von einerley Groͤſſe ſind, ſo haben ſie doch eben 
daher nicht einerley Schwehre. Hieraus folget, 
daß in einem der Ausdehnung nach gleichem Raume 
| | und 
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und Bezirck nicht einerley Menge von Materie ſey. 
Es muß einfolglich auch ein leerer Raum ſeyn, der 
nicht mit Materie ausgefuͤllet iſt. Und daher kan 
auch unmoͤglich die Materie allenthalben vorhan⸗ 
den ſeyn. Iſt aber die Materie nicht allenthalben, 
ſo kan fie auch kein nothwendiges Daſeyn haben; 
Denn dasjenige, was nothwendiger Weiſe vorhan⸗ 
den iſt, das muß an allen Orten, und zwar auf ei⸗ 
nerley Art und Weiſe vorhanden ſeyn. Hat nun 
die Materie kein nothwendiges Daſeyn, fo muß man 
auch daher endlich ſchlieſſen, daß ſie ihr Baſeyn 
nicht von ſich ſelbſt habe; Sie kan einfolglich auch 
nicht ewig, oder eine Eigenſchafft und Stuͤck des 
göttlichen Weſens ſeyn. Man ſieht leicht, welches 
das Hertz dieſes Beweiſes iſt. Nachdem einer die unge⸗ 
meſſene Ausdehnung entweder allenthalben mit Coͤrpern 
ausfuͤllet, oder ein anderer hie und da Oeffnungen und leere 
Raͤume laͤßt, nach dem wird auch dieſer Beweiß ſeinen 
Werth, oder Unwerth haben. Vielleicht hat die ſo ange⸗ 
nehme deutſche Ueberſetzung des Herrn P. Goettens, die 
nicht in Haͤnden habe, dieſe Stelle mit einer Anmerckung 
begleitet, die ihr mehr Licht und Staͤrcke giebt, als ſie an 
ſich ſelbſt hat. Des tieffſinnigen Joh. Locks Beweiß iſt 
im Abriß dieſer: Iſt die Materie ewig, warum nicht auch 
wir, und die in uns denckende Krafft, deren Ewigkeit zu 
behaupten die groͤſte Ungereimtheit waͤre. Iſt nun ein⸗ 
folglich die in uns denckende Krafft aus nichts erſchaffen 
worden, warum nicht vielmehr die Materie? * Mehrere 
Nachricht von den Schriften, die ſich mit der Beſtreitung 
einer ewigen Welt auch zugleich der Ewigkeit der Materie 
widerſetzet haben, findet man in den Büchern, die die Ge⸗ 
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ſchichte und Meynungen der Theologiſchen Gelehrſamkeit 
inſonderheit abgehandelt Haben. * 
XN 


Wir haben bis hieher bewieſen, daß die Materie nicht 
nothwendiger Weiſe vorhanden ſey, einfolglich auch nicht 
ewig ſeyn koͤnne. Wir kommen nun auch zu der andern 
Gattung von Beweiß⸗Gruͤnden, welche darthun ſollen, daß 
unmoͤglich alles, was in dem Bezirck der Dinge vorhanden 
iſt, von der Materie herkommen koͤnne. Ich will dieſes 
inſonderheit von drey Dingen zeigen, als von der Seele, 
von dem Leben und der Bewegung. 5 

Unſre Seele mit Verſtand und Dencken, mit dem Willen 
und der Freyheit, mit den Sinnen und Empfinden kan 
unmoͤglich von der Materie herkommen. Oder kuͤrtzer: 

Die Materie kan nicht dencken. Die nichts von ei⸗ 
ner zukuͤnfftigen Welt wiſſen wollen, finden nicht geringen 
Widerſtand vor ihre Meynung an der bloß geiſtlichen 
Natur unſrer Seele. Sie koͤnnen daher nicht anders, als 
fie muͤſſen die Natur des Geiſtes der Menſchen ſo vorftel- 
len, daß er in dem Tode des Coͤrpers feinen Untergang zu⸗ 
gleich findet. Und hierzu ſchickt ſich nichts beſſer, als wenn 
der Geiſt der Menſchen aus eben den Stuͤcken zuſammen 
gebunden wird, aus welchen der Leib zuſammen geſetzet 
iſt. Die Seele iſt von einer coͤrperlichen Natur. Sie 
gleichet einer leeren Taffel, in welche alles kan geſchrieben 
werden. Sie iſt, wie ein weiches Wachs, in welches die 
auswendigen Dinge alle Bilder eindruͤcken koͤnnen. Wenn 
ſich gar zu grobe Stuͤcke von der Materie in die Seele 
druͤcket, ſo entſteht in dieſer das, was wir Empfindungen 
nennen. Sind es aber welche von den duͤnnen und feinen 
Theilchen der Materie, die auf die Seele treffen, ſo wuͤrcken 
ſie das, was wir Gedancken und Wollen nennen. Die 

Dinge 
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Dinge, ſo auſſer uns ſind, werffen ihr Bild, wie einen 
Schatten von ſich. Treffen dieſe Bilder auf unſre Seele, 
ſo druͤcken ſie ſich in dieſelbige ſo feſt ein, daß ihr erſter Ein⸗ 
druck Sinne, Empfindungen, Wollen und Dencken verur⸗ 
ſacht, ihr anhaltender Eindruck aber die Gedaͤchtniß⸗Krafft 
würdet, die das eingegrabene Bild von den Aufferlichen 
Dingen ſo lange behaͤlt, bis etwa ein nachfolgender Eindruck 
von andern Dingen die vorigen bleich, ſtumpff und unkennt⸗ 
lich machet, oder ſie wohl gar ausloͤſchet. Die Geſchwin⸗ 
digkeit, mit der dieſe Dinge geſchehen, iſt in der auf ver⸗ 
ſchiedene Art gerichteten Bewegung der Materie zu ſuchen, 
die ſich ſo ſtellen, ſo einrichten, ſo bewegen und fuͤhren laͤßt, 
daß ſie die wuͤrckende Urſache von allen den Begebenheiten 
werden kan, die andre einer bloß geiſtlichen und immate⸗ 
riellen Natur zuſchreiben. Hier thut die auswendige Ma⸗ 
terie alles, und die Seele der Menſchen leidet alles. Hier 
weiß man nichts mehr von der Freyheit der Menſchen, 
ſondern, ſo wie ſich die Materie einrichtet und beweget, ſo 
muß es auch in dem Geiſte der Menſchen durch ein un⸗ 
umgängliches Verhaͤngniß ergehen. Kurtz: Man kehre 
das Lehr⸗Gebaͤude um, das Schrifft und Vernunfft aufge⸗ 
bauet haben, ſo wird ſich die wahre Geſtalt der Meynungen 
zeigen, die der Unglaube von — Seele hat.. 


Das Schickſahl dieſer Meynungen iſt nicht einerley. 
Man iſt anfangs ſo unverſchaͤmt geweſen, daß man zur 
Einrichtung und Bildung der Gedancken und der Empfin⸗ 
dungen kein ander Zeug genommen, als die grobe Materie, 
aus deren natuͤrlichen und bekannten Eigenſchafften ſich die 
gantze Natur und alle Veranderungen unſers Geiſtes ha⸗ 
ben müffen herleiten laſſen. Man hat aber die Thorheit 
dieſer Erklärung fo handgreiflich zeigen koͤnnen, daß ſich 
ihre Freunde derſelbigen haben ſchaͤmen und einen andern 
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Weg ſuchen muͤſſen, um der einmal erwehlten eigenſinnigen 
Meynung einiges Anſehen zu erhalten. Hierzu, hat ſich 
nichts beſſer geſchickt, als wenn der Unglaube einmal einen 
gewiſſen Vorwurff auf ſich ſelbſt nahme, den er uns ſonſt 
beſtaͤndig zu machen pflegt. Er hat das Licht vor ſeine 
coͤrperliche Seele im Finſtern geſucht und ſich auf unbe⸗ 
kannte und der menſchlichen Einſicht annoch verdeckte Ei⸗ 
genſchafften und Kraͤffte der Materie beruffen, aus welchen 
der Urſprung der Gedancken und Empfindungen berflieffen 
ſolte. Allein auch dieſes verſteckte und verzweiffelte Mittel 
hat noch nicht die gewuͤnſchte Wuͤrckung thun wollen, den 
Verſtand anderer zu blenden und ihn in die dunckle Grube 
zu fuͤhren, in der man die Kunſt lernt, nichts mit nichts zu 
beweiſen, und ein dummes: Ich welß nicht; zum Grunde 
anzugeben, wenn die wichtigſten Wahrheiten ſollen darge⸗ 
than werden. Man hat dem Unglauben gewieſen, daß ſich 
die Seele mit ihren Kraͤfften eben ſo wenig aus den unbe⸗ 
kannten, als aus den bekannten Eigenſchafften der Materie 
herleiten lieſſe. Dieſe Vorſtellung hat bey einigen ſo viel 
gefruchtet, daß ſie etwas furchtſam und ſchuͤchtern worden, 
fid) nach und nach von der Wuͤrcklichkeit der Sache abge⸗ 
wendet, und nur bey deren Moͤglichkeit zu bleiben ſich vor⸗ 
genommen haben. Und dieſe ſpielen den gantzen Streit 
dahin: Es ſey gar nicht unmoͤglich, daß nicht Gott die 
Materie fo habe einrichten und bewegen koͤnnen, daß daraus 
die Gedancken und alle übrige Kraͤffte unſers Geiſtes hätten 
erfolgen koͤnnen. Wir kennten weder die inwendige 
Natur unſrer Seele, noch auch der Materie; Und daher 
fonnten wir auch nicht wiſſen, ob nicht beyder Natur ſo 
nahe mit einander verwandt waͤre, daß ſie in ihren Wuͤr⸗ 
ckungen naͤher muͤſten, oder konnten zuſammen gefeget 
werden. 

Man ſieht aus dieſem kurtzen Abriß leicht „daß die 
Streit⸗Frage in dieſer Sache muͤſſe getheilet werden. Es 
ſind drey Erklaͤrungen, deren jede eine beſondere Unterſu⸗ 
chung e Man Ruß erftlich zeigen, dal das che 
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nicht aus den bekannten Eigenſchafften der Materie koͤnne 
hergeleitet werden. Man muß hernach weiſen, daß ge⸗ 
wiſſe erdichtete unbekannte Eigenſchafften der Materie 
eben ſo wenig der Urſprung der Gedancken ſeyn koͤnnen. 
Und endlich muß man unterſuchen, ob ſich der Gegentheil 
in dieſer Sache auf die unmittelbare Allmacht Gottes 
mit Recht beruffen koͤnne? Dieſe Eintheilung gruͤndet ſich 
auf die Natur des Streites ſelbſt, und iſt ſo vernuͤnfftig, 
daß ſie auch ‚hen der berühmte Engelländer Ditton ge⸗ 


wehlet hat.“ 
$. XXII. 


Die erſte Frage trifft die erſte Gattung der Materia⸗ 
liſten, und iſt dieſe: Ob die Materie, ſo wie ſie uns 
als ein feſtes, theilbares, und der Figur und der Be⸗ 
wegung faͤhiges Weſen bekannt ift, dencken konne? 
Es darff kaum erinnert werden, daß dieſe Frage das Den⸗ 
cken im weitlaͤufftigen Verſtande nimmt, und darunter alle 
Kraͤffte der Seelen verſteht. Die der Materie Geiſt, deben 
und Bewegung geben, ſcheinen ſich bald ſo, bald aber anders 
zu erklaͤren. Es laͤßt bey einigen, als wenn ſie in dieſer Sache 
bloß auf die todten und unbeweglichen Eigenſchafften der 
Materie ſaͤhen, ohne an die Bewegung inſonderheit zu geden⸗ 
cken; Andre aber bringen dieſe Eigenſchafften vorher in ſtarcke 
und geſchwinde Bewegung, wenn ſie die Gedancken zeigen 
ſollen. Die Widerlegung, die wir geben wollen, wird beyde 
treffen, und deutlich zeigen, daß die Gedancken weder aus 
der an ſich betrachteten Materie kommen koͤnnen, noch auch, 
wenn die Materie in Regung und ſcharffe Bewegung ge⸗ 
ſetzet worden. Oder: Die Gedancken liegen in der Ma» 
terie weder weſentlicher noch zufaͤlliger Weiſe. 

Die Gedancken koͤnnen einmal nicht aus der an fi 
betrachteten Materie kommen. Die Gedancken gehören 
niht zum e der Materie, ſondern ſind von dieſer ihrer 

L914 Natur 
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Natur nach ſehr weit unterſchieden. Was die Materie 
nach ihrer inwendigen Natur und geheimen Zuſammen⸗ 
fügung fen, iſt eine unbekannte Sache. Wenn man daher 
von der Materie nicht anders, als nach ihren Eigenſchafften 
und Faͤhigkeiten dencken kan, ſo iſt ſie ein feſtes, dichtes, 
ausgedehntes, theilbares und der Bewegung faͤhiges Weſen. 
Die verdeckte Beſchaffenheit unſrer Gedancken iſt uns eben 
ſo unbekannt. Wenn ſie die Erfahrung beſchreiben ſoll, 
ſo nennen wir Gedancken diejenigen Bilder und Vorſtel⸗ 
lungen, die von dieſen und jenen Dingen unſrer Seele be⸗ 
wuſt ſind, und ihr vor den Augen ſchweben. Dieſe zwey 
Begriffe, dieſe Materie und dieſe Gedancken find fehr weit 
von einander unterſchieden. Man kan ſich einen Zuſtand, 
eine Welt vorſtellen, in der gar keine Materie iſt, fondern 
die von bloſſen geiſtlichen Naturen bewohnt wird; Man 
kan ſich aber keine Welt einbilden, in der gar keine Ge⸗ 
dancken waͤren. Denn jemehr man die Vorſtellungs⸗ 
Krafft anfeuert und bemuͤhet, ſich von allen Gedancken 
abzuziehen, dieſe gleichſam dergeſtalt gaͤntzlich zu vergeffen, 
als waͤren ſie gar nicht in dem Umfange der Dinge vorhan⸗ 
den, und hingegen die Zahl der Dinge aus bloß coͤrperlichen 
Naturen zuſammen zu ſetzen; So wird eben dieſe ſo ſtrenge 
Bemuͤhung uns deſtomehr von der Wahrhaftigkeit, Rea⸗ 
lität und Gegenwart der Gedancken überzeugen, jemehr wir 
uns eine Welt einbilden wollen, in der denckende Naturen 
keine Statt finden. Kunz: Wenn wir dencken wollen, 
wie es doch möglic) ſen, daß gar keine Gedancken wären, 
fo dencken wir bey einer ſolchen Vorgabe deſto mehr und 
fharffer. Mit dem Vorhandenſeyn der Materie hat es 
eine andre Beſchaffenheit. Ein ſcharffſinniger Verſtand 
kan die Gedancken von cörperlichen Dingen fo weit abziehen, 
daß ihm nichts, als bloß geiſtliche und uncoͤrperliche Be⸗ 
griffe übrig bleiben. Aus dieſer Erfahrung koͤmmts viel⸗ 
leicht, daß, ob ſich gleich gar zu tieffſinnige Leute finden, die 
das Daſeyn coͤrperlicher Naturen leugnen, ſie doch nicht ſo 
weit 55 lernen erwidert und in ihrem Nachſinnen 
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verſtöret und verruͤcket werden, daß fie das wuͤrckliche Das 
ſeyn der Gedancken in Zweiffel haͤtten ziehen ſollen. 

Laßt uns ſchlieſſen: Wuͤrde denn wol dieſe Erfahrung 
moͤglich ſeyn? Wuͤrden wir denn wol in Anſehung des 
Daſeyns einen ſo mercklichen Unterſchied zwiſchen der Ma⸗ 
terie und den Gedancken wahrnehmen koͤnnen, wann dieſe 
beyden Dinge von gantz einerley Natur waͤren? Die 
Gedancken haben in Abſicht ihrer Wuͤrcklichkeit und Realitaͤt 
einen ungleichen Vorzug vor der Materie; Wie koͤnnen 
ſie denn daher mit der Materie von einerley Weſen und 
Natur ſeyn? | | 


SEK XXIII. 

Die natürliche Beſchaffenheit der Materie und ber Ges 
dancken beweiſt ihren Unterſchied. Es faͤllt dem Verſtande 
gar nicht ſchwehr, die Materie ſo unter die Sinne und Haͤnde 
zu bringen, daß ſie ſich ſcheiden und abtheilen, feſter und 
dichter in einander treiben, ausdehnen und in Bewegung 
ſetzen läßt. Wer aber hat fo viel Staͤrcke des Verſtandes, 
daß er eine Gedancke auch ſo zerſtuͤcken, auch ſo feſter in 
einander ſchlieſſen, auch fo erweitern, ausdehnen und ſie bald 
zur Ruhe, bald auch von einem Ort zu dem andern bringen 
koͤnne? Wer dieſe Staͤrcke hat, der zeige ſie. Fehlts ihm 
an Worten, die Bilder ſeines Verſtandes in den unſrigen 
zu druͤcken, fo uͤberlaſſe er uns ein Stuͤck von feinen fo glück 
lichen Gedancken. Wir verſprechen ihm, daß wir dieſes 
ſo koſtbare Geſchencke unter die unſrigen ſtellen wollen, um 
dieſen gleichſam einen Wegweiſer zu geben, dem ſie folgen 
muͤſſen, weñ fie die zerſtůckten und ſich verlauffenen Gedancken 
wiederfinden wollen. Doch zur Sache: Sind die Gedan⸗ 
cken und die Materie weſentlich nicht unterſchieden, warum 
laͤßt ſich denn das eine nicht fo wie das andere verarbeiten, 
handeln, ſchmiegen, biegen, abtheilen, ausdehnen und be⸗ 
wegen? Man wird vergeblich fagen: Die Gedancken find 
die allerduͤnſten und feinften Stuͤckgen von der Materie, 
die ſchon zu einer ſolchen kleinen Geſtalt ſind gebracht und 

vereintzelt worden, wann fo var darff, daß fie keiner wei⸗ 
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rl und Ausdehnung unterworffen find. Laßt 
uns ſetzen, es treffe dieſe Ausflucht ihren ausgeſuchten 
Winckel; So fönnen doch auch die allergeringſten und 
kleinſten Stäubchen ſo weit zuſammengekehret und gehaͤuffet 
werden, daß ſie ſich denen Sinnen zeigen, und alle die Ei⸗ 
f genſchafften darlegen, die der Materie gehören; Wer aber 
kan denn ein gleiches mit den Gedancken unternehmen? 
Wer beſitzt denn die Geſchicklichkeit, den fo zarten und feinen 
Staub der Gedancken, der Empfindungen, der Regungen 
und Bewegungen unſrer Seele ſo auf eine Stelle zuſammen 
zu haͤuffen, daß fie den aͤuſſerlichen Sinnen unterworffen 
wuͤrden? Vielleicht haben die Gedancken der groſſen Gei⸗ 
ſter unſrer Zeiten fo viel Fleiſch und Blut, daß fie koͤnnen 
befuͤhlet und betaſtet werden, oder deren S Sit und Wohnung 
iſt mit ſo viel Bley angefuͤllet, daß fie alles uͤberwiegen 
koͤnnen, was mit ihnen auf die Waagſchaale der geſunden 
Vernunft geleget wird. Wer der Vorſchrifft einer ge⸗ 
reinigten Vernunfft folget, und ſo von Dingen urtheilet, 
wie ſie wuͤrcklich ſind, der wird vor ſeinen eigenen Gedancken 
erſchrecken, wenn er ſie im Staube ſuchen, oder erſt ein be⸗ 
wegliches Uhrwerck von Fleiſch und Blut aufſtellen ſoll, 
wenn die Gedancken und Empfindungen unſrer Seele in 
Lauff und Gang kommen ſollen. 
. XXIV. 

Die der Materie Berftand, Gedancken, Willen 120 
Regungen geben, ſetzen ſich in die Nothwendigkeit, daß fie 
gar nichts mehr unterſcheiden koͤnnen; Und wir haben doch 
mehr Urſache, die Arten und Geſchlechter der Dinge zu 
vermehren, als zu vermindern. Die das Reich der ver⸗ 
nuͤnfftigen Wahrheiten bauen und die Natur und Beſchaf⸗ 
fenheit der Dinge mit dem natürlichen Lichte unterſuchen, 
muͤſſen hie und da in ihrem Bau Luͤcken, Mängel und Feh⸗ 
ler laſſen, wenn fie nicht auſſer geiſtlichen und coͤrperlichen 
Naturen noch eine dritte Gattung der Naturen annehmen; 
Und wie wuͤrden ſich dieſe vollends finden koͤnnen, wie 
wuͤrden ſie ſich aus der Verwirrung helffen koͤnnen, wenn 
f ie 
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fie mit den klugen Geiſtern unſrer Zeiten alles für einerley 
halten ſollen? Der Sitz unſrer Gedancken und unſeres 
Verlangens, unſre Seele iſt in ihren Eigenſchafften, 
Kraͤfften und Wuͤrckungen unendlich von denen unterſchle⸗ 
den, die auch eine leichte Muͤhe an der Materie entdecket. 
Wenn uns Dinge, die in ihren Eigenſchafften, Kräfften 
und Wuͤrckungen ſo weit von einander abgehen, unmöglich 
von einerley Natur ſeyn konnen, ſo kan auch keins dem 
andern ſeine Eigenſchafften mittheilen, anerwogen derglei⸗ 
chen Mittheilung nicht geſchehen kan, wo die Dinge der 
Annehmung nicht faͤhig ſind, welche Faͤhigkeit aber einige 
Uebereinſtimmung, Gleichheit und Freundſchafft zum Vor⸗ 
aus feßet; Koͤnnen nun gantz verſchiedene Naturen ein⸗ 
ander ihre Eigenſchafften nicht geben und gleichſam mit 
einander umſetzen, ſo iſts auch ſchlechterdings unmoͤglich, 
daß die Seele ihre geiſtlichen Eigenſchafften und Beſchaͤff⸗ 
tigungen von der Materie haͤtte empfangen koͤnnen. Sie 
muß auch daher von einer gantz andern Natur ſeyn; Und 
das Dencken, das Schlieſſen, Ueberlegen, Empfinden und 
Wollen kan nicht zum Weſen der Materie gehoͤren. 
; F 


Vielleicht aber kan die Materie in eine ſolche Stellung, 
Richtung und Bewegung geſetzet werden, daß daraus zu⸗ 
fälliger Weiſe die Gedancken entſtehen koͤnnen. Viel⸗ 
leicht iſt das Uhrwerck unſers Leibes fo kuͤnſtlich und be⸗ 
quehm in einander gefuͤget, und in eine ſo unvermerckt⸗ 
zarte und unſichtbare Bewegung geſtellet, daß die Gedan⸗ 
cken gleichſam der auswendige Zeiger ſind, den der inwen⸗ 
dige Umlauff des Gebluͤts und die verborgene Ineinander⸗ 
fügung der Theile unſres Leibes treibet und regieret. Viel⸗ 
leicht kan die Materie, aus der unſer Leib zuſammen geſetzt 
iſt, ſo kuͤnſtlich zubereitet und untereinander vermenget 
werden, daß dieſe wunderbare Wuͤrckung, die wir Gedan⸗ 
cken nennen, daraus habe entſtehen koͤnnen. Die Mate⸗ 
rialiſten ſetzen die Zeugung der Gedancken lieber in eine 
bewegte, als unbewegte Materie. Dieſe muß erſt angere⸗ 
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10 und darnach eingerichtet werden, wenn Gedancken er⸗ 
olgen ſollen. Es giebt gewiſſe Geſetze der Bewegung, 
deren Befehl und Antrieb die Seele in dieſe oder jene Ge⸗ 
dancken ſetzet. Aber wie kan denn nun dieſes traͤumende 
Spiel vorgenommen werden, daß auch die gemeinſten 
Wahrheiten demſelbigen keinen Einſpruch thun duͤrffen? 
Wir wollen uns itzo aller Vortheile begeben, die ſonſt der 
Widerlegung dieſes ſuͤſſen Traumes zu ſtatten kommen 
koͤnnten. Setzet auch, daß die Bewegung der Materie 
weſentlich ſey und ſchon in ihr, ohne ein fremdes Zuthun, 
liege; Setzet ferner, daß die Bewegung eben ſo geſchwind 
geſchehen koͤnne, als geſchwind die Gedancken und Bewe⸗ 
gungen des Hertzens gehen; Wie denn allerdings der 
Meynung bin, daß man dieſen letzteren Satz nicht nur ſetzen 
koͤnne, ſondern auch zugeben muͤſſe, anerwogen wir in der 
Gemeinſchafft der Seelen mit dem Leibe erfahren, daß jene 
kaum den Ausſpruch und Befehl geben darff, ſo iſt dieſer 
ſchon mit der Ausrichtung bereit und fertig, ohnerachtet 
viele Fuͤgungen und Baͤnder in dem Coͤper muͤſſen getrie⸗ 
ben und angezogen werden, wenn zum Exempel die zuſam⸗ 
mengeſchlagenen Knie das der Unachtſamkeit der Haͤnde 
entfallene Meſſer auffangen ſollen. 
Wenn man daher nun gleich zugiebt, daß die Bewegung 
in der Natur der Materie gegruͤndet ſey, und daß die Ge⸗ 
dancken der Seelen und Bewegungen des Leibes einander 
an Geſchwindigkeit nichts nehmen; So findet doch eine 
unpartheyiſche Ueberlegung in der Einrichtung des Coͤrpers 
nichts weniger, als den Grund zu den Gedancken. Wir 
wollen dis beweiſen: Zwey in ihren Eigenſchafften und 
Wuͤrckungen gantz unterſchiedene Dinge können kein ſolches 
Verhaͤltniß auf einander haben, daß das eine als die wuͤr⸗ 
ckende Urſache, und das andre als die Wuͤrckung von jener 
anſehen koͤnnte; Da ſich nun ein ſolcher mercklicher Unter⸗ 
ſchied zwiſchen unſern Gedancken und unſerm Coͤrper be⸗ 
findet; So kan auch dieſer nicht die wuͤrckende Urſache von 
jenen ſeyn. Was dieſer Schluß zuerſt ſagt, hat 41 
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tigkeit, wenn man es nicht auſſer der gehörigen Einſchraͤn⸗ 
ckung verſteht. Es iſt wahr, daß man mit dieſem Satze 
nicht auf den allererſten Urſprung aller Dinge gehen kan; 
Aber es haben auch dieſe ihren Anfang aus Nichts, da wir 
hingegen von Dingen reden, die ſchon ihr wuͤrckliches Da⸗ 
ſeyn haben, und in welchen ordentlicher und natuͤrlicher 
Weiſe der Grund und die Anlage ſchon zu der Wuͤrckung lie⸗ 
gen muß, die von ihnen ſoll gezeuget und hervorgebracht wer⸗ 
den; Anders wuͤrde dieſe Wuͤrckung aus Nichts kommen; 
Und was iſt nun aber den Feinden des Chriſtlichen Glaubens 
verhaßter, als die Hervorbringung, die Schoͤpffung einer 
Sache aus Nichts. je 

Was den andern Satz des Schluffes anbetrifft, fo haben 
wir ſchon vorher $. XXII. XXIII. XXIV. den Unterſchied 
der Eigenſchafften unſers Geiſtes und der Materie gewie⸗ 
fen, den wir hier ausführlicher auf die gegenwärtigen Ge» 
dancken ziehen wollen. Es giebt gewiſſe Bewegungen, 
die einem jeden menſchlichen Coͤrper gemein ſind. Die 
weiſe Hand des Schoͤpffers hat den Geiſt eines jeden 
Menſchen mit einem Leibe umgeben, welcher in Anſehung 

der Erhaltung des Lebens, einerley Gaͤnge und Fuͤgungen, 
einerley Triebe und Bewegungen hat. Der Umlauff des 
Gebluͤts, die Beſchaͤfftigung der Lebens⸗Geiſter, die Ver⸗ 
dauung derer Speiſen, und andre Dinge mehr koͤnnen das 
Exempel und der Beweiß ſeyn. Es giebt aber auch andre 
Bewegungen, die bey dieſem oder jenem Coͤrper unterſchie⸗ 
den ſind, und die von gewiſſen Zufaͤllen, zum Exempel von 
Kranckheiten, herruͤhren, die das zerbrechliche Hauß unſers 
Leibes anfallen, und die Ordnung zerſtoͤren, die die Natur 
in dieſem kuͤnſtlichen Bau gemacht hatte. Ich will kurtz 
ſo viel ſagen: Der natuͤrliche Zuſtand des Leibes iſt bey al⸗ 
len Menſchen einerley, aber der wider⸗ natuͤrliche Zuftand, 
wenn dis Wort brauchen darff, ft unterſchieden. 

Wenn nun die Gedancken aus den Bewegungen des 
Coͤrpers kommen, ſo muß dis entweder auf die erfte, oder 
auf die andre Art geſchehen. Nennt man das erſtere 10 
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wird dieſe Gleichheit der Bewegung auch eine durchgaͤn⸗ 
gige Gleichheit in den Gedancken verurſachen muͤſen; Denn 
ſo wie die wuͤrckende Urſache iſt, ſo muß auch die Wuͤrckung 
ſelbſt ſeyn. Aber, wie unendlich ſind nicht die Gedancken, 
die Meynungen, die Begierden derer Menſchen unterſchie⸗ 
den? Woher kommt dieſer ſo merckliche Unterſchied? Er 
iſt vielleicht eine Frucht der Bewegung und natuͤrlichen 
Einrichtung unſers Coͤrpers; Aber ſo zeigt man nicht, wie 
gantz einerley Bewegung doc) fo verſchieden in ihren Wuͤr⸗ 
Fungen ſeyn koͤnne. 

Wird die Vorgabe auf die Seite der wieder⸗ „tandefichen 
Bewegungen gehalten, fo bleibt die Schwierigkeit noch 
unbeweglich ſtehen. Es ſind nicht ſo viel Arten der Be⸗ 
wegung auszufinnen, als es Gedancken giebt. Laßt uns 
einen eintzelnen Menſchen zum Beyſpiel ſetzen. Er iſt 


kranck, der ordentliche Umlauff des Gebluͤts iſt verſtockt, 


und wird von einer Hinderung aufgehalten, die zugleich die 
uͤbrige Bewegung des Coͤrpers veraͤndert, umſetzet und 
verderbet. Muͤſte dieſer neue Zuſtand nicht auch gantz 


neue Gedancken, neue Schluͤſſe, neue Meynungen, neue 


Entſchlieſſungen zeigen? Und gleichwol behaͤlt der Krancke 
ſeine vorige Geſundheit in Anſehung des Verſtandes; Er 
legt deswegen ſeine Gedancken, ſeine Meynungen, ſeine 
Begierden und natürliche Beſchaffenheit der Seelen nicht 
ab, ob ihm gleich ein Uebel des Leibes zuſtoͤßt, welches die⸗ 
ſen zu zerſtoͤren ſuchet. Iſt der Leib der Grund unſrer 
Gedancken, fo gebe man eine beſtaͤndige Ordnung und ges 
ſetzte Wuͤrckung dieſer wunderbaren Zeugung an. Die 
Ordnung iſt ja das allererſte, das ewige und natürlichfte 


Geſetz, dem der Unglaube ſelbſt folget. Waͤre es denn bey 


dieſer ungewoͤhnlichen Zeugung nicht natürlich, daß ſich die 
Geſundheit des Geiſtes auch verlieren muͤſte, wenn ſich der 
Leib geleget hat; Aber wo iſt die allgemeine Erfahrung, 
die dis bekräftigte? Waͤre es denn bey dieſer ſeltſamen 
Geburt nicht natuͤrlich, daß Leute von einerley Leibes⸗ 
Beſchaffenheit auch von einerley Gedancken waͤren; 275 

gleich⸗ 
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gleichwol wird man in der Erfahrung vergeblich den Grund 
zu dieſen Gedancken ſuchen. Wäre es denn bey dieſem 
vorgegebenen Urſprunge der Gedancken der Ordnung nicht 
‚gemäß, daß, im Fall ſich das Gemuͤthe an eine Gedancke 
gleichſam feſt angeheftet hat, und fie eine Zeitlang vor ſich 
ſchweben ſieht, unter der Zeit die Bewegungen des Leibes 
ſo lange ſtille ſtehen muͤßten, bis ſich der Gedancke ver⸗ 
liert und einem andern Platz machet; Und gleichwol wird 
auch der allerbeſtaͤndigſte und ſtaͤrckſte Gedancke die gehei⸗ 
men Räder, die die Bewegung in dem Coͤrper treiben, 
eben fo wenig aufhalten koͤnnen, als die ſchnellen, oder lang⸗ 
ſamen Triebe der Bewegung die Kraͤffte zu dencken ges, 
ſchwinder, oder langſamer zu treiben vermoͤgend find. Wäre, 
es denn bey dieſer fremden Erklaͤrung von der Zeugung der 
Gedancken nicht billich, daß einerley Bewegung auch ei⸗ 
nerley Gedancken hervorbringen muͤſte! Und gleichwol iſt 
die Verſchiedenheit der Gedancken auch in einer Seele, die 
den feſteſten und beſtaͤndigſten Coͤrper bewohnet, ſo man⸗ 
cherley und mit ſo veraͤnderlichen Vorwuͤrffen beſchaͤfftiget, 
daß der Coͤrper in einem Augenblicke bald ſtarck und ſchwach, 
bald von geſunder und uͤbler Einrichtung, bald von ruhi⸗ 
gen, bald von ſtuͤrmenden, bald von zaͤhen, dicken und ſchlei⸗ 
michten, bald auch von fluͤßigen, duͤnnen und reinen Gebluͤte 
ſeyn muͤſte, nach dem die Seele augenblicklich ihre Gedan⸗ 
cken aͤndert und unter einem Bilde zu reden, niemalen eine 
beftändige Wohnung hat, ſondern immer in der Fremde 
herumwandert, in der ein jeder Blick auf einen neuen Ge⸗ 
genſtand auch neue und von den vorigen gantz unter⸗ 
ſchiedene Gedancken zeiget. | 1 


Wir wollen das nicht verſchweigen, was dieſem Vor⸗ 
trage entgegen zu ſeyn ſcheinet. Man wird uns gantze 
Volcker zuführen, die ihre Religion und übrige Meynun⸗ 
gen eben ſo gebildet, als die Himmels⸗Gegend iſt, unter 
der ſie wohnen, die ihre Gottheiten eben ſo weichlich, ſo 
trage und bequehm mathen, als ihr fauler Coͤrper ſelbſt iſt, 
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der in einer weichen und bequehmen $ufft lebet; Oder die 
ſich in den Gedancken ihre Goͤtzen⸗Bilder eben ſo wild und 
frech, fo hart und grauſam, fo ſcheußlich und fuͤrchterlich ab⸗ 
mahlen, als hart, froſtrig und unbaͤndig die Lebens - Art 
iſt, an die ſich die Länder unter einem Himmel gewoͤhnet 
haben, der vom Froſt und Kälte ſtarret, und immer mit 
Schnee und Eiß bedecket iſt. Man wird uns ferner Men⸗ 
ſchen beybringen, die ihre Gedancken und Meynungen 
gleichſam von der natuͤrlichen Beſchaffenheit ihres Leibes 
erndten, die mit ihrem traͤgen und ſchwehren Coͤrper gleich. 
ſam an der Erde kriechen, und bloß irrdiſch, grob und vie. 
hiſch dencken, oder die ſich durch ihre geſchwinden und 
fluͤſigen Lebens-Säffte und muntere Lebens⸗Geiſter gleich⸗ 
ſam über die Wolcken erheben, und den Abzug der Gedan⸗ 
cken von den Sinnen fo hoch treiben, daß fie beſtaͤndig in 
einer Welt zu ſeyn ſcheinen, die von gantz andern Ge⸗ 
ſchoͤpffen bewohnet wird; Ja, man wird Leute anzufüh- 
ren wiſſen, die gewiſſe Erb⸗Kranckheiten mit auf die Welt 
gebracht, und dieſe, oder jene Meynungen, dieſe oder jene 
unartige Begierden und ſuͤndliche Neigungen zu gantz be⸗ 
ſondern Uebelthaten gleichſam aus dem Bluthe ihrer El⸗ 
tern gezogen, und mit der erſten Mutter⸗Milch erzogen 
und ernehret haben. Und endlich, wie viel Fehler des 
Verſtandes und des Willens giebt es nicht, die gantz of⸗ 
fenbahr ihren Urſprung aus einer harten, unverdaulichen 
und ungeſunden Speiſe nehmen; die daher den Willen ſo 
unbaͤndig, ſtarr und hartnaͤckigt, und den Verſtand fo di⸗ 
cke, duͤſter und nebelicht machen, weil dieſe Art von Men⸗ 
ſchen den Himmel felten ſieht, ſondern in den duͤſtern Klüffs 
ten des Erdbodens immer ſchwehre und ungeſunde Aus⸗ 
duͤnſtungen an ſich zieht? Ja, was thun gewiſſe hitzige 
Kranckheiten nicht, die den Verſtand gleichſam rumſetzen, 
austrockenen und deſſen Licht ausleſchen, daß man leicht 
ſieht, dieſe krancke und Erbarmungswuͤrdige Krafft der 
Seelen muͤſſe in einem Leibe wohnen, den die Hitze eben 
ſo erſchuͤttert, ausgezehret und krafftloß c 
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Sollte denn daher nicht der Coͤrper, der auf dieſer Welt 
unſrer Seele zur Wohnung gegeben iſt, ein ſtarckes Ver⸗ 
moͤgen uͤber unſern Geiſt ausuͤben, in dieſem Gedancken zu 
erwecken, die mit der Einrichtung und der Bewegung des 
Coͤrpers uͤbereinkommen, in dieſem ein Leben zu zeugen, 
das aus der wunderbahren Vermiſchung der Materie ent⸗ 
ſtanden iſt, in dieſem gewiſſe Neigungen, Begierden und 
Empfindungen zu erregen, die aus den duͤnſten und fein⸗ 
ſten Theilchen einer geſaͤuberten Materie zuſammen geſe⸗ 
tzet ſind? Kurtz: So wie die Beſchaffenheit des Coͤrpers 
iſt, ſo iſt auch die Beſchaffenheit der Seele; Wie jener 
getrieben, gereget und beweget wird, ſo erfolgen auch die 
Beſchaͤfftigungen unſrer Seele, die Bilder des Verſtandes, 
die Triebe und Empfindungen unſers Hertzens Nach dem 
die Materie in der Bewegung verduͤnnet, vermiſchet, und zu⸗ 
ſammengeſetzet wird, nach dem erfolgen auch alle die Kraͤffte 
und Wuͤrckungen, die ſonſt einem eigenen geiſtlichen Weſen 
zugeſchrieben werdẽ. Dis iſt ze hei Laſt uns antworte, _ 
8 II. 5 
Wenn dieſer Einwurff viel bedeuten ſoll, fo ſagt er nichts 
anders, als daß die Hand eines weiſen Schoͤpffers den 
Menſchen aus Seel und Leib zuſammen gebunden hat, die 
einen wechſels⸗weiſen Einfluß in einander haben, und Krafft 
dieſes Bandes mit einander in einer ſo genauen Gemein⸗ 
ſchafft ſtehen, daß immer eins dem andern Gelegenheit zu 
gewiſſen Wuͤrckungen giebt, und eins dem andern durch 
verborgene Gaͤnge und verdeckte Wege das mittheilet und 
zugleich erfahren und empfinden laͤßt, was dem andern wie⸗ 
derfaͤhret. Die die Wege unſrer Seele und die Bewe⸗ 
gungen unſers Leibes vorher ausgemacht und beſtimmet ha⸗ 
ben, ehe noch beyde mit einander vereiniget worden, duͤr⸗ 
fen nicht weit gehen, den Schluͤſſel zur Aufloͤſung der Schwie⸗ 
rigkeit zu finden. Und wenn dis nicht hieſſe die Finſter⸗ 
niß mit der Nacht vertreiben, und nur deßwegen einem 
einen Stein abnehmen, damit man ihm eine eben ſo groſſe und 
ſchwehre Laſt aufbuͤrden koͤnne; So wuͤrden wir mit Freu⸗ 
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den den wechſelsweiſen Einfluß unter die ſchon laͤngſt be⸗ 
grabenen Thorheiten eines duncklen Welt⸗Weiſen zählen, 
der ſeinen offtmahligen Wahnwitz unter ſchoͤne Worte und 
anſehnliche Erfindungen verſteckte, wenn die Sache ſelbſt 
nicht an das Licht der geſunden Bernunfft treten duͤrffte; 
Allein Schwierigkeiten mit Schwierigkeiten zu vertreiben 
und Irrthuͤmer mit Irrthuͤmern zu beantworten, ſcheint 
mir eben ſo thoͤricht zu ſeyn, als wenn ein unvorfichtiger 
Artzt die Kranckheit aus einem Theile des Leibes in den 
andern treibet, oder, als wenn ein Wahnwitziger ſich den 
Halß abſtürtzet „um der Schmertzen und verdrießlichen 
Einbildungen loß zu werden. Wir muͤſſen daher einen 
Verſuch thun, ob wir ein ander Mittel treffen koͤnnen, 
das dem Einwurffe feine völlige Aeta giebt. 
§. XXVII. 

Der Einwurff beſteht aus mehr als einem Satze; Und 
daher muß man auch ihm verſchiedene Gegen⸗Saͤtze ma⸗ 
chen. Drey Anmerckungen werden alles ſagen, was mir 

zur Auflöſung der gemachten Schwierigkeiten dienlich und 
hinlaͤnglich ſcheinet. Die erſte iſt dieſe: Es iſt noch nicht 
ausgemacht, ob der Leib die Seele bilde, wie der Einwurf 
verlanget, oder die Seele dem Leibe ſeine gemaͤſſe und an⸗ 
ſtaͤndige Einrichtung gebe. Keiner, ſo viel ich weiß, hat 
den Einfluß des Leibes in die Seele ſo weit ausgedehnet 
und ungeſchickt erklaͤret, daß er die Seele der Herrſchafft 
des Leibes gaͤntzlich unterworfen und die Bildung unſers 
Geiſtes bloß der natürlichen Beſchaffenheit unſers Coͤrpers 
zugeſchrieben hätte. Sind welche, die die verblümte Be⸗ 
deutung und uneigentliche Krafft des Wortes Einfluß bey 
Seite ſetzen, und aus der eigentlichen Annehmung deſſelbi⸗ 
gen ſich Thuͤr und Thor zu der Meynung öffnen, die hier 
wiederleget wird; So rechnen wir dieſe nicht unter die Zahl 
derjenigen, die das natuͤrliche Licht zur Vertheidigung der 
vom Himmel geoffenbahrten Weisheit rechtmaͤßig und oh⸗ 
ne Anſtoß brauchen. Es kan demnach der ſo beruͤhmte 
Ae weiſe Einfluß 1 2 f und ja die Gemein 
ſchafft, 
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ſchafft, die zwiſchen dem Leibe und der Seele iſt, fo erklaͤ⸗ 
ret werden, daß ſich jener mehr nach dieſer, als dieſe nach 
jenem richten muß. Wer ſich zu dem Glauben Jeſu be⸗ 
kennet, muß dieſer Meynung beytreten, wenn er nicht die 
erſten Grund⸗Saͤtze der Glaubens- und Lebens Lehre um⸗ 
ſtoſſen will. Die hingegen den Unglauben vertheidigen, 
koͤnnen den ſo groſſen und weitlaͤufftigen Unterſcheid, den 
die Chriſten unter dem Leibe und der Seele machen, nicht 
dulden; Sie unterſcheiden aber doch dieſe zwey Stuͤcke, 
aus welchen der Begriff eines Menſchen zuſammen gefe- 
Get wird, auf eine Art, die der Seele mehr Vermoͤgen 
uber den Leib, als dieſem uber die Seele giebt. Ich will 
mich bemuͤhen dis denen zu Gefallen zu zeigen, die der 
Lehr⸗Verfaſſung des Unglaubens ein anders zueignen. 
Was iſt die Seele in den Buͤchern des Unglaubens? Sie 
iſt ein denckendes Weſen, welches aber theils aus andern 
Urſachen, theils auch aus ſeiner genauen Vereinigung mit 
dem Leibe weſentlicher Weiſe von der Ausdehnung nicht 
unterſchieden iſt.“ Was folget aus dieſem Begriffe? 
Wir wollen die Antwort aus dem Boullainvilliers geben. ** 
Nichts kan dem Leibe begegnen, davon eine aufmerckſame 
Seele nicht einen Begriff und Erkaͤnntniß habe; gleich⸗ 
wie auch hinwiederum der Leib keine Empfindungen ha⸗ 
ben und der Dinge gewahr werden kan, es ſey dann durch 
die Art zu gedencken und ſich eine Sache vorzuſtellen, die 
mit dem Leibe verbunden iſt. Wann daher die Seele al⸗ 
lein auſſer der "Bereinigung mit dem Leibe ſeyn ſollte, fo 
wuͤrde ſie gar keine Begriffe und gar keine Erkaͤnntniß ha⸗ 
ben; Gleichwie auch hinwiederum der Leib ohne die See⸗ 
le keine Empfindungen und durch die Sinnen bewerckſtel⸗ 
ligte Vorſtellungen mehr haben wuͤrde, anerwogen er an 
ſich ſelbſt keine Vorſtellungs⸗Krafft von dem hat, was ihm 
begegnet, ſondern er iſt eine Art der Ausdehnung, aber 
nicht eine Art der Gedancken und der Vorſtellung. Man 
| AN ſieht 
* Siehe des Grafen de Boullainvilliers Refutation de Spins 
a, p. 90. * Ibid. p. 136. 
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ſieht aus dieſem kurtzen Abriſſe, in wie weit dieſer neue 
Verfechter des Spinozaͤ Leib und Seele unterſcheide. Sie 
find hier nicht weſentlich, ſondern nur der Art nach unters 
ſchieden. Der Leib hat feine Empfindungen von der See» 
le, und dieſe hinwiederum ihre Erkaͤnntniß von dieſen Em⸗ 
pfindungen, und von den Dingen, die die Sinne eingetraͤ⸗ 
gen haben. Nach dieſem Seht» Begriffe find Leib und 
Seele weit genauer mit einander vereiniget, und gleich⸗ 
ſam unaufloͤßlicher in einander geflochten, als fie der ge⸗ 
woͤhnliche wechſels⸗weiſe Einfluß mit einander verbunden 
hat. Und dieſes kommt uns in fo weit zu ſtatten, daß wiv 
ſelbſt aus der Meynung und Erklaͤrung des Unglaubens 
der Seele ihren Einfluß und Vermoͤgen uͤber den Leib be⸗ 
ſtaͤtigen koͤnnen. Die Sache koͤmmt auf die Unterſuchung 
an: Ob das, was dem Leibe veraͤnderliches, zutraͤgliches 
oder ſchaͤdliches zuſtoͤſt, mehr aus ſeinem eintzelnen und na⸗ 
tuͤrlichen Zuſtande herruͤhre, oder aus der Vereinigung, 
in der derſelbe mit der Seele ſteht. In dem erſten Fall, 
wenn er vorhanden ſeyn ſollte, muͤſte man den Leib als ei⸗ 
ne lebloſe Pflantze anſehen, die wenig Veraͤnderungen er⸗ 
faͤhrt und ohne alle Empfindung gut oder ſchlimm ſtehet, 
nachdem der Boden iſt, der ſie traͤgt, und nachdem die 
Witterung die Verpflegung und Nahrung giebt, die ihr 
Wachsthum erfordert. Der Leib, mit dem die Vereini⸗ 
gung unſre Seele bekleidet hat, iſt ungleich mehrern Ver⸗ 
änderungen und offt ſchaͤdlichen Zufaͤllen unterworffen. 
Und woher koͤnnen denn nun dieſe anders kommen, als von 
der mit dem Leibe vereinigten Seele. Dieſe iſts, ohne 
welche der Leib nichts erfaͤhrt und empfindet, und ohne de⸗ 
ren Vereinigung alle die Zufälle und verdrießlichen An⸗ 
ftöffe wegfallen würden, die offt vor der Zeit die Woh⸗ 
nung der Seelen zerſtoͤren und in Staub und Aſche legen. 
Was wuͤrcket hingegen der Leib in der Seele? Er uͤber⸗ 
giebt dieſer die Empfindungen und Erfahrungen, die ihm 
begegnet ſind, und die nicht ohne den Beyſtand und Mit⸗ 
wuͤrckung der Seele ihn betroffen haben. Die Seele ſetzt 
daraus 
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daraus ihre Gedancken, ihre Meynungen, ihre Schluͤſſe 
und Wahrheiten zuſammen, die offt hernach den Coͤrper 
am meiſten wieder treffen und in ihn wuͤrcken, nachdem ſie 
mit deſſelbigen Beſchaffenheit naͤher, oder weiter verwandt 
find. Man urtheile, auf welcher Seite das meiſte Ber- 
moͤgen iſt auf einander zu wuͤrcken. 
Wann nun, damit wir zum Schluſſe kommen, die Lehr⸗ 
Verfaſſung des Unglaubens ſelbſt dem Geiſte mehr Krafft 
uͤber den Leib geben muß, als wie dieſem uͤber jenen; So 
ſieht man ohne Mühe, daß der oben $. XXVI. gemachte 
Einwurff, welcher das Bild und die Beſchaffenheit der 
Seelen ſo wohl bey eintzelnen Menſchen, als gantzen Voͤl⸗ 
ckern aus der natuͤrlichen Einrichtung des Leibes herleitet, 
das mit Unrecht als eine wuͤrckende Urſache anſieht, was 
er nach der dritten Anmerckung, die wir unten machen 
werden, eine bloſſe Gelegenheit haͤtte nennen ſollen. 
ö „XXIX. nN 
Die andre Anmerckung: In hitzigen und andern heff⸗ 
tigen Kranckheiten, die den Leib fo ſtarck erſchuͤttern, und 
den gewoͤhnlichen Lauff der Natur dergeſtalt verruͤcken, daß 
der Dienſt der Sinnen verduͤſtert, verfaͤlſchet, oder wohl 
gar unterbrochen wird, werden nicht ſo wohl neue Gedan⸗ 
cken erzeuget, als vielmehr die alten unterdruͤcket und die 
Vernunfft im waͤhrenden hitzigen Angriffe der Kranckheit 
aufgehalten und erſticket. Der Krancke raſet; heiſt aus 
der Erfahrung fo viel: Der hefftige Anſtoß der Kranck⸗ 
heit haͤlt die richtigen Wuͤrckungen zwiſchen dem Leibe und 
der Seele auf, das wilde und freche Feuer der Einbil⸗ 
dungs⸗Krafft, die ſo mit dem Leibe in naͤherer Verwandt⸗ 
ſchafft ſtehet, vertritt die Stelle der ordentlichen Gedan⸗ 
cken und der Vernunfft; Dieſe wird verduͤſtert und ver⸗ 
wirret, zuruͤck getrieben und aufgehalten; Die Sinnen 
ſtellen alles verkehrt vor, da ſie durch die Kranckheit in 
Beobachtung ihrer ordentlichen Schuldigkeit geſtoͤret wor⸗ 
den; Den Augen darff nur ein Gegenſtand vorkommen, 
der einige Aehnlichkeit mit er geſchehenen Sache hat, 
| | 3 f fo 
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ſo bringt das Gedaͤchtniß auch die heßlichſten Dinge und 
ſtrafwuͤrdigſten begangenen Thaten vor, die der Krancke 
bey ſich behalten würde, wann die Ueberlegung, die Ver⸗ 
nunfft, der richtige Gebrauch der Gedancken nicht gehin⸗ 
dert, gebunden und vertrieben waͤren. Ein hitziges Fie⸗ 
ber, der Wahnwitz, richtet das uͤber die Seele aus, was 
die fallende Sucht bey der Empfindung des Cörpers thut, 
den fie uͤberfaͤllt und zur Erden wirfft. Dieſe berhörer die 
Sinne, und uͤberzieht fie mit einem ſchwartzen Tuche, un⸗ 
ter dem die Empfindung ‚ fo lange der Jammer den Coͤr⸗ 
per aͤngſtiget und wuͤrget, nach und nach aufhoͤret. Wenn 
dieſe Ungluͤckſeligen wieder zu ſich ſelbſt kommen, fo fön- 
nen fie ſich zwar des erſten Anſtoſſes erinnern, aber fie wife 
fen nicht, was ihnen ferner begegnet ſey. Aus allen die⸗ 
ſen wird man gerne ſo viel zugeben, daß die Seele in ih⸗ 
ren ordentlichen Wuͤrckungen gehindert werde, ſo lange ein 
hefftiger Zufall die Werckzeuge untuͤchtig und unbrauchbar 
macht, welche die mit dem Leibe ſo genau vereinigte Seele an 
dem Coͤrper hat. Kan denn nunaber ein bloſſes Werckzeug, 
eine bloſſe Gelegenheit, ein bloſſer Zufall mit Recht eine 
wuͤrckende Urſache ſeyn? Iſt denn daher der Leib der Ur⸗ 
heber der Gedancken, der Sinnen, der Vernunfft, der Er⸗ 
kaͤnntniß der Seele, weil jener mit dieſer vereiniget iſt, 
und Krafft dieſer Vereinigung eine wechſels⸗weiſe Mit⸗ 
theilung der Zufaͤlle geſchicht, die ein oder dem andern be⸗ 
gegnen? Muß denn deßwegen die Seele materiel ſeyn, 
weil ſie aus weiſem Rath des Schoͤpffers mit einem mate⸗ 
riellen Coͤrper verbunden iſt, ohne deſſen Beyſtand ſie die 
Abſicht nicht erreichen wuͤrde, aus der ſie auf eine materi⸗ 
elle Welt eine Zeitlang iſt geſcget worden? 

ö 5 N. 

Bi fee noch die dritte Armer 50 7. Wenn 
man uns nicht nur eintzelne Perſonen, ſondern auch gantze 
Volcker vorhaͤlt, die ihre Gedancken und Meynungen nach 
der Beſchaffenheit ihres Coͤrpers und des Landes, in dem 
ſie wohnen, abreiſſen, . ſind alle dieſe N nicht als ei⸗ 
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ne wuͤrckende Urſache, ſondern nur als eine zufaͤllige Gele⸗ 
genheit zu der Gemuͤths⸗Bildung anzuſehen, die dieſe Voͤl⸗ 
cker an ſich tragen. Die Wahrheiten find zweyerley: 
Einige ſind uns angebohren; Wir bringen ſie mit auf die 
Welt, und ſehen ihre Geſtalt ſo bald ein, als uns das Licht 
der Vernunfft zu leuchten anfaͤngt. Andre werden in der 
Welt erlernet durch den Beyſtand der Sinnen, durch den 
Unterricht, den uns andre geben, durch die Schluͤſſe der 
Vernunfft, durch die Auferziehung und andre Dinge mehr, 
die bey einem jeden Menſchen nicht einerley ſind. In 
Anſehung der erſten Gattung von Wahrheiten liegt eine 
gewiſſe Nothwendigkeit auf unſrer Seele. Es ſteht bey 
dieſer nicht, ob fie dieſe Wahrheiten haben, oder nicht ha⸗ 
ben will. Sie koͤnnen zwar geſchwaͤchet und unterdruͤcket, 
aber nicht gaͤntzlich ausgeloͤſchet werden. Man ſieht dis 
bey den Voͤlckern, die man uns vorgeworffen hat. Sie 
moͤgen in andern Dingen, die wir aus der Welt lernen, 
noch ſo weit von einander abgehen; Sie kommen doch in 
den Dingen uͤberein, die ein Menſch von Natur ohne fer⸗ 
neren Unterricht weiß und erkennet. Und in Anſehung 
dieſer angebohrnen Wahrheiten wird ſo leicht niemand die 
natürliche Einrichtung, oder zufällige Bewegung des Coͤr⸗ 
pers, die beſondere Beſchaffenheit der Lufft und der Er- 
den, auf der die Menſchen wohnen, zur wuͤrckenden Urſa⸗ 
che derſelbigen angeben. Denn da dieſe Dinge ſo fehr uns | 
terſchieden ſind, ſo ſieht man nicht, wie ſie doch einerley 
Meynungen. und Gedancken, einerley Grund-Saͤtze und 
Wahrheiten zeugen koͤnnten, die fo wohl der froſtrige und 
kalte Lapplaͤnder, als der ſaͤuiſche und warme Hottentotte, 
ſo wohl der wolluͤſtige und bequehme Morgenlaͤnder, als 
der rohe und ſelaviſche Americaner annimmt. | 

In Abſicht aber der erlernten Wahrheiten muß man, 
wie ich meyne, anders dencken. Hier verhaͤlt ſich unſre 
Seele, wie eine leere Tafel, in welche die Welt alles ſchrei⸗ 
ben kan. Der Leib, den die Seele bewohnet, die Lufft, 
die Speife, die der Menſch genieſſet, die Auferziehung, 
| : M4 die 
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die Lebens - Art, die gewohnlichen Sitten und Gebräuche 
der Welt, des Landes, der Geſellſchafft, deren Mitglied wir 
ſind, die Meynungen und Vorurtheile, die zu dieſen Zeiten 
gangbar ſind, und tauſend andre Dinge mehr, uͤben eine 
gewiſſe Krafft uͤber den Geiſt der Menſchen aus, und 
bringen ihn auf Gedancken und Meynungen, die offtermals 
denen angebornen Wahrheiten gaͤntzlich zuwider ſind. Leute, 
die der Geiſt des Herrn ſelbſt in feinem Worte unterrichtet; 
Leute, die ſich den gelehrten Wiſſenſchafften widmen, und 
kein gering Theil ihres Fleiſſes auf die kuͤnſtliche Bildung 
des Verſtandes wenden; Leute, die ſich vor Meiſter der 
Vernunfft ausgeben, und mit ihren Gedancken Dinge 
durchdringen, davon ein mittelmaͤßiger Kopff kaum einige 
Spuren ſiehet, ſind offt der erſte Beweiß von der Krafft 
dieſer aͤuſſerlichen Dinge uͤber den Geiſt der Menſchen. 
Ja man ſehe das Verhalten, die Gedancken, die Meynun⸗ 
gen des groͤßten Hauffens an; Sind es nicht Gedancken 
und Meynungen, die das verdorbene Hertz, das unbedacht⸗ 
ſame und eitle Hertz aus dieſer gemeinen Quelle der erzehl⸗ 
ten aͤuſſerlichen Dinge geſchoͤpffet hat? Und die den von der 
Natur eingepflantzten Wahrheiten und Grund » Süßen 
ſchlechterdings zuwider ſind? Was noch mehr: Die ge⸗ 
rechteſte Billigkeit iſts, den geſchriebenen Willen eines 
Landes⸗Herren ſo anzunehmen, wie die Worte deſſelbigen 
lauten: Und wir, wir unbeſonnene Menſchen erklaͤren den 
geoffenbarten Willen des Herrn Himmels und der Erden 
nach dem verdorbenen Geſchmack unſers Hertzens und der 
Sitten der Welt; Welche unbeſonnene Thorheit ein ein⸗ 
tziger Blick auf die uns angebornen Wahrheiten widerlegen 
wuͤrde, wenn wir nur die Stimme der Vernunfft allzeit 
orten. 1. 
l Allein ſoll man denn nun hieraus ſchlieſſen, daß dieſe 
aͤuſſerlichen Irrlichter eine ſolche wuͤrckende Krafft und 
Gewalt uͤber unſern Geiſt haben, daß ſie dieſen mit Zwang 
an Oerter und Klippen fuͤhren koͤnnen, die ihn in Abgrund 
ſtuͤrtzen? Muß denn unſre Seele dieſen been 
a | a i folgen? 
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folgen? Wuͤrcken denn dieſe ſo ſcharff, daß die Krafft des 
Verſtandes nicht widerſtehen kan? Wer ſo denckt, der 
betriegt ſich. Sie ſind keine wuͤrckende, ſondern nur eine 
zufaͤllige und gelegentliche Urſache, wenn ſo reden darff. 
Ich will mich deutlicher erklaͤren. In einer wuͤrckenden 
Urſache muß der Grund zur Wuͤrckung ſelbſt liegen, und 
zwar mit einer gewiſſen natuͤrlichen Nothwendigkeit, nach 
der eine Sache das nunmehro ſeyn und wuͤrcken muß, was 
ſie nach dem Willen ihres Urhebers hat ſeyn und wuͤrcken 
ſollen. Ohne dieſe Wahrheit würden wir in den Bege⸗ 
benheiten der natuͤrlichen Welt mehr einen beftändigen 
Zuſammenhang von Wunderwercken, als einen ordentlichen 
Lauff der Natur haben. In einer zufaͤlligen, oder gele⸗ 
gentlichen Urſache aber liegt die Wuͤrckung nicht ſo gewiß 
und ausgemacht, ſondern dieſe muß der andern eigentlich 
wuͤrckenden Urſache nur zur Decke und Beyhuͤlffe dienen, 
dieſe oder jene Wuͤrckung hervorzubringen. Es kan in 
dieſem Fall dieſe, es kan auch eine andre Wuͤrckung erfol⸗ 
gen. Der glorwuͤrdigſte Heyland heilet zuvor durch die 
Vergebung der Suͤnden die Seele eines Krancken, ehe er 
das Uebel des Leibes wegnimmt. Dieſes groſſe Wunder⸗ 
werck hat eine ungleiche Wuͤrckung. Der Schrifftgelehrte 
nimmt daher Gelegenheit zu läftern, das Volck aber den 
Herrn zu loben und zu preiſen. Da das Volck das 
ſahe, verwunderte es ſich, und preiſete Gott, der 
ſolche Macht den Menſchen gegeben hat. Matth. IX. 
v. 9. Hätte das Wunderwerck aus einer natürlichen Noth⸗ 
wendigkeit nur einerley Wuͤrckung thun muͤſſen, fo hätte 
dieſe unmöglich fo verſchieden ſeyn koͤnnen. Laßt uns 
je Unterricht auf unſer gegenwaͤrtiges Vorhaben 

iehen. } 
Man nehme alle die äufferlichen materiellen Dinge, die 
der Urſprung unſrer Gedancken und Meynungen ſeyn ſol⸗ 
len. Sollen ſie eine eigentliche wuͤrckende Urſache zu die⸗ 
ſen geiſtlichen Kraͤfften und Wuͤrckungen ſeyn, ſo werden 
dieſe Wuͤrckungen, dieſe Gedancken, dieſe Meynungen, 
W M e gleich 
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gleich ſeyn, und auch allezeit erfolgen muͤſſen. Und doch 
lehrt die Erfahrung, daß Leute, die aus einem Blut ent⸗ 
ſproſſen, die einerley Nahrung, einerley Erziehung und 
Unterricht gehabt, und ſonſt in übrigen Umſtaͤnden einander 
gleich kommen, doch in Anſehung ihrer Seelen⸗Kraͤffte und 
deren Wuͤrckungen gantz unterſchieden ſind. Beyden ſtoͤſt 
einerley Vorwurff auf; Und doch ſind ihre Gedancken daruͤ⸗ 
ber getheilet. Ichigeſchweige der geſchwinden und beſtaͤn⸗ 
digen Veraͤnderung unſrer Seele. Dieſer Augenblick 
macht uns munter und freudig, jener gleichguͤltig und ge⸗ 
laſſen, der dritte betruͤbt und niedergeſchlagen. Haͤngen 
dieſe Gemuͤths⸗Veraͤnderungen ſo genau mit unſerm Coͤr⸗ 
per und mit andern aͤuſſerlichen corperlichen Dingen zuſam⸗ 
men, als eine eigentlich ſo genannte wuͤrckende Urſache mit 
ihrer ordentlichen Wuͤrckung, ſo werden alle dieſe Dinge 
eben ſo ſchleunig muͤſſen veraͤndert werden, der Leib wird 
zum Exempel in dieſem Augenblicke friſch und geſund, in 
dem andern ſchon baufallig, und in dem dritten gar nieder⸗ 
geworffen ſeyn muͤſſen. ö Ne = 
Diefe Urſachen koͤnnen nicht anders, als uns überzeugen, 
daß man alle diejenigen Dinge, aus welchen der Unglaube 
die Gedancken herfuͤhret, nicht als eine eigentlich ſo genannte 
wuͤrckende Urſache, ſondern nur als eine zufaͤllige und gele⸗ 
gentliche Urſache zu gewiſſen Kraͤfften und Wuͤrckungen 
unſrer Seele anſehen koͤnne; Krafft deren die Seele von 
dieſen aͤuſſerlichen Dingen nur Gelegenheit nimmt, dis und 
jenes zu wuͤrcken, davon der erſte Grund, die eigentliche 
Geſchicklichkeit und Faͤhigkeit, ſchon in ihr ſelbſt liegt. Und 
dieſe weiſe Verfuͤgung muſte der Schoͤpffer aller Dinge 
machen, nachdem derſelbige beſchloſſen hatte, den Geiſt der 
Menſchen mit einem Leibe zu umgeben, und ihn eine Zeit⸗ 
lang auf eine Welt zu ſetzen, die mit Coͤrpern beſetzet iſt. 
Wir werden dis ausführlicher in dem folgenden Theile dieſes 
Werckes zeigen, wenn wir die Urſachen erklaͤren werden, 
aus welchen der weiſe Schoͤpffer der Welt den Geiſt der 
Menſchen in einen Leib eingekleidet habe. 
* f 3 5 9. XXXI. 


„ Cap. Von der Ewigkeit der Materie. 187 


| | RL 
Wir haben bis hieher bewieſen, daß die Gedancken nicht 
aus den bekannten Eigenſchafften der Materie kommen 
koͤnnen, man mag nun dieſe weſentlicher oder zufälliger 
Weiſe in ihrer Bewegung anſehen. Es folget nach der 
oben F. XXI gemachten Ordnung die Abhandlung der an⸗ 
dern Frage: Ob nicht die Materie gewiſſe unſern 
Augen des Verſtandes annoch unſichtbare Kroͤffte 
und Eigenſchafften beſitze, vermoͤge deren ſie den⸗ 
cken konne? Man hat ſich auf Seiten des Unglaubens 
einmal in Kopff geſetzt, die todte Materie zur Mutter der 
lebendigen Seele zu machen; Und daher ſucht man die 
Bloͤſſe des Verſtandes mit einer Decke zu verbergen, die 
ſchon auf allen Ecken zerloͤchert iſt, und mit nichts als Uns 
vernunfft und einfaͤltigen Erfindungen kan ausgeflicket 
werden. Die Gruͤnde, welche unſre Meynung vertheidi⸗ 
gen, haben endlich ſo viel Sieg erhalten, daß der Gegen⸗ 
theil aufhoͤret, die Seele in den bekannten Eigenſchafften 
der Materie zu ſuchen. Wäre es denn nicht vernuͤnfftig 
und billig geweſen, da den Streit abzukuͤrtzen, wo das Licht 
des Verſtandes aufhoͤret, und in das Hertz der Dinge, der 
inwendigen Beſchaffenheit der Materie nicht tieffer ein⸗ 
dringen kan? Allein es ſcheint, der Unglaube wolle uns in 
eben die tieffe Hoͤhle hinabſtoſſen, in die er ſich ſchon frey⸗ 
willig geſtuͤrtzet hat, und im Ausgange ſelbſt verlangen, er 
habe allein das Recht, Dinge ohne allen Beweiß anzu⸗ 
nehmen, und ſich in finſtern Winckel zu verkriechen, wenn 
er an dem hellen Lichte der Vernunfft nicht mehr ſicher iſt. 
Wie thoricht iſt der Einfall: Die Materie denckt aus uns 
unbekannten Eigenſchafften? Setzet, daß wir noch das 
wenigſte von der inwendigen Natur der Materie wiſſen, 
und daß dieſe daher noch verſchiedene Kraͤffte und Eigen⸗ 
ſchafften haben koͤnne; Iſt denn die bloſſe Moͤglichkeit 
zugleich ein Beweiß der Wuͤrcklichkeit? Setzet weiter, daß 
wuͤrcklich die vorgegebenen unbekannten Eigenſchafften der 
Materie vorhanden ſind; Iſt denn damit zugleich auch der 
| Beweiß 
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Beweiß gegeben, daß fie das Vermoͤgen zu dencken haben? 
Setzet ferner, daß auch dieſes Vorgeben nicht unmoͤglich 
ſey; Koͤnnen denn dieſe unbekannte und geheime Kraͤffte 
und Eigenſchafften in ihren Wuͤrckungen denen bekannten 
zuwider handeln, mit welchen ſie doch eine Natur und ein 
Weſen ausmachen ſollen? Geht es an, daß einerley Natur 
eine Sache zugleich thue, und auch nicht thue, die Gedancken 
auf einer Seite wuͤrcken koͤnne, und doch auf der andern 
einen offenbaren Widerſpruch einraͤumen muͤſſe, wenn glei⸗ 
che Wuͤrckung von ihr ſoll geſaget werden? Und endlich 
ſetzet auch, daß uns alle dieſe Schwierigkeiten nicht hinder⸗ 
ten; Folgt man denn den Wegen der Vernunfft, wenn das 
Ausgemachte und Bekannte aus dem Zweiffelhafften und 
Unbekannten, das Licht aus der Finſterniß, die bekannten 
Eigenſchafften der Materie aus gewiſſen erdichteten und 
nur aus Eigenſinn angenommenen beſtritten und verworffen 
werden? Wenn die Vernunfft den Ausſpruch thun ſoll, ſo 
muß der Beweiß allezeit leichter, deutlicher und gewiſſer 
ſeyn, als die Vorgabe, die dadurch ſoll aufgeklaͤret und er⸗ 
haͤrtet werden; Es muͤſſen daher auch ſchon bekannte uud 
ausgemachte Saͤtze mehr über den Verſtand vermögen, als 
eine im Traum erfundene Muthmaſſung, die wahr und 
falſch ſeyn kan. Die zu unſern Zeiten Meiſter der Ver⸗ 
nunfft ſeyn wollen, kehren dieſe vernuͤnfftige Regul meiſter⸗ 
lich um. Was ſoll man mit Leuten machen, die das von 
Himmel gegebene Licht verſpotten, und dem auf Erden 
nicht folgen wollen? Man uͤbergebe ſie einem klugen Artzte, 
um das Gehirn von den boͤſen Ausduͤnſtungen zu reinigen, 
die den Verſtand mit einem Nebel umziehen, dem weder 
Offenbarung noch Vernunfft erleuchten und zerſtreuen kan. 
Scheint dieſer gute Rath der Meynung des Unglaubens 
zutraͤglich zu ſeyn, fo bedauren wir, daß wir kein beſſer 
Mittel zur Genefung wiſſen. 

| RR 
Die Verſpottung einer an ſich thoͤrichten Meynung wird 
nicht uͤbel genommen werden, in Erwegung, daß die ſo 4 
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liebte coͤrperliche Seele Leute beſitzen, deren ſchwehrer Ver⸗ 
ſtand die ſonſt ſo maͤchtige Krafft der Offenbarung und 
Vernunfft mit Fleiß ſchwaͤchet und unterdruͤcket. Kan ein 
Verſtand dieſe zwey Lichter nicht mehr leiden, fo kan man 
leicht mercken, daß ein uͤbel gebildetes Hertz die Wahrheiten 
ſchmieden, und die Begierden zu ſuͤndigen den Glauben 
aufſetzen muͤſſe, der die Richtſchnur ihres Lebens ſeyn ſoll. 
In dieſem Fall thut man am beſten, wenn man zeigt, daß 
die geſuchte Abſicht fehl ſchlage, und daß alle die Pfeile fie . 
ſelbſt treffen, die ſie auf den Glauben der Chriſten losge⸗ 
druͤcket haben. Was iſt die Abſicht der materiellen Seele? 
Ein ewiges Leben ſoll nur eine Staats⸗Weisheit ſeyn, die 
nur deswegen dem Geiſte der Menſchen eine andre Woh⸗ 
nung in einer zukuͤnfftigen Welt angewieſen habe, damit ders 
ſelbige in ſeiner gegenwaͤrtigen Wohnung deſto freyer und 
gedultiger zu weltlichen Abſichten koͤnne gebrauchet werden. 
Der Untergang, der Tod, der den Leib toͤdtet, ſoll auch zu⸗ 
gleich die Seele tödten, und ihr allen Eingang in ein zukuͤnff⸗ 
tiges Leben verſchlieſſen. Muß ein aus materiellen und 
zerbrechlichen Stuͤcken zuſammengeſetzter Cörper aufhören, 
ſo hat ſich die materielle Seele keines beſſern Schickſahls 
zu getroͤſten. Der materielle Leib ſtirbet, einfolglich auch 
die materielle Seele. Schlieſſen ſich denn dieſe Gedancken 
ſo feſt ineinander, daß ſie keine Vernunfft trennen kan? 
Ich bin der Meynung, daß, wenn auch die Seele was 
Materielles waͤre, doch daher kein Tod, kein Untergang, kein 
Aufhoͤren vor fie zu befürchten fey, Man wird verhof⸗ 
fentlich dieſer Abhandlung die Billigkeit erweiſen, mit der 
man alle diejenigen anſieht, die das Hertz der gegenſeitigen 
Meynung ſelbſt wider ſie zum Beweiſe nehmen. Laßt uns 
unſern Satz beweiſen. 15 
Dier Unglaube raͤumt uns ein, daß das, was einmal vor⸗ 
handen ift, natürlicher Weiſe keinesweges zu einem Nichts 
wiederum werden koͤnne. Man laſſe daher auch den Bau 
unſers Leibes auseinander fallen, und in den Staub ver⸗ 
wandeln, aus dem er zuſammen geſetzet iſt. Man 20 
| gebe 
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gebe ihn der Faulniß und der Ace, deren kleine Geſtalt 
und Duͤnnigkeit kaum ein menſchlches Auge ſehen kan. 
Wer kan uns wohl beweiſen, daß in dieſem zerfallenen 
Bau, in dieſem Staube, in dieſem Behaͤltniß der Verfau⸗ 
lung die Bewegung aufhoͤre? Dieſer Moder, dieſe Faͤul⸗ 
niß ſtifft eine merckliche Veraͤnderung; Aber welche Ver⸗ 
aͤnderung kan wohl ohne die Bewegung vor ſich gehen? 
Was in einer unverruͤckten und beftändigen Ruhe bleibet, 
kan nicht veraͤndert werden. Soll daher ein Corper, den 
die Seele verlaſſen hat, durch die Vermoderung in eine gang 
andere Geſtalt gerathen, ſo muß etwas in denſelbigen wuͤr⸗ 
cken, ihn regen und bewegen. Iſt der Staub eines abge⸗ 
ſtorbenen Coͤrpers nicht ohne Bewegung, wuͤrcken gewiſſe 
auswendige Dinge mit einem Eindruck in denſelbigen, um 
die Baͤnder und Fuͤgungen, an welchen er aneinander ge⸗ 
hangen, aufzulöfen und zur Faͤulniß zu bringen; Widerſteht 
dieſer niedergeworffene Coͤrper, wiewol mit einer geringern 
Krafft, dem aͤuſſerlichen Eindrucke; So findet ſich ja hier 
alles zuſammen, woraus der heutige Aberwitz die Gedancken 
und Wuͤrckungen der Seele herleitet. Und vielleicht ſind 
dieſe Gedancken ungleich feiner, reiner und duͤnner, und die 
Empfindungen nach dem Tode ungleich anzuͤglicher und 
ſchaͤrffer, je duͤnner und feiner die Aſche iſt, in die der Tod 
den Coͤrper geleget hat, und die der Aufenthalt der Gedan⸗ 
cken ſeyn kan. Man wird vergeblich einwerffen: Es ſey die 
Geſtalt eines Verſtorbenen ſo ſehr veraͤndert und herum ge⸗ 
ſetzet, daß ſo eine koſtbare und ausnehmende Sache, als die 
Gedancken ſi ind, unmoglich aus derſelbigen herſtamen koͤnnte. 
Man wird in Beantwortung dieſes Einwurffes nicht leu⸗ 
gnen koͤnnen, daß, wenn die eine Geſtalt und Art vergeht, 
eine andre an deren Stelle kommt. "Man löfche die eine 
Farbe aus, ſo zeigt ſich an deren Stelle eine andre. Man 
vertreibe die Kälte, fo nimmt deren Ort die Wärme ein. 
Wer ſagt uns nun, daß die Art und Weiſe, nach der ein 
todter Coͤrper vorhanden iſt, nicht eben ſo wohl der Gedan⸗ 
cken faͤhig ſey, als diejenige, mit der er in ſeinem Leben . | 
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gefehen und vermercket worden. Ich erinnere noch ein⸗ 
mahl, daß dieſe Gedancken aus keiner andern Abſicht nie⸗ 
dergeſchrieben worden, als dem Unglauben zu zeigen, daß, 
wenn auch die Seele was Materielles waͤre, doch daraus 
noch nicht deren gänzlicher Untergang folge. Und dieſe 
Gedancken haben ſo wenig ungeſchicktes, daß ſie der zu un⸗ 
ſern Zeiten ſo berühmte Vertheidiger des Spinozae + ſelbſt 
eingeſtehen muß. 

Man kan in dieſen Gedancken noch weiter gehen, und 
noch eine Seite an der Lehr⸗Verfaſſung des Unglaubens 
zeigen, mit der er ſich ſelbſt wiederlegt. Iſt die Seele 
was Materielles, fo iſt ſie doch nach dem eigenen Ausfpruch 
des Unglaubens aus der allerduͤnneſten, zarteſten und fein⸗ 
ſten Materie zuſammen geſetzt. Soll ſie nun gaͤntzlich un⸗ 
5 tergehen, ausgelöfchee und vertilget werden, fo muß noch 
eine andere Materie vorhande n ſeyn, die noch zaͤrter und 
feiner ſeyn muß, damit ſie in die Seele wuͤrcken, ſie durch⸗ 
dringen und auseinander ſetzen koͤnne. Wo aber iſt denn 
nun bieſe Art der Materie, wenn die Seele aus den 
zarteſten Stuͤckgen beſtehet? 
§. XXX. 
Es iſt die Beantwortung der dritten Frage noch uͤbrig: 
Ob Gott die Materie, oder einige Stück derſelbi⸗ 


gen mit der Krafft zu dencken habe verſehen tim 


nen? Die die Geſchichte der neuern Gelehrſamkeit kennen, 
wiſſen ſchon um den Streit, den zwey ſehr beruͤhmte En⸗ 
gellaͤnder uͤber dieſe Frage gefügre haben.““ Der ſcharf⸗ 
finnige Joh. Lock hatte die Frage bejahet, und ſich ſon⸗ 
derlich auf die wenige Erkaͤnntniß gegruͤndet, die der ein⸗ 
geſchraͤnckte Verſtand der Menſchen von der inwendigen 
Natur ſo wohl der Gedancken, als der Materie hätte, WER 
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Der berühmte D. Stillingfleer ſahe dieſe Meynung als 
einen ſchweren Stein an, an dem ſich die erſten Gruͤnde 
der Religion, und inſonderheit die Unſterblichkeit des menſch⸗ 
lichen Geiſtes leicht ſtoſſen koͤnnte, und griff daher dieſelbe 


mit dem Satze an: Weil ſich der Verſtand keinen Begriff 


von einer denckenden Materie machen kan, ſo kan ſie auch 
das Vermoͤgen zu dencken nicht haben. Lock leugnete 
mit Recht die Folge dieſes Schluſſes, in Erwegung, daß 
ſich der menſchliche Verſtand von vielen Dingen keine hin⸗ 
laͤnglich deutliche Begriffe machen kan, deren wuͤrckliches 
Daſeyn doch deßwegen in gar keinen Zweiffel zu ziehen ſey; 
Unter deren Anzahl die inwendige Natur der Materie 
und der Gedancken ſelbſt mit gehoͤren. 

Darff ich meine Meynung uͤber dieſen Streit ſagen, ſo 
ſchlagt derſelbige mehrentheils in die Abhandlung der an⸗ 
dern Frage ein, die wir kaum itzo verlaſſen haben. Dieſe 
ſagt: Die Materie kan aus uns unbekannten Eigenſchaff⸗ 
ten und Kraͤfften dencken; Und die Meynung des Herrn 
Locks: Die Materie kan durch die Allmacht Gottes auf, 
eine uns unbekannte Art und Weiſe ſo eingerichtet werden, 
daß ſie des Denckens faͤhig werde. Man ſieht die Ueber⸗ 
einſtimmung beyder Meynungen mit leichter Muͤhe; Und 
daher kan verſchiedenes auch gegen den Herrn Locken die⸗ 
nen, was zur Wiederlegung der andern Frage iſt gebraucht 
worden. Es ſcheint uͤberhaupt ein gar zu dreiſter Aus⸗ 
ſpruch zu ſeyn: Die Materie kan dencken, nicht, in ſo fern 
ſie nach ihren bekannten Eigenſchafften und Bewegungen 
betrachtet wird, ſondern in Abſicht einer gewiſſen Einrich⸗ 
tung und Vereinbarung gewiſſer Tugenden und Kraͤffte, die 
wir nicht kennen. Wer hat wohl iemahlen, ſo lange er 
der Vernunfft maͤchtig geweſen, von einer gantz unbekann⸗ 
ten Sache gewiſſe Wuͤrckungen entweder bejahet, oder 


verneinet? Soll die Vernunfft den Ausſpruch thun, ſo muß 


man zuvor ein Bild, einigen Begriff von der vorgegebe⸗ 
nen geheimen Einrichtung der Materie haben, ehe ſich ſa⸗ 


gen laͤßt: Dieſe Einrichtung, dieſe Vereinbarung kan den⸗ 


cken, oder nicht. Jedoch 
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Jedoch man berufft ſich auf die Allmacht Gottes. Es 
koͤmmt, wie mir deucht, das meiſte auf die Unterſuchung 
an: Ob der Allmacht Gottes die Bewerckſtelligung ſich 

wiederſprechender Dinge moͤglich ſey? Wir haben an ei⸗ 
nem andern Orte dieſes Wercks“ mit Nein geantwortet. 
Hier muß nur unterſuchet werden: Ob die Vereinbarung 
der Gedancken mit der Materie ein Widerſpruch ſey? Ob 
es die Vernunfft ohne Zwang dulten koͤnne, daß man Ge⸗ 
dancken und Materie zu einerley Natur mache? Ob wol 
eine eintzige Natur Eigenſchafften und Wuͤrckungen haben 
koͤnne, die nicht allein unterſchieden, ſondern auch einander 
gantz zuwider ſind? So wenig Licht zugleich Finſterniß, 
und Hitze zugleich Kaͤlte ſeyn, und auf einmal in einer 
Sache ſeyn kan: Eben ſo wenig koͤnnen auch andre Kraͤffte 
und Eigenſchafften, deren Natur einander aufhebet, zu⸗ 
gleich und auf einmal in einer Sache gegruͤndet ſeyn. Die 
Materie und die Gedancken verhalten ſich ſo gegen einan⸗ 
der: Einfolglich koͤnnen beyde auch nicht einerley Natur 
zum Grunde haben. Der Mittel⸗Satz muß erwieſen 
werden. Man vergleiche die Eigenſchafften der Materie 
mit dem, was uns von der Seele bekannt iſt, und ſehe zu, 
ob nicht die einen dem andern ſchlechterdings zuwider ſind. 
Die Materie iſt ſo weit ausgedehnt und theilbar, daß man 
ſich auch kein Ende von beyden Eigenſchafften vorſtellen 
kan; Aber wie ſchwehr, ja wie unmoͤglich faͤllt es auch dem 
allerſchaͤrffſten Witze, wenn er nur den Anfang machen ſoll, 
eine Gedancke auszudehnen und nur unter wenige Theile 
zu bringen, geſchweige denn, daß er mit dieſer Ausdehnung 
und Zertheilung in eine unberechnete Reihe fortgehen folte, 
deren Ende kein Nachſinnen erreichen kan. Koͤnnte dieſe 
Widerwaͤrtigkeit ſeyn? Wuͤrde der Verſtand mitten in der 
ſchaͤrffſten Bemuͤhung dieſe Dinge unter eine 42 7 7 
| rin⸗ 
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bringen, immer einen groͤſſern Unterſcheid und weitere Ent⸗ 
fernung gewahr werden, wenn die Grentzen der Gedancken 
und der Materie etwas naͤher aneinander ſtoͤſſen? Einer⸗ 
ley Natur kan nicht widerwaͤrtige Wuͤrckungen hervorbrin⸗ 
gen; Die Gedancken koͤnnen daher auch nicht ihren Grund 
in der Materie haben, noch auch durch die Allmacht Gottes 
dahin gebracht werden, wenn dieſe nicht Dinge zum Ge⸗ 
genſtande haben ſoll, die einander aufheben, und einen Wi⸗ 
der ſpruch in ſich faſſen. 2 | 
| | g. XXXIV. 

Das, was man das Leben nennt, kan nicht von 
der Materie kommen. Dis iſt das andre Stuͤck, deſſen 
Beweiß der obige XX. §phus verfprochen hat. Strato, 
und die ihm folgen, ſetzen in das Weſen der Materie eine 

gewiſſe lebendige, zeugende und bildende Krafft, die ſie die 
vim genitricem, oder vitam plaſticam nennen. In dieſer 
Schule kan die Materie fo vermiſchet, beweget und fo verſchie⸗ 
den eingerichtet werden, daß daraus Leben, Sinne und Em⸗ 
pfindungen entſtehen koͤnnen, ohne daß darzu der Beytritt ei⸗ 
ner auswendigen, wuͤrckenden und regierenden Urſache noͤthig 
ſey. Die Materie ſelbſt zeuget und bildet dis Leben, dieſe Sine, 
dieſe Empfindungen aus eigener Krafft und inwohnenden 
Geſchicklichkeit, ohne daß fie ſelbſt um ihre Wuͤrckungen weiß, 
ſie verſtehet und Empfindungen habe. Die Materie gleichet 
in dieſer Arbeit einem fruchtbaren Korn, das den daraus 
erwachſenden Stengel und Kornhalm ſchon in ſich ſchlieſſet 
und ihn bey dem Wachsthum nur auseinander wickelt, 
treibet und ausbreitet; einem Regen, der die duͤrre Erde 
fruchtbar machet; einem Siegel, das in ein weiches Wachs 
ein Bild druͤcket, ohne ſelbſt zu wiſſen, was es thue und 

wuͤrcke. ; 
Ein hinlaͤnglicher Begriff von dem Leben der Pflantzen 
und der Thiere, und inſonderheit des Menſchen giebt nicht 
wenig Licht den verwirrten Traum von der lebendigen Ma⸗ 
terie zu beleuchten und zu beurtheilen. Wer aus dem 
reeichen 
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reichen Vorrathe der Einbildungs⸗Krafft das Bild zu der 
eigentlichen Geſtalt des Lebens nehmen will, der wird nicht 
nur auf die Einfaͤlle des Strato fallen, ſondern auch andre 
Begriffe erdichten koͤnnen, die zwar von dem Leben der 
Einbildung, aber nicht von dem Leben der ſo genannten 
lebloſen und vernuͤnfftigen Geſchoͤpffe zeugen. Ich bin der 
Meynung, daß dis der beſte Begriff von dem Leben ſey, 
welchen die Erfahrung an die Hand giebt, und welchen der 
allgemeine Beyfall der Menſchen beſtaͤtiget. Wer einen 
andern Abriß ſuchet, den entweder die Vernunfft erdenckt, 
oder die Einbildungs⸗Krafft vormahlet, der ſcheint mir 
einem Kuͤnſtler zu gleichen, der mit Fleiſch⸗Farben einen 
Geiſt abmahlen, oder die Geſtalt einer Perſon treffen will, 
die er weder geſehen, noch ſich durch andre ihre eigentliche 
Geſichts⸗Bildung hat beſchreiben laſſen. Wir ſagen, daß 
eine Pflantze lebe, wenn ſie die von dem Himmel und der 
Erde empfangene Nahrung in ihre Theile und Aeſte durch 
eine von der Natur getriebene Bewegung in richtiger 
Maaſſe vertheilet, und dadurch ſo wol ihre lebhaffte, friſche 
und gruͤnende Bildung, als auch ihren Wachsthum erhält 
und immer weiter befördert, Eine Pflantze verwelcket, 
verdorret und ſtirbet, wenn ihr die Nahrung vorenthalten, 
und die Vertheilung des Nahrungs⸗Safftes durch Verle⸗ 
tzung ihrer Theile gehemmet und verhindert wird. Ein 
Thier, ein Menſch lebet, wenn die Empfindung ihr ver⸗ 
merckliches Gefuͤhl hat, das Hertz den Umlauff des Gebluͤ⸗ 
tes gehörig austheilet, die debens Geifter die Bewegung 
der Geſtalt beſorgen, daß die Gliedmaſſen ihre Dienſte 
verwalten, und den Abgang der Kraͤffte durch friſche und 
bequehme Nahrung wiederum erſetzen können. Ein Thier, 
der Menſch ſtiebet, wenn der Umlauff des Gebluͤts aufge⸗ 
halten, und die Gefaͤſſe, durch die es laͤufft, verunreiniget 
und verſtopffet werden, daß das Gebluͤte ſtille ſteht und 
anfaͤngt zu faulen; Wenn die Lebens⸗Geiſter fo ſehr zerſtö⸗ 
ret und ihre Saͤffte vertrocknet werden, daß fie das Ihrige 
weder zu der Bewegung, noch zu der Empfindung des Lei⸗ 
bes beytragen koͤnnen. N 2 §. XXXV. 
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nc e XXXV. X 

Woher ſtammet nun dieſes Leben, dieſe Sime, dieſe 
pb 2 Welches iſt ihr erſter Urſprung? Strato 
antwortet, die Materie hat dieſe lebendige, dieſe zeugende 
und bildende Krafft weſentlicher Weiſe bey ſich ſelbſt, die 
alsdenn zu ihrer Wuͤrcklichkeit koͤmmt, wenn ſie gehoͤrig 
vermiſchet, beweget und eingerichtet wird. Woher weiß 
man dieſes? Schlieſt man es aus den bekannten, oder un⸗ 
bekannten Eigenſchafften, die eine allzufeuchte Einbildungs⸗ 
Krafft in der Materie gefunden hat. Beydes iſt unge⸗ 
reimt. Wie uͤbel ſchlieſt dis: Dieſe Sache, deren Natur, 
Kraͤffte und Eigenſchafften ich nicht kenne, kan dieſe und 
jene Wuͤrckungen zuwege bringen. Sind die bekannten 
Eigenſchafften der Materie der Grund zu dem Leben, zu 
den Sinnen, zu den Empfindungen, fo muͤſſen die Be⸗ 
griffe des Lebens, der Sinne, der Empfindungen mit den 
Begriffen der Ausdehnung; „der Duͤchtigkeit, der Zertheil⸗ 
barkeit, der Figur, der Materie vereiniget werden. Man 
muß zeigen koͤnnen, wie aus bieſer, oder jener Eigenſchafft 
der Materie das Leben; oder die Sinne, oder die Empfin⸗ 
dung der Wolluſt, oder des Schmergens flieſſen koͤnne. 
Thut denn dis die Weisheit, die eine geſetzte Vernunfft 
vor Thorheit erkennet? Nichts weniger, als wie dieſes. 
Vielmehr treibet die Vernunfft dieſe eingebildete Weisheit 
ſo lange aus einem Winckel in den andern, bis ſie endlich 
bey einer geheimen Vermiſchung und Bewegung der Ma⸗ 
terie ſtille ſteht, und da den Urſprung des Lebens, der Sinne 
und der Empfindungen angetroffen zu haben vermeynet. 
Allein, wer hat denn hier die Materie ſo untereinander 
vermiſchet, beweget, verwechſelt, durcheinander hergeworf⸗ 
fen und gemaͤßiget, daß daraus das Leben hat entſtehen 
konnen? Hat es die Materie ſelbſt gethan, die doch ohne 
Verſtand und Willen iſt, die ſelbſt nicht verſtehet, nicht 
weiß, nicht empfindet, was fie thut?! So wird man den 
Streit 
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Streit dahin ſpielen, ob eine ſolche unverſtaͤndige, unbeweg⸗ 
liche, unempfindliche und lebloſe Sache die Urſache einer 
Wuͤrckung ſeyn koͤnne, die gantz das Gegentheil von jener 
iſt, ja jene bey weiten uͤbertrifft? Hat es ein blindes Ohn⸗ 
gefehr gethan? Was iſt dieſes anders, als zum hoͤchſten 
ein bloſſer Begriff unſrer Seele, der ſonſt nirgends in dem 
Umfange der Dinge vorhanden iſt; Wie koͤnnen wir nun 
einer Sache, die gar nicht vorhanden iſt, gewiſſe Wuͤrckun⸗ 
gen zuſchreiben? Und endlich mag man den Begriff des 
Lebens, in ſo ferne es ein thieriſches Leben iſt, anſehen, wie 
man wolle, ſo wird doch auch ein kleines Nachſinnen leicht 
entdecken, daß daſſelbige ohne die Bewegung nicht einmal 
moͤglich iſt. Wenn nun kan erwieſen werden, daß die 
Bewegung kein weſentliches Stuͤck der Materie iſt, ſo iſt 
auch zugleich dargethan, daß das Leben nicht weſentlicher 
Weiſe in der Materie liegen koͤnne. Dis wird der Inn⸗ 
halt der dritten Neben⸗Abtheilung ſeyn, die wir oben. H. XX. 


€ 


geſetzet haben. 


§. XXXVI. M 
Die Bewegung gehöre nicht zu dem Weſen der 
Materie. Wir wollen die Ausfuͤhrung dieſes Stuͤckes ſo 
ordnen, daß wir erſt uͤberhaupt unterſuchen, was die Be⸗ 
wegung ſo wol nach der Meynung anderer, als nach unſern 
Begriffen ſey; Und hernach auf dieſe Erklaͤrung den 
Haupt ⸗Satz bauen, der allererſt iſt angezeiget worden. Die 
Gedancken der Gelehrten von der Natur der Bewegung 
ſind ſo getheilet, und bisweilen ſo dunckel abgefaſſet, daß es 
offt mehr Muͤhe macht, dieſelbigen auseinander zu wickeln 
und zu verſtehen, als ſie zu beurtheilen. Es iſt der Be⸗ 
griff von der Bewegung ſo verkrochen und verſteckt, daß 
man die Gedancken gar zu weit von allen uͤbrigen Dingen 
abziehen muß, wenn man das rechte Bild davon treffen, 
und nicht mit andern aͤhnlichen Dingen vermengen will. 
Es mag vielleicht daher gekommen ſeyn, daß die meiſten 
Beſchreibungen von dieſer Sache gleichſam an der Schwelle 
ſtehen bleiben, ohne recht 5 den Grund der Bewegung 
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zu gelangen, und die Folgen und Wuͤrckungen der Be⸗ 
wegung beſchrieben haben, wenn ſie von der Bewegung 
ſelbſt eine Beſchreibung haben geben wollen. Die ge⸗ 
meinſte Beſchreibung von der Bewegung, daß ſie eine 
Veraͤnderung des Ortes ſey, kan hier a; Beweiß 
dienen. 

Ueber die Urſachen der Dersegung iſt man eben ſo un⸗ 
einig. Nach dem dieſer oder jener die Sammlung und 
Verknuͤpffung ſeiner Meynungen eingerichtet hat, nach 
dem dreht und kuͤnſtelt er auch den Begriff von der Be⸗ 
wegung ſo lange, bis ſie ſich an eine Stelle von dieſer 
Sammlung bringen laͤßt. Dort macht eine beruͤhmte 
Zunfft der Weltweiſen Gott zur unmittelbaren Urſache 
aller Bewegung; Hier aber bewegt ein Coͤrper den an⸗ 
dern, wenn jener erſt ſelbſt in Bewegung iſt gebracht wor⸗ 
den. Dieſer dichtet gewiſſe unmaterielle Naturen, die das 
Rad der Bewegung treiben und einrichten muͤſſen; Jener 
aber ſucht die Bewegung in dem Weſen der Materie felbft,. 
und ſchlieſt von dieſem Geſchaͤffte alle auswendige Urſa⸗ 
chen aus. Kurtz: Bey einem thut Gott alles, bey dem 
andern aber gar nichts; Und endlich will ein gar zu klu⸗ 
ger und ſpitzfuͤndiger Kopff lieber alle Bewegung uͤber⸗ 
haupt leugnen, als daß er ſich zu einer von dieſen Mey⸗ 
nungen ſchlagen, und die gelehrte Welt mit dem Streite 
über die eigentliche Beſchaffenheit der Bewegung ferner 
bemden und beunruhigen will. 

Darff man ſich denn bey dieſer groffen Ungewißheit 
wundern, wenn es mit den fo berühmten Geſetzen der Be⸗ 
wegung gleichfalls nicht zu einer durchgaͤngigen Ueberein⸗ 
ſtimmung kan gebracht werden? Die ſcheinen mir; am 
kluͤgſten zu handeln, die die Erfahrung zur Richtſchnur 
ſetzen, und nach dieſer die Anzahl und die Beſchaffenheit 
dieſer Geſetze beſtimmen. Wer den andern Weg geht, 
und doch die Natur und den Urſprung der Bewegung 
noch nicht ausgemacht hat, der findet wol unrichtige Be⸗ 
wegungen ſeines Gehirns, aber nicht die richtigen Wege 
der Bewegung der Natur. ü XXXVII. 
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Wer cgi $ XXXVII. f 
Ich will, ſo gut ich kan, den Begriff von der Bewegung 
geben, und ihn als eine bloſſe Vorgabe vortragen, deren 
Pruͤfung und Beurtheilung einem jeden frey ſteht. Eine 
Erklaͤrung von der Bewegung, die entweder Gott, oder der 
Materie alles zuſchreibet, iſt gleich gefaͤhrlich, und zur Fort⸗ 
pflanzung und Beſtaͤtigung der Atheiſterey voͤllig geſchickt. 
Die Erklärung, die wir herſetzen wollen, wird ſich bemuͤhen, 
das Mittel zu treffen, und der Sache weder zu viel, noch zu 
wenig zu thun. Man kan die Meynung einiger neuern 
Weltweiſen gelten laſſen, die die gantze Welt in beſtaͤndige 
Krafft und Bewegung ſetzt, und auch der uns ſo vorkom⸗ 
menden Ruhe eines Coͤrpers doch eine gewiſſe Krafft und 
abgemeſſene Wuͤrckung in dem gantzen Zuſammenhang der 
Welt zueignet. Die dieſer Meynung ſind, machen einen 
Unterſchied unter der lebendigen und wuͤrckenden, und unter 
der faulen, traͤgen und todten Krafft der Coͤrper. Iſt eine 
Kugel durch den Stoß in Lauff und Bewegung geſetzet 
worden, ſo zeiget ſich ihre lebendige Krafft dadurch, daß ſie 
die ihr im Wege liegende Hinderniſſe gleichfalls reget und 
bey wenigern Widerſtande fortſtoͤſſet. Wenn man will, 
kan man dis die fort⸗ oder die vorwaͤrtsgehende Wuͤrckung 
nennen. Setzet, daß der Coͤrper, auf den die Kugel ſtoͤſt, 
ihrem Anſtoſſe entweder das Gleichgewicht halten kan, oder 
auch aus dem Wege bey wenigern Widerſtande weichen 
muß, ſo hat dieſer hindernde Coͤrper in beyden Faͤllen in 
Abſicht der Kugel eine faule, träge und todte Krafft. Man 
kan dis auch eine Zuruͤckwuͤrckung auf die Kugel nennen. 
Dieſe traͤge und todte Krafft hat ein jeder Coͤrper, der uns 
in der Ruhe zu ſeyn ſcheinet. Dieſer groſſe Stein, deſſen 
ungeheure Laſt ohne alle Regung und Wuͤrckung ſcheinet, 
wuͤrckt doch mit ſeinem Gewichte in den gantzen Zuſammen⸗ 
hang der Welt in ſo fern, daß er das Seinige zu dem Gleich⸗ 
gewichte der Welt mit beytraͤgt. Wir ſehen hieraus, daß 
kein Coͤrper ohne Wuͤrckung. ſey, fie ſey nun eine lebendige, 
oder eine faule, träge und todte. ss | 
1 N 0 Die 
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Die Urſache dieſer fo wol lebendigen als todten Wuͤr⸗ 
ckung iſt in den Kraͤfften zu ſuchen, die der weiſe Schoͤpffer 
in die Natur der Dinge geleget hat. Wer nicht unter der 
Zunfft der Carteſianer ſtehen und Gott ſelbſt zum unmit⸗ 
telbaren Urheber und Werckzeuge aller Bewegungen und 
Veraͤnderungen, die im Reiche der Natur vorgehen, ma⸗ 
chen will, der muß allen Dingen gewiſſe Kraͤffte und Wuͤr⸗ 
ckungen beylegen, deren wuͤrcklicher Gebrauch auf die Er⸗ 
reichung derer von dem Schoͤpffer abgezielten Abſichten 
gehet. Dasienige Vermögen, diejenige Faͤhigkeit und 
Geſchicklichkeit nun, die ein jeder Coͤrper zu wuͤrcken von dem 
Schopffer empfangen hat, nennen wir die Kraͤffte der Na⸗ 
tur. Stehen dieſe Kraͤffte der Natur in ihrer wuͤrcklichen 
Bemuͤhung, Arbeit und Beſtrebung nach dem Endzwecke, 
ſo nennen wir dis die Bewegung, die daher nichts anders iſt, 
als die Wuͤrckung, die Beſtrebung der Kraͤffte der Natur 
zur Erreichung ihrer vorgegebenen Abſicht. Was endlich 
durch dieſe wuͤrckliche Auſſerung der Kraͤffte der Natur ge⸗ 
wuͤrcket, ausgerichtet und zum Stande gebracht wird, das 
ſind die Veraͤnderungen, die Abwechſelungen in der Natur, 
oder alles dasjenige, was ſonſt andere als die Bewegung 
beſchreiben mit einem Wort, der ordentliche Lauff der 
Natur. | 

Man ſiehts leicht, daß dieſe Begriffe von den ordentli⸗ 
chen Beſchreibungen der Bewegung einiger maaſſen abge⸗ 

hen. Unſre Meynung ſetzt erſt zur Urſache und Quelle der 
Bewegung die ordentlichen Kraͤffte dir Natur. Sie un⸗ 
terſcheidet und entfernet zweytens die Bewegung nicht fo 
weit von den Kraͤfften der Natur, als andre Beſchreibun⸗ 
gen thun; Und endlich ſieht ſie das vor eine Folge und 
Wuͤrckung der Bewegung an, was andre vor die Bewe⸗ 
gung ſelbſt halten. Ich will dieſe Vorgaben nicht ohne 
Beweiß ſtehen laſſen. Wenn man ſeine vermuthlichen 
Fehler mit den Vergehungen anderer bedecken, oder be⸗ 
ſchoͤnigen duͤrffte, ſo wuͤrde alles das zum Beweiß nehmen, 
was einige in der Beſchreibung der Bewegung ale 
aben; 
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haben; Allein wie ſchlecht und einfältig wuͤrde der Beweiß 
fallen: Dieſer oder jener fehlet, einfolglich fehle ich nicht. 
Wir muͤſſen daher einen andern Grund zur Befeſtigung 
unſrer Meynung angeben. Die Bewegung wird eben auf 
die Art beſchrieben, wie die Wuͤrckungen der Kraͤffte der 
Natur beſchrieben werden; Und daher ſind auch beyde 
einerley, Die Bewegung iſt in vielen Büchern nichts an⸗ 
ders, als die Veraͤnderung des Orts und die Verſetzung 
eines Coͤrpers an einen andern Ort und in einen andern 
Stand. Eben dieſes thun auch die Kraͤffte der Natur, 
wenn fie in ihrer Wuͤrckung und Beſtrebung beſchafftiget 
ſind. Dieſe veraͤndern gleichfalls den gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ſtand und die itzige Stelle eines Coͤrpers in einen andern. 
Ich ſehe daher keine hinlaͤngliche Urſache, warum man die 
in ihrer Wuͤrckung ſtehende Kraͤffte der Natur von der 
Bewegung unterſcheiden will, da beyde einerley Erfolg ha⸗ 
ben, und daher auch von einerley Urſache zeugen. Es be⸗ 
darff wenig Einſicht zu begreiffen, daß, wenn die Bewe⸗ 
gung aus der Welt weggenommen wuͤrde, dieſe ein unfoͤrm⸗ 
licher, ungeſchickter und wuͤſter Klumpen ſeyn wuͤrde, der 
ſich in einer beſtaͤndigen todten Ruhe befaͤnde, und eine 
Welt vorſtellte, der alles fehlet, was zur Ordnung, zur Voll⸗ 
kommenheit und Schönheit eines fo groſſen Gefchöpffes 
erfordert wird. Man hebe aber nun die Wuͤrckungen der 
Kraͤffte der Natur auf, man ſetze ferner gegen die Carte⸗ 
ſianer, daß Gott ſelbſt nicht unmittelbar die Veraͤnderun⸗ 
gen und Begebenheiten der Welt bewerckſtellige; Wird 
denn nicht die Welt wiederum ein todter und unanſehnlicher 
Klumpen werden, der ſich in ſeiner tragen Ruhe gleichſam 
ſelbſt aufzehret und nach und nach verfaulet? Die Wuͤr⸗ 
ckungen der Kraͤffte der Natur und die Bewegung ſind 
einerley. Wenn die Kraͤffte der Natur würden, 
ſo heiſt dis die Bewegung. dan 
i. XXXVII Ir | 

Wenn demnach gefraget wird: Ob die Bewegung zu 

dem Weſen der Materie, oder auch derer Coͤrper gehoͤre? 


So 


’ 
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So erkennt man leicht, daß nach der bisher gegebenen Er- 
klaͤrung die Frage ſo muͤſſe geſetzet werden: Ob die Wuͤr⸗ 
ckungen, welche die Natur verrichtet, fo in ihren Kraͤfften 
gegruͤndet ſind, daß man dieſe ohne jene nicht verſtehen und 
begreiffen koͤnne, und daß daher jene, nemlich die Wuͤrckun⸗ 
gen das eigentliche Weſen von dieſen, verſtehe von den 
Kraͤfften der Natur ausmachen? Man weiß es ſchon, aus 
welchen Eigenſchafften der Begriff des Weſens muͤſſe zu⸗ 
ſammen geſetzet werden. Was das Weſen einer Sache 
ausmachen ſoll, das muß unveraͤnderlich ſeyn, und keiner 
andern Sache koͤnnen mitgetheilet werden. Ob es aber 
auch nothwendig, und daher ewig ſeyn muͤſſe, iſt hier eben 
nicht noͤthig zu unterſuchen. Es muß einmal unveraͤnder⸗ 
lich ſeyn. Denn ſo lange ein Ding dieſes oder jenes Ding 
ſeyn ſoll, fo muß es unverruͤckt in dieſem Zuſtande bleiben, 
weil es ſonſt aufhoͤren wuͤrde dasjenige zu ſeyn, was es 
eigentlich ſeyn ſoll. Es muß vors andere keinem andern 
Dinge koͤnnen mitgetheilet werden; weil dieſe Mittheilung 
das Weſen von allen beyden aufheben wuͤrde. Denn wenn 
zum Exempel das Feuer dem Waſſer, und dieſes jenem ſein 
Weſen uͤbergeben ſolte, ſo wuͤrde das Feuer nicht mehr Feuer, 
und das Waſſer nicht mehr Waſſer ſeyn koͤnnen. 

Wenn wir die vorgelegte Frage gegen dieſe Begriffe 
halten, ſo werden wir ohne Muͤhe erkennen, daß dieſelbige 
mit Nein muͤſſe beantwortet werden. Man kan ſich ein- 
mal die Kraͤffte der Natur vorſtellen, ohne an ihre Wuͤr⸗ 
ckung und Bewegung zu gedencken. Dieſe Wuͤrckungen 
ſind bey einer eintzigen Krafft ſo verſchieden und ſo veraͤn⸗ 
derlich, daß ſie daher unmoͤglich das Weſen der Krafft ſelbſt 
ausmachen koͤnnen. Ein Stein zum Exempel hat von Na⸗ 
tur eine gewiſſe Krafft und beſtimmtes Vermoͤgen. Wird 
dieſe Krafft in Wuͤrckung und Bewegung geſetzet, ſo kan ſie 
von auswendigen Urſachen auf fo verſchiedene Art einge⸗ 
richtet und beſtimmet werden, daß ſie ſchwaͤcher oder ſtaͤrcker, 
langſamer oder geſchwinder geht. Wuͤrde dieſe Verſchie⸗ 
denheit, dieſe Veränderung wol möglich ſeyn, wenn dieſe 
x | wuͤrck⸗ 
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wuͤrckliche Bewegung zu dem Weſen des Steines gehörte? 
Eben ſo verhaͤlt es ſich auch mit der andern Eigenſchafft 
eines Weſens. Wenn eine in Wurff gebrachte Kugel auf 
eine andre ftöft, ſo verhält fie ſich theils thaͤtlicher, theils auch 
leidentlicher Weiſe. Thaͤtlicher Weiſe dadurch, daß ſie der 
andern Kugel ihre Bewegung mittheilet; Leidentlicher 
Weiſe aber, daß fie durch den angetroffenen Widerſtand in 
ihrer Wuͤrckung und Bewegung gehemmet und zuruͤck ge⸗ 
trieben, oder wenigſtens aufgehalten wird. Will man nun 
die Wuͤrckung und Bewegung dieſer Kugel zu ihrem Weſen 
ſelbſt ziehen, ſo hat ſie mitten in ihrer Wuͤrckung ein groß 
Theil ihres Weſens entweder einer andern Sache mitgethei⸗ 
let, oder ſelbſt daſſelbige gaͤntzlich verlohren. Da nun dis 
gegen die Begriffe laͤufft, die wir vorher von der Unveraͤn⸗ 
derlichkeit und Unmittheiligkeit, wann ſo reden darff, des 
Weſens gegeben haben; So folgt daraus, daß man die thaͤt⸗ 
liche Wuͤrckung und Bewegung nicht einmal zu dem Weſen 
der Kraͤffte der Natur, geſchweige denn zu dem Weſen der 
Materie ſelbſt rechnen koͤnne. 
i e e N ö 
Damit nun aber auch denen ein Genuͤge thue, welchem 
die bis hieher vorgetragene Meynung von der Bewegung 
nicht anſtaͤndig iſt; So konnen auch die gewoͤhnlichſten Be⸗ 
griffe von der Bewegung behalten, und doch bewieſen werden, 
daß ſie kein weſentliches Stuͤck der Materie und der Coͤrper 
ſey. Wir wollen hier Materie und Loͤrper nicht unterſcheiden, 
weil der Satz von beyden gilt. Die Epicuraͤiſche Athei⸗ 
ſterey kan beſtritten und niedergeſchlagen werden, man mag 
nun den Streit mit der Materie, oder auch mit den Coͤrpern 
anfangen. Das Weſen der Dinge iſt unveraͤnderlich, und wir 
ſchwache Menſchen haben nicht die Krafft, dasjenige von einer 
Sache wegzunehmen, was zu ihrer Natur und weſentlichen 
Eigenſchafften gehoͤret. Wir mögen mit einem Coͤrper hand⸗ 
thieren und umgehen, wie wir wollen, ſo bleibt er doch ein aus⸗ 
gedehntes, ein feſtes, dichtes und theilbares Weſen. Ja ſelbſt 
die Vorſtellungs⸗Krafft, wenn ſie auch noch ſo reichlich 5 
5 5 | x.» übers 
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uͤberfluͤßig mit Einbildungen verſehen iſt, verläßt uns, wenn 
wir uns in Gedancken einen Riß von einem Corper machen 
wollen, der nicht ausgedehnt, nicht feſte und nicht theilbar iſt. 
Mit der Bewegung aber eines Coͤrpers verhaͤlt ſich die Sache 
gantz anders. Wir treiben, regen und bewegen einen Coͤrper 
auf dieſe und jene Art. Ziehen wir die Hand ab, oder verliert 
der Stoß die Krafft, die wir ihm gegeben haben, ſo wird die 
Bewegung ſchwaͤcher, und legt ſich endlich von feiner kraͤffti⸗ 
gen und lebendigen Wuͤrckung nieder zur Ruhe, und zu ſeiner 
vorigen traͤgen und todten Krafft. Koͤnnte nun wol dieſe Ver⸗ 
änderung, dieſe zufällige Abwechſelung, dieſe verſchiedene 
Beſtimmung moͤglich ſeyn, wenn die Bewegung ein weſentli⸗ 
ches Stuͤck der Materie und der Coͤrper waͤre? Anderer 
Gruͤnde, deren ſich die Vertheidiger des Chriſtlichen Glau⸗ 
baus zu bedienen pflegen, * voritzo zu geſchweigen. 

.. $. NE; 


| ‚Saft uns hieraus auf den Haupt ⸗Innhalt des gegen: 
waͤrtigen Capittels ſchlieſſen: Liegt die Bewegung nicht in 
dem Weſen der Materie, ſo hat dieſe jene nur zufaͤlliger 
Weiſe. Und wo dieſes, % muß auch eine auswendige Ur⸗ 
ſache vorhanden ſeyn, die der Materie die Bewegung 
mittheilet. Iſt aber der Materie die Bewegung von 
einem andern Weſen gegeben worden, fo kan fie derfelbi- 
gen nicht nothwendiger Weiſe, und daher auch nicht von 
Ewigkeit beywohnen. Es kan einfolglich auch keine Ma⸗ 
terie von Ewigkeit vorl aden geweſen ſeyn, durch deren 
Bewegung der groſſe Bau der Welt waͤre aufgerichtet 
worden. Die Materie iſt nicht ewig. 


Das 
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En 
Das V. Capittel. 
Von der Ewigkeit der Welt. 
Innhalt. e 


Eintheilung des Capittels, §. 1 
Die alten und neuen Verfechter 
der Ewigkeit der Melt, §. II. 
Ki des Worts Ewigkeit, 


Wiederlegung der Eintheilungen 
der Ewigkeit, §. IV. V. VI. VII. 

Wiederlegung der . 
einer ewigen Welt, §. VIII. 

Aus dem Begriff einer wuͤrcken⸗ 
den Urſache und einer Wuͤr⸗ 
ckung, §. J 

Aus herr Juſallgkeit der Welt, 


Ber s der Beſchaffenheit der Welt, 


Wegen der allgemeinen 
Einwuͤrffe, hergenomen $. XII. 

Aus der Unveraͤnderlichkeit Got⸗ 
tes, 6. XIII. XIV. XV. XVI. 
XVII. 

Aus einer noch vor der Welt faͤlſch⸗ 
lich angegebenen Zeit⸗ A5 ele, 
F. XVIII. XIX. XX. XXI 


Aus der ewigen Allmacht Gottes, 
H. XXII. 8 


I 
Aus dem Begriff des Möglichen 
und Unmöglichen, §. XXIII. 
Aus der Ewigkeit à ars poft be⸗ 
trachtet, §. XX 
Beantwortung ah beſondern 
Einwuͤrffe und Lehr⸗Saͤtze des 
Herrn Bayls, deren erſterer 
die aufeinander folgende Ewig⸗ 


keit behauptet, F. XXV. XXVI. A 


Unterſuchung der Zeit Au ihrem 
9e §. XXVI x 
Nach ihrer Natur, 5. ern 
XXIX. XXX. XXX. 


Wiederlegung des Bayls aus die⸗ 
ſer Abhandlung, §. XXXII. 
XXXIII. XXXIV. XXV. 

Unterſuchun Si andern Satzes 

| ar er wigkeit der Welt, 


8 des dritten Sa⸗ 
tzes: Die Welt kan nicht ewig 
ſeyn, §. XXXVII. 

Beantwortung des vierten: Die 
gegenwaͤrtige Ewigkeit muß 
auch die Ewigkeit der Welt 
glauben, $.XXXVIIL 

Beweiß, daß Zeit und Ewigkeit 
neben n ſtehen koͤnnen, 


Unterſuchung, ob die Dauer aller 
Se 1 7 Te gone ge 7605 100 8 
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Die Möglichkeit der Welt des 
Wolßanismi , F. XLVL 
XLVIL 

Unterfchied der Ewigkeit der Welt 
und der Ewigkeit Gottes, 9. 
XLVIII. XLIX. L. d 

Die Möglichkeit der Welt des Hn. 
nr §. LI. LI. LIII. 


888 Beweiß des An⸗ 
fangs der Welt, aus der Un⸗ 
moͤglichkeit einer ewigen Welt, 
aus der Unterwuͤrffigkeit und 
Zufaͤlligkeit derſelben, §. LV. 
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Beſonderer Beweiß aus den Wie hieraus ein Atheiſt zu uͤber⸗ 
Theilen der Welt, e. g. der Son⸗ zeugen, F. LXIV 
ne, $.LIX. Beantwortung der atheiſti⸗ 
Aus dem Anfange des menſchll⸗ ſchen Fragen von der Schopf⸗ 
DL §. LX. WAL ung: her Welt „. LXV. Nr. 


6. I. 


S ſtder Stoff, der Grund iſt die Materie ſelbſt nicht 

5 ewig, wie im vorhergehenden Capittel iſt bewie⸗ 

@ fen worden, fo. kan auch die Bildung, die Form, 
die Zuſammenſetzung und Vermiſchung derſelbigen zu einer 
Welt, ſo kan auch die Welt ſelbſt nicht ewig ſeyn. Dis 
iſt der Innhalt des gegenwärtigen Capiktels. Wir wollen 
daſſelbige ſo abhandeln, daß wir erſtlich von den Freun⸗ 
den der Ewigkeit der Welt kuͤrtzlich reden; hernach die 
Frage unterſuchen: Ob die Welt von Ewigkeit habe koͤn⸗ 
nen erſchaffen werden? drittens die Ewigkeit der Welt 
ſelbſt wiederlegen; Und endlich die ungereimten Fragen 
der Atheiſten von der Schoͤpffung der Welt beantworten. 
Die Neben-⸗Abtheilungen wollen wir jedesmahl, wenn es 
noͤthig iſt, der Haupt⸗Abtheilung vorſetzen, um den Vor⸗ 
crag deſto ordentlicher zu machen. 


§. II. 

J. Was das erſte Stuͤck anbetrifft, fo BR alle Zei⸗ 
ten Leute aufzuweiſen, die die Ewigkeit der Welt behau⸗ 
ptet haben; Und ſelbſt die Zeiten, in welchen wir leben, ſind 
ſo wenig von dieſer Neigung befreyet, daß fie allem An⸗ 
ſehen nach gerne aus der Möglichkeit einer ewigen Welt ei: 
ne Wuͤrcklichkeit machten, wenn nicht die heutige Religi⸗ 
ons⸗Verfaſſung ſolche Gedancken einſchraͤnckte und in den 
ſtillen Studier⸗ Stuben verſchloſſen hielte. Daß die 
Atheiſten der Welt eine Ewigkeit beylegen, kan vermoͤge 
ihrer uͤbrigen Saͤtze nicht anders ſeyn. Dieſe alle ſetzen 
ſich auf jenen groſſen Grund⸗Satz, und ſie wuͤrden ihrer 
Sache zu Gute keinen eintzigen Schluß mehr machen koͤn⸗ 
nen, wenn ſie nicht auf die Ewigkeit der Welt n 

dan 
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Man moͤchte uns zwar Leute aus dieſem unglaͤubigen Hauf⸗ 
fen vorruͤcken, die mitten in der Finſterniß ihrer uͤbrigen 
Lehr⸗Saͤtze den Anfang der Welt geſehen haben; “ Allein 
wird die Sache genau erwogen, fo hänge dieſes Be⸗ 
kaͤnntniß entweder mit dem übrigen Lehr⸗Gebaͤude nicht 
zuſammen, oder es wird nur zum Schein vorgegeben, um 
ſich nicht gleich anfangs ſo weit von den Meynungen de⸗ 
rer zu entfernen, die in dieſem Stuͤcke die Rechtglaͤubigen 
ſind, und die Oberhand in den Neligions⸗Meynungen ha⸗ 
ben. Wie ernſtlich es dieſe Zunfft mit der Ewigkeit der 
Welt meynen muͤſſe, erhellet vornemlich daraus, daß ſie 
ſich nicht ſcheuet, ſelbſt Moſen, die Propheten und den 
Koͤnig Salomo auf ihre Seite zu ziehen. Der bekannte 
Antonius Collin hat ſich dieſe Freyheit genommen in 
feinem Buche von der Freyheit zu dencken k 

Unter den alten Welt⸗Weiſen war der groͤſte Theil der 
ewigen Welt zugethan; *. Ja, auch ſelbſt welche unter 
denen Chriſten, die das Licht der himmliſchen Weisheit 
ſelbſt unmittelbahr von den Apoſteln und den fo genann⸗ 
ten Apoſtoliſchen Männern empfangen hatten, verfinfter- 
ten dieſes helle Licht mit ihrem alten heydniſchen Aberglau⸗ 
ben und thoͤrichten Meynungen, und glaubten nach vaͤter⸗ 
licher Weiſe auch als Schuͤler IEſu die Ewigkeit der 
Welt, die ſie mit ihrem neuen Glauben auf verſchiedene 
Art zu vereinigen ſuchten. Sie blieben nicht ohne heffti⸗ 
gen Wiederſpruch. Andre Chriſten glaubten nicht ohne 
Grund, dieſe Ewigkeit der Welt würde der wahren Gott⸗ 
heit JEſu Chriſti unuͤberwindliche Hinderniſſe legen, wenn 
man mit der ewigen Welt zugleich glauben muͤſte, es koͤn⸗ 
ne etwas ewig ſeyn, ohne, daß es daher Gott wäre, Fr* 
Indeß aber hat ſich doch dieſe Lehre durch alle Zeiten hin⸗ 
5 Er 3 Nil durch 
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durch erhalten, bis fie vollends unter die Lehrer gerathen, 
die eine lange Zeit die Abendländifhe Kirche unterrichtet 
und regieret haben. Dieſe gaben derſelbigen die völlige 
Nahrung und den reichlichſten Unterhalt. Dieſe Leute 
wurden durch das Anſehen und die Ausſpruͤche des Ariſto⸗ 
telis gefuͤhret, der, wie bekannt iſt, dieſe Lehren bel bau⸗ 
ptet hat; Und daher erdachte deſſen Nachkommenſchafft i in 
der Lehre tauſend Raͤncke und wunderliche Einfälle, um 
dadurch der Ewigkeit der Welt eine ſolche vernuͤnfftige, an⸗ 
ſehnliche und geſchickte Geſtalt zu geben; daß ſich der Glau⸗ 
be der Chriſten einer Vereinigung mit derſelbigen nicht 
ſchaͤmen duͤrffte. 

Seint der Zeit, da die Wiederbringung der reinen Leh— 
re IEſu durch den Dienſt des Sel. Lutheri geſchehen iſt, 
hat einer dieſe Lehre, oder doch wenigſtens die Moͤglichkeit 
einer ewigen Welt behaupten koͤnnen, ohne dadurch in den 
Verdacht einiges Irrglaubens „einiger Ketzerey, oder 
Atheiſterey zu fallen, wie aus dem Beyſpiel des Scheib⸗ 
leri und anderer,“ im verfloſſenen Jahrhundert erhellet; 
Allein dieſes gelinde Nachſehen haben unſre Zeiten in ſol⸗ 
che Furcht und Schaͤrffe verwandelt, daß ein Freund der 
Ewigkeit der Welt und ein Freund der Abeltrer ehen 
he eines ſind. N 

„ III. 

Il. Was vors andere 1 7 Sache ſelbſt anbetrifft, ſo 
wird billig zuerſt gefragt: Ob auch wohl die Welt 
von Ewigkeit habe koͤnnen erſchaffen werden? Ei⸗ 
nige antworten mit Nein, andre mit Ja. Ich will bey⸗ 
der Meynungen gantz unpartheyiſch unterſuchen, ohne mich 
an das Anſehn groſſer Leute zu binden, die offt mehr ihre 
unnoͤthigen Streitigkeiten, als die Welt ſelbſt verewiget 
haben. Soll die Unterſuchung nicht mit Schatten- Bil- 
dern ſpielen und auf ungewiſſe Bedeutungen der Worte 
bauen, ſo muß zuvor ausgemacht en wie 4 

Wort 
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Wort Ewig nimmt. Ich halte es vor einen Fehler der 
Welt⸗Weiſen, daß fie erſt die Ewigkeit der Welt feſt fe 
tzen, und hernach das Wort ewig fo lange drehen, herum⸗ 
werffen und unterſcheiden, bis es ſich einiger maaſſen vor die 
ewige Welt erklaͤret. Wer der Vernunfft folget, muß 
den Vortrag umkehren. Die gewoͤhnlichſte und natuͤr⸗ 
lichfte Bedeutung der Ewigkeit zeiget eine Dauer an, die we⸗ 
der Anfang noch Ende hat. Einige machen dieſer Dauer 
alles gegenwaͤrtig; Andere aber ſetzen ſie in einen wuͤrckli⸗ 
chen Aufeinanderfolg der Zeit, und finden in der Dauer 
der Ewigkeit eben fo wohl vergangene, gegenwartige und 
zukuͤnfftige Dinge, als in der Zeit ſelbſt. Der Erfolg 
dieſer Unterſuchung wird zeigen, daß beyde Erklaͤrungen 
den Anfang der Welt annehmen, und deren Ewigkeit ver⸗ 

werffen muͤſſen. Die Schrifft ſelbſt billiget die erſte Er⸗ 
klaͤrung, und die vorhin gegebene Unterſuchung von der 
Ewigkeit Gottes hat gewieſen,“ daß die Vernunfft der⸗ 
ſelbigen gleichfalls beytreten muͤſſe. ee 
Die entweder die moͤgliche, oder die wuͤrckliche Ewig⸗ 
keit der Welt behaupten, geben dem Worte eine gantz an⸗ 
dere Bedeutung und Erklarung. Sie unterfcheiben die 
Ewigkeit der Natur und der Zeit; Die ununterwuͤrffige 
und unterwuͤrffige, die thaͤtige und leidende, die wuͤr⸗ 
ckende und unwuͤrckende Ewigkeit. Die Sprache der Ge: 
lehrten nennt dieſen Unterſcheid zternitatein nature & 
temporis, æternitatem independenten & dependentem, 
æteruitatein cauſſativam & temporarlam. Jene ſchrei⸗ 
ben fie dem Schoͤpffer zu, dieſe aber dem Geſchoͤpffe, der 
Welt. Darff ich aufrichtig ſagen, was ich dencke, ſo hal⸗ 
te dieſen Begriff und Unterſchied der Ewigkeit vor einen 
offenbahren Wiederſpruch, und vor einen Einfall, an dem 
nichts weniger, als die geſunde Vernunfft gearbeitet hat. 
Ich will dis durch verſchiedene Anmerckungen zeigen. 
* Siehe die vernuͤufftigen Gedancken über die Natur Gottes 
32 II. c. IV. N 1. 778. 18 95 Lvl 55 p. ar fd. 
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Einmahl klingt es recht wunderlich, wenn man ein 
ſolch einfaches Weſen, einen ſolchen einfachen und verbor⸗ 
genen Begriff, wie die Ewigkeit iſt, unterſcheiden und un⸗ 
ter gewiſſe Theile bringen will. Es iſt dem ſchwachen 
Verſtande der Menſchen kaum moͤglich, ſich einen recht ge⸗ 
ſetzten und feſten Begriff von der Ewigkeit überhaupt zu 
machen, geſchweige denn, daß er fie unter verſchiedener 
Geſtalt und Abtheilung erkennen und einſehen konnte. um 
dis genauer zu unterſuchen darff man nur auf den Fehler 
mercken, den die gegenſeitige Meynung allhier mit den 
Begriffen der Zeit und der Ewigkeit begeht. Sie ſieht 
die Zeit und die Ewigkeit als Dinge, als Naturen an, die 
an und vor ſich ſelbſt beſtaͤnden, und die doch ſeyn koͤnnten, 
wenn gleich keine Creaturen wären, die entweder in der 
Zeit, oder in der Ewigkeit ihr Daſehn hätten. Es geht 
denen, die hier fehlen, wie denen allzufeurigen Dichtern, 
die lebloſe Dinge in Perſonen einkleiden, und die Begriffe 
von der Zeit und der Ewigkeit in eigene ſelbſtſtandige Na⸗ 
turen verwandeln, die doch bloſſe Eigenſchafften ſind, die 
ohne in einer Sache zu ſeyn, nicht beſtehen koͤnnen. Se⸗ 
Get den wiewohl unmoͤglichen Fall, es ſey kein allerhoͤchſtes 
und unendliches Weſen, ſo wird es auch keine Ewigkeit 
geben. Setzet ferner, daß keine Geſchoͤpffe find, raͤumet 
in Gedancken alles hinweg, was itzo wuͤrcklich vorhanden 
iſt, was ſchon verloſchen und vergangen, und noch kom⸗ 
men wird; Man wird vergeblich den Begriff der Zeit ſu⸗ 
chen, wenn kein Aufeinanderfolg der Dinge iſt, der uns 
auf den eigentlichen Begriff der Zeit bringet. 

Iſt dis zum Voraus feſt geſetzet, fo kan es nicht an⸗ 
ders, als die Frage von der Ewigkeit der Welt muß end⸗ 
lich da hinaus lauffen: Ob das Geſchoͤpff, die Welt in ih⸗ 
rem Daſeyn eben ſo alt, als der Schoͤpffer ſelbſt ſeyn koͤn⸗ 
ne? Ob das Gehör. mit dem Schoͤpffer dergeſtalt zu⸗ 
gleich coexſiſtiren und vorhanden ſeyn koͤnne, daß der 
Schoͤpffer nicht einen Augenblick eher geweſen, als 5 
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Geſchoͤpff ſelbſt? Verneinet dieſe Fragen, ſo fallen alle die 
Eintheilungen weg, unter die die ungemeſſene Luſt die Welt 
zu verewigen die Ewigkeit gebracht hat. Denn wenn es un⸗ 
moͤglich iſt, daß der Schoͤpffer und das Geſchoͤpff auf ein⸗ 
mal koͤnnen vorhanden ſeyn, und daß einfolglich der Ur⸗ 
heber der Welt dieſer vorgehen muͤſſe, worzu dient denn 
eine zeitliche und unterwuͤrffige Ewigkeit? Soll dis eine 
zeitliche Ewigkeit heiſſen, wenn die Welt etliche Millionen 
tauſend Jahr fruͤher waͤre erſchaffen worden, und der Be⸗ 
griff der Ewigkeit ſelbſt in einen wuͤrcklichen Aufeinander⸗ 
folg geſetzet wird; So wird man den Begriff der Zeit gar 
verlieren, und die Dauer, die wir gewoͤhnlicher maaſſen 
eigentlich die Zeit nennen, wird ſelbſt die Ewigkeit, oder 
doch wenigſtens ein Theil derſelbigen ſeyn. Und warum 
foll denn nun dis eine Ewigkeit der Zeit, eine unterwuͤrffige 
Ewigkeit heiſſen, wenn gar keine Zeit mehr vorhanden iſt, 

ſondern lauter Ewigkeit? a 3 
Man bejahe nun aber auch die vorhergeſetzten Fragen, und 
ſehe zu, ob man dieſe allzukuͤhne Bejahung mit dem Grund⸗ 
Satze der Vernunfft zuſammen reimen koͤnne; Zwey oder 
mehr Dinge, die ihr Daſeyn auf einmal haben oder er⸗ 
langen, koͤnnen untereinander nicht ſo angeſehen werden, 
daß eins die wuͤrckende Urſache, und das andre die Wuͤr⸗ 
ckung ſelbſt waͤre. Mir iſt zwar nicht unbekannt, daß 
der berühmte Bayl hier keine Schwierigkeiten zu finden 
vermeynet; Allein die Folge dieſer Betrachtung wird 
zeigen, daß er die Prioritaͤt oder das Eherſeyn einer wuͤr⸗ 
ckenden Urſache vor ihrer Wuͤrckung ſelbſt vergeblich an⸗ 
fechte. Wenn man nun ſetzet, daß das Geſchoͤpff ein 
eben ſo altes und langes Daſeyn haben koͤnne, als der 
Schoͤpffer ſelbſt hat; So bedarff es keines Unterſchieds 
mehr unter einer Ewigkeit der Natur und der Zeit, un⸗ 
ter einer ununterwuͤrffigen und unterwuͤrffigen Ewigkeit. 
Das Geſchoͤpff, die Welt kan in dieſem Fall unmoͤglich 
eine Wuͤrckung von dem Schöpffer, von Gott als einer 
wuͤrckenden Urſache ſeyn, weil fie eben fo bald da ift, als 
5 d O 2 Gott 
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Gott ſelbſt, und daher von dieſem nicht erſt zur Wuͤrcklich⸗ 
keit darff gebracht werden. Iſt ſie aber mit dem Schoͤpf⸗ 
fer zugleich vorhanden, warum hat ſie denn nicht eben die 
Art der Daurung, der Ewigkeit, als Gott ſelbſt? War⸗ 
um bat fie denn eine zeitliche, eine unterwuͤrffige, eine 
leidende Ewigkeit? Will man ſagen, es koͤnne die Welt 
gar wohl mit dem erſten Urſprunge aller Dinge in gleich⸗ 
langer Dauer ſtehn, und doch derſelbigen unterwuͤrffig 
ſeyn; So zeige man erſt, wie eine Unterwuͤrffigkeit da 
ſtatt finden koͤnne, wo eine Sache den Grund ihres Das 
ſeyns in ſich ſelbſt hat, wie man in dieſem Fall der Welt 
eingeſtehen muß. Die unter den alten Platonickern die 
Antwort hierauf haben geben wollen, ſind daruͤber in ſol⸗ 
che Verwirrung gerathen, und fo ungluͤcklich in der Auf⸗ 
loͤſung geweſen, daß man ihren Urſprung der Welt zu ei⸗ 
nem Beweiß brauchen kan, wie jung und nuͤchtern die Ge⸗ 
dancken der Menſchen bißweilen ausfallen, wenn ſie ſich 
uͤber die Grentzen des Erd⸗Kreiſſes wagen, und das Ge⸗ 
ſchoͤpff mit dem Schoͤpffer in ein gleiches ewiges Alter 


Die andre Anmerckung; Eine zeitliche und eine unter⸗ 
wuͤrffige Ewigkeit iſt ein offenbahrer Wiederſpruch. Es 
klingt eben fo wunderlich, als wenn ich ſpraͤche, eine zeit. 
liche Unzeit, eine unewige Ewigkeit, ein vierecktes Drey⸗ 
eck, eine kurtze Lange und lange Kuͤrtze der Zeit, der Ewig⸗ 
keit. Ich will beyde Redensarten inſonderheit durchge⸗ 
hen. Was heiſt eine zeitliche Ewigkeit? Was iſt die 
Zeit? Die Zeit iſt auſſer den Dingen, die in ihr vorge: 
hen, nichts Wuͤrckliches und Beſonderes. Wenn man alle 
die Dinge, die in der Zeit geſchehen, wegnimmt, ſo kan 
man ſich nicht einmahl mehr einen ſattſam hellen und deut⸗ 
lichen Begriff von der Zeit machen; Und ſo kan auch oh⸗ 
ne die Geſchoͤpffe nicht einmahl eine Zeit vorhanden ſeyn. 
So bald alſo Geſchoͤpffe aus der Hand des Schoͤpffers 
kommen ſind, ſo bald hat auch die Zeit ihren Lauff ange⸗ 
| fangen; 
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fangen, der ſich nicht anders, als in einem gänglichen Uns 
tergange und Zuruͤcklegung der Geſchoͤpffe in ihr voriges 
Nichts endigen und verlieren kan. Geſchoͤpffe und der 
Kauff vergaͤnglicher Zeiten ſind zugleich, und koͤnnen auch 
nicht einmal in Gedancken von einander geriſſen werden. 
Wer alſo eine zeitliche Ewigkeit nennt, der hebt den An⸗ 
fang der Geſchoͤpffe ſelbſt mit auf, und ſetzt ſie mithin mit 
Gott in gleiche Reihe und Dauer. Es hat aber die Zeit 
einen Anfang, weil die Geſchoͤpffe einen Anfang haben; 
Die Ewigkeit aber hat weder Anfang noch Ende. Iſt es 
denn daher nicht ein offenbarer Widerſpruch, ein zeitliche 
Ewigkeit zu nennen? Heiſt das nicht eben ſo viel, als eine 
Dauer, die einen Anfang und keinen Anfang hat, eine Ewig⸗ 
keit, die ein Ende und kein Ende hat, eine uneingeſchraͤnckte 
Einſchraͤnckung, ein unanfaͤnglicher Anfang, ein unendliches 
Ende? | 


| Ar H. VI. 

Ebben ſo verhaͤlt ſichs auch mit der Redens⸗Art: Eine 
dependente, eine unterwuͤrffige Ewigkeit. So lange ein 
vernuͤnfftiger Gebrauch den Worten eine geſetzte, eine ver⸗ 
ftändliche und beſtaͤndige Bedeutung läßt, fo lange wird 
man nicht Begriffe mit einander verbinden koͤnnen, deren 
einer den andern umſtoͤſt. Die Meynung, deren Falſchheit 
wir zeigen, geſteht uns ein, daß die Welt als eine Wuͤr⸗ 
ckung von Gott, als der wuͤrckenden Urſache herruͤhre. Sie 
meynt aber auch zugleich, dieſes Werck habe von Ewigkeit 
von Gott koͤnnen hervorgebracht werden; Mithin finde die 
Redens⸗Art: Eine unterwuͤrffige Ewigkeit; ſtatt. Und 
ſo hat die Welt koͤnnen erſchaffen werden, ohne doch einen 
Anfang zu haben; Sie kan unter den beſchaͤfftigten Haͤn⸗ 
den eines allgewaltigen Schoͤpffers unterwuͤrffig liegen, 
und doch ewig ſeyn. Kurtz; Der Schoͤpffer und das 
Geſchoͤpff, Gott und die Welt, die wuͤrckende Urſache und 
die Wuͤrckung koͤnnen ihr beyderſeitiges Daſeyn auf einmal 
und zu gleicher Dauer haben. Wir ſehen die Meynung. 
Laßt uns eine eintzige ae ee machen: 55 
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iſt es moͤglich, daß der allererſte Urſprung einer Sache, einer 
Wuͤrckung von einer andern, und zwar von einer wuͤrckenden 
Urſache herruͤhren kan, wenn beyde ihr Daſeyn auf einmal 
und zu gleicher Zeit haben? Wo liegt der Beweiß dieſer 
Moͤglichkeit? In der Schrifft? Dieſe beklaget die falſche 
Kunſt der Weiſen, deren uͤberſichtiger Verſtand die göttlichen 
Buͤcher zu einen Wunder⸗Buche macht, in dem die ſeltſam⸗ 
ſten und wunderlichſten Abendtheuer von Meynungen ſtehen. 
In der Vernunfft? Laßt uns die Ausfprüche der Ver⸗ 
nunfft nachſchlagen, und zuſehen, wie ſie lauten. Der erſte 
iſt: In einer wuͤrckenden Urſache muß der Grund zur 
Wuͤrckung liegen. Der andre flieſt aus dem erſten: Was 
eine Wuͤrckung ſeyn ſoll, kan unmoglich den Grund ihres 
Daſeyns in ſich ſelbſt haben, weil es ſonſt nicht mehr eine 
Wuͤrckung von einer andern wuͤrckenden Urſache, ſondern 
ſeine eigene wuͤrckende Urſache, und mithin Wuͤrckung und 
wuͤrckende Urſache zugleich ſeyn wuͤrde. Der dritte gruͤn⸗ 
det ſich auf den andern: Das Daſeyn, der Urſprung einer 
Wuͤrckung muß ſchlechterdings der wuͤrckenden Urſache uns 
terworffen ſeyn, und ſich leidentlich verhalten, da ſich hin⸗ 
gegen die wuͤrckende Urſache thaͤtlicher Weiſe verhäl t. Wer 
ſagen wuͤrde: Das Vorhandenſeyn, die Hervorbrin⸗ 
gung einer Wuͤrckung muͤſſe nicht eben von der wuͤrckenden 
Urſache dependiren, der wuͤrde gang unverſtaͤndliche Be⸗ 
griffe ſagen, die keine Vernunfft mit einander vereinigen 
kan. Die Deutlichkeit, die Richtigkeit, die Wahrheit 
dieſer Satze kan mit leichter Muͤhe aus der Lehr⸗Verfaſ⸗ 
ſung derer dargethan werden, die wir hier beſtreiten. Die 
Moͤglichkeit einer ewigen Wel, die doch zugleich eine ewige 
Wuͤrckung einer ewigen würckenden Urſache ſeyn ſoll, kan 
ſich gegen keinen von dieſen drey Saͤtzen ſchuͤtzen. Der 
erſte iſt ihr zuwider: Denn wie kan Gott, der Schoͤpffer, 
die würdende Urſache von der Welt ſeyn, wenn dieſe ihr 
Daſeyn eben ſo bald haben kan, alsbald der Schoͤpffer 
ſelbſt vorhanden iſt. Der andre iſt ihr zuwider: Denn 
kan das OR fein W eben ſo bald haben, 805 185 a 
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Schoͤpffer ſelbſt, ſo kan es auch den Grund ſeines Daſeyns 
in ſich ſelbſt haben. Der dritte iſt ihr zuwider: Denn wie 
kan das Daſeyn der Welt, wie kan der erſte Urſprung einer 
Wuͤrckung von einer andern wuͤrckenden Urſache herruͤhren, 
wenn jene mit dieſer im gleichen Alter ſteht, und das Werck 
eben fo. früh vorhanden iſt, als der Werckmeiſter ſelbſt? 
Wann nun weder Schrifft noch Vernunfft die Moͤglichkeit 
einer ewigen Welt eingeſtehen kan, ſo fallen die unfoͤrm⸗ 
lichen und unverftändlichen Redens⸗Arten von einer unun⸗ 
terwuͤrffigen Ewigkeit von e weg. 

2 BR 


Die dritte Anmerkung: Die die Welt fo alt, als die 
Ebwigkeit ſelbſt machen, begehen einen Fehler, den man 
auch den erſten Anfängern der Vernunfft⸗Kunſt nicht ver- 
geben kan. Sie ſetzen die Streit⸗Sache zum Beweiß der 
Streit⸗Sache ſelbſt, und meynen die Welt ewig zu machen, 
weil Himmel und Erde ewig ſeyn koͤnnen. Man ſchlieſt: 
Die Welt kan ewig ſeyn; Daher giebts verſchiedene Arten 
und Eintheilungen der Ewigkeit. Die Freunde der ge⸗ 


genſeitigen Meynung haben die Ewigkeit der Welt nicht 


unter den rechten und aͤchten Begriff der Ewigkeit bringen 


konnen; Daher hat fie ihre einmal feſt geſetzte Meynung 


gezwungen, den Begriff der Ewigkeit ſo lange rum zu 
werffen und abzutheilen, bis fie die unzehlbaren und uns 
endlichen Jahre des Welt⸗Alters darunter haben begreiffen 
koͤnnen. Dieſe Erfindung muß denen trocken und mager 
vorkommen, die ſich an keinem bloſſen Gerippe von Hirn⸗ 
Geſpenſtern, ſondern an dem wahren und lebendigen Bilde 
der Wahrheit ſelbſt vergnuͤgen wollen. Man faſſe alles 


zuſammen, was die erfunden haben, die die Ewigkeit ſo 


meiſterlich zu zerſtuͤcken und abzutheilen wiſſen; Im Aus⸗ 
gange ſelbſt laͤufft alles da hinaus: Es muͤſſen verſchiedene 
Verhaͤltniſſe, verſchiedene Arten und Abtheilungen der 
Ewigkeit ſeyn, weil ſich ſonſt der Urſprung der Welt, als 
eine Wuͤrckung von einer wuͤrckenden Urſache nicht unter 


die Ewigkeit ſetzen läßt, Weiter: Die Welt kan ewig 
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und doch zugleich eine Wuͤrckung eines allmaͤchtigen Wil⸗ 
lens ſeyn, weil es verſchiedene Arten und Abtheilungen der 
Ewigkeit giebt. Und ſo iſt der Africaner ſchwartz weil er 
wie ein Mohr ausſieht, und der Himmel blau, weil er eine 
Farbe vorſtellet, die der Mahler aus ſchwartz, und 
weiß vermiſchet und zuſammenſetzet. Laßt uns ſchlieſſen: 
Diejenige Meynung, diejenige Einbildung kan keinesweges 
unter dem Probier ⸗Stein der gefunden Vernunfft bewaͤh⸗ 
ret werden, welche ſonſt keinen Beweiß, als ſich ſelbſt hat, 
und immer im Kreyſſe herumlauffen muß, wenn ſie einen 
feſten und ſichern Ausgang ale 1555 Rt 


Wir haben der Erklaͤrung der Redens⸗Arten, die bisher 
iſt abgehandelt worden, eine ſolche Geſtalt und Einrichtung 
gegeben, daß ſie auch zugleich einen Vorrath von Beweiß⸗ 
thuͤmern denen zu Gemuͤthe fuͤhret, die die Moͤglichkeit 
einer ewigen Welt ſchlechterdings leugnen. Wir muͤſſen 


indeß aber doch noch ein und andern Beweiß beyfügen, um 


keine Stelle zuruͤck zu laffen, die einiger Erklaͤrung und 
Befeſtigung bedarff. BR! Se 
Man muß in dieſer Sache beyde Theile hören. Die 


der Welt einen abgemeſſenen und eingeſchraͤnckten Anfang 


geben, konnen ihre Meynung mit Gruͤnden unterſtüͤtzen, 
die unbeweglich ſind, und den Leſer zur Verwunderung 
bringen, wie andre auf die Ewigkeit der Welt fallen koͤn⸗ 
nen. Allein dieſe feſte Ueberzeugung ſcheint nur ſo lange 
zu dauren, als man dieſen Theil allein hört. Kaum aber 
werden die Gedancken und die Gruͤnde des Gegentheils 
angehoͤrt und uͤberlegt, da ſich der Verſtand ſcheint rumzu⸗ 


ſetzen und zweiffelhafft zu werden, ob er dieſer oder jener 
Parthey beyfallen ſoll. Der Verſtand ſcheint bisweilen 


ſinnreicher und ſtaͤrcker zu ſeyn, dem falſchen die Farbe 


der Wahrſcheinlichkeit anzuſtreichen, als er fähig und ge⸗ 


nice iſt, der Wahrheit ihre gehörige Staͤrcke und erforder⸗ 


lichen Nachdruck zu geben. Die den Schoͤpffer und das 


Geſchöpff in gleiches Alter ſetzen, verlaſſen das 4 5 
| eic 
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Reich von bekannten und ausgemachten Wahrheiten, und 
führen uns hingegen in wuͤſte Einöden, da fi kaum einige 
Spuren entdecken laſſen, welchen man nachgehen koͤnnte 
etwas Gewiſſes zu finden. Wir ſollen aus Gefaͤlli gkeit zur 
Ewigkeit der Welt die gemeinſten 1 verlaſſen, 
und hingegen Dinge glauben, die umſonſt und ohne Beweiß 
angenommen worden, oder zu welchen kein Verſtand den 
Schluͤſſel finden kan. Ein kahler Gedancke, ein trockener 
und lahmer Einfall, es koͤnne die Sache fo und fo ſeyn, ſoll 
offt zureichen, uns die Augen zuzubinden, das Gewiſſe zu ver⸗ 
laſſen, und hingegen mit den Gegnern im Finſtern herum 
zu tappen. Die Ausfuͤhrung beyderſeits Meynung wird 
dis zeigen. Wir wollen erſt beweiſen, daß die Welt un⸗ 
moͤglich ewig ſeyn koͤnne; Und hernach die Gruͤnde derer 
beleuchten, die anders dencken. 


. ö f 

Die Welt kan amg ewig ſeyn. Wir wollen 
den Beweiß in eine Frage faſſen, die eben dis bedeutet. 
Können wol die wuͤrckende Urſache und die Wuͤrckung der⸗ 
geſtalt auf einmal entſtehen und vorhanden ſeyn, daß jene 
auch nicht einen Augenblick fruͤher da iſt? Koͤnnen Gott 

und die Welt, der Schoͤpffer und das Geſchoͤpff in Anſehung 
des Anfangs ihrer Dauer auf einmal da ſeyn? Ich hoffe, 
man wird dem Ausdrucke, der Gott einen Anfang der 
Dauer beylegt, keine andre Bedeutung geben, als die Sa⸗ 
che und der Gebrauch zu reden eingefuͤhret hat. Ich den⸗ 
cke beſſer, als ich ſchreibe, weil mich der Mangel der Woͤr⸗ 
ter hindert, meine Meynung recht lebendig und deutlich 
abzubilden. Ich nenne dis die wuͤrckende Urfache, in wel⸗ 
cher der Grund und das Vermoͤgen liegt die Wuͤrckung 
hervorzubringen. Steht dieſe wuͤrckende Urſach in wuͤrck⸗ 
licher Arbeit und Beſtrebung, wann mich von Gott ſo aus⸗ 
druͤcken darff, ſo erfolgt auch die Wuͤrckung ſelbſt; Es 
ſeyen dann unuͤberwindliche Hinderniſſe im Wege, die aber 
dem allmaͤchtigen Willen Gottes nicht koͤnnen geleget wer⸗ 
den. Man muß dieſen Begriff von der N 10 
N, ache 
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ſache billigen, wenn man anders noch einen Begriff von 
einer wuͤrckenden Urſache uͤbrig behalten will. Iſt nun 
dieſer feſt geſetzt und eingeftanden; fo folgt aus demſelbigen, | 
daß die Wuͤrckung ſelbſt den Grund ihres Daſeyns nicht i in 
ſich ſelbſt haben koͤnne, weil fie fonft keiner auswärtigen 
wuͤrckenden Urſache zu der Hervorbringung und Verſe⸗ 
Kung aus dem Nichts in Etwas noͤthig haͤtte. | 
Soll aber nun die Ewigkeit der Welt möglich ſeyn, foll 
das Geſchoͤpff in feiner Dauer eben fo alt, als der Schoͤpf⸗ 
fer ſelbſt ſeyn koͤnnen; So folgt hieraus gantz ungezwungen, 
daß die wuͤrckende Urſache, daß der Schöpffer nicht einen 
Augenblick früher könne vorhanden geweſen ſeyn, als die 
Wuͤrckung, als das Gefchöpff, die Welt ſelbſt. Die Ver⸗ 
bindung dieſer Säße iſt an ſich ſelbſt klar. Wenn man 
aber nun das Geſchoͤpff eben fo alt, als den Schöpffer ſelbſt 
macht, ſo kan dieſer unmöglich die wuͤrckende Urſache der 
Welt ſeyn. Denn eine Sache, die ſchon wuͤrcklich vor⸗ 
handen iſt, kan nicht erſt durch eine andre Urſache zum 
wuͤrcklichen Daſeyn gebracht und zu Etwas gemacht wer⸗ 
den. Wer kan ſich die Moͤglichkeit vorſtellen, daß itzo 
erſt die Wohnung aufgebauet werde, die doch ſchon viele 
Jahre von meinem Geiſte iſt bewohnet worden? Wer kan 
ſich vorſtellen, daß heute zum erſtenmal die Sonne an Him⸗ 
mel koͤnne geſetzet werden, die doch ſchon etliche tauſend 
Jahr die Erde erleuchtet und den Tag regieret hat? Wer 
kan glauben, daß heute das Schloß aufgerichtet worden, 
das doch ſchon viele Jahre die ordentliche Wohnung des 
Landes⸗Fuͤrſten geweſen iſt? Und wer iſt endlich mit Ein⸗ 
bildungs⸗Krafft ſo uͤberfluͤßig verſehen, daß er einen Bau⸗ 
meiſter zur Verfertigung einer Welt verlanget, die ſchon 
auf ihrem Grunde ſteht und vollig ausgebauet iſt? Und 
gleichwol müffen wir alles dis ſagen, wenn wir den Schoͤpf⸗ 
fer und das Geſchoͤpff unter gleiches Alter bringen. Iſt 
das Werck mit dem Meiſter zugleich vorhanden, wie kan 
dieſer die Urſache zu jenem ſeyn? Worzu brauchts einer 
neuen 3 wenn das Werck eben fo bald da 
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ſteht, als der Meiſter gleichſam die erſte Krafft ſeines Lebens 
und den erſten Anfang ſeines Vorhandenſeyns erhaͤlt? Die 
Vernunfft begreifft die Sache nicht anders, als ſo, daß die 
wuͤrckende Urſache eher vorhanden ſeyn muß, als die Wuͤr⸗ 
ckung ſelbſt. Sie glaubt dis um ſo viel leichter, da ſie die 
beſtaͤndige Erfahrung vor ſich hat, und ſonſt die Begriffe 
ablegen muß, die ihr das natürliche Licht von einer wuͤ⸗ 
ckenden Urſache und einer Wuͤrckung mit auf die Welt ge⸗ 

geben hat. Iſt aber die Welt mit dem Schoͤpffer von 
gleicher Dauer, ſo muß ſie dieſe Begriffe ablegen, und hin⸗ 
gegen Saͤtze annehmen, welchen ſich ihre natuͤrliche Er⸗ 
kaͤnntniß und die gantze Erfahrung widerſetzet. 


Ich will mit dieſem einen andern Beweißthum ver⸗ 
binden, der ihm noch mehr Staͤrcke und Leben giebt. Die 
Welt iſt nicht von ſich ſelbſt entſtanden, ſondern fie hat ihre 
wuͤrckende Urſache, der ſie in ihrem Daſeyn unterworffen 
iſt. Dieſen Satz ſtehen uns diejenigen groͤſtentheils zu, 
die unter den Bekennern Gottes die Welt verewiget ha⸗ 
ben. Aber eben dieſes Geſtaͤndniß ſchadet der unendlichen 
Dauer der Welt am meiſten. Eine ewige, eine in ihrer 
Dauer unendliche Welt, die einer auswaͤrtigen fremden 
Urſache unterworffen iſt, iſt ein Begriff, der mit ſich ſelbſt 
ſtreitet. Denn erkennt die Welt eine wuͤrckende Urſache, 
ſo iſt auch ihr Daſeyn blos was Zufaͤlliges; Anerwogen 
nur dasjenige nothwendiger Weiſe kan vorhanden ſeyn, 
das den Grund ſeines Daſeyns in und bey ſich ſelbſt hat. 
Wer anders denckt, der weiß noch nicht die erſten Buch⸗ 
ſtaben in dem Buche der Vernunfft zu leſen, und Begriffe 
einzuſehen, die einen bedachtſamen Verſtand zum Beyfall 
zwingen. Wann aber nun das Daſeyn der Welt bloß 
zufällig iſt, fo muß auch eine gewiſſe Zeit, oder, allhier beſſer 
zu reden, eine beſtimmte Dauer und Waͤhrung geweſen ſeyn, 
in der die Welt gar nicht vorhanden geweſen ſeyn kan. 
Man ſieht es leicht, daß dieſe Folgerung unmittelbar aus 
dem vorhergehenden Satze gezogen worden. 20 
| EN eife 
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Weiſe da ſeyn, und doch allezeit da geweſen ſeyn, kan nicht 


bey einander ſtehen. Wie iſt es moͤglich, daß dasjenige 


aus feiner Zufaͤlligkeit auch nicht da ſeyn kan, was doch von 


Ewigkeit her da geweſen iſt? Man kan ſich keinen Be⸗ 


griff von einer Zufaͤlligkeit bey einer Sache machen, die 
mit ihrem ewigen Daſeyn zugleich eine Nothwendigkeit in 
ſich ſchlieſt. Muß nun die blos zufällige Welt einmal gar 
nicht vorhanden geweſen ſeyn, und hat doch nunmehro ihr 
wuͤrckliches Daſeyn; So muß auch der Urſprung der Welt 
einen gewiſſen Anfang haben; weil dasjenige, was einmal 
gar nicht vorhanden, ſondern ein bloſſes Nichts iſt, zu ſei⸗ 
ner Wuͤrcklichkeit nicht anders, als durch einen beſtimmten 
Anfang gelangen kan. Was aber einen Anfang hat, kan 
unmöglich ewig ſeyn, weil der reine und aͤchte Begriff der 
Ewigkeit allen Anfang ausſchlieſſet. Die Welt kan nicht 
ewig ſeyn. . | 

Se X. n — 
Ich gebe noch den dritten Beweiß: Iſt die Schoͤpffung 
der Welt von Ewigkeit moͤglich geweſen, ſo leidet es auch 
keinen Widerſpruch, wenn ſie auch in der That ſelbſt von 
Ewigkeit waͤre erſchaffen worden. Die Welt iſt ein aus⸗ 
gemachter und gewiſſer Zuſammenhang von theils natuͤrli⸗ 
chen, theils ſittlichen Begebenheiten, Urſachen, Wuͤrckungen 
und Abſichten, die alle untereinander ſo verknuͤpffet ſind, 
daß dieſe Urſache eine Wuͤrckung und Begebenheit zeuget, 
welche Wuͤrckung wiederum eine wuͤrckende Urſache zu einer 
andern friſchen Wuͤrckung und Begebenheit wird. Wir 
ſehen, wir erfahren in dem ungemeſſenen Bezirck der Welt 
lauter Urſachen, lauter Wuͤrckungen, Begebenheiten und 
Abſichten, die ſo wunderbar in einander geſchlungen und 
verwickelt find, daß auch das ſchaͤrffſte Auge das Band nicht 
auflöfen und die Wege aufſpuͤren kan, die die Natur aus 
der Anordnung ihres Urhebers gehet. Alles dieſes geſchicht 
durch einen gewiſſen Ablauff und Aufeinanderfolg der Zeit. 
Dieſe Dinge vergehen, jene entſtehen. Die et bringt 
alles mit ſich, und beſtimmt den Lauff der Dinge, die auf 


einander 
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einander kommen ſollen. So viel entdeckt die tägliche Er- 
fahrung von der Welt. Man fragt billig: Iſt dieſer 
Wechſel der Zeiten, iſt dieſe Verknuͤpffung der Urſachen, 
der Wuͤrckungen und Abſichten, von Ewigkeit fo geweſen, 
oder hat ein neueres Verhaͤngniß dieſe Anſtalten vorgekeh⸗ 
ret? Iſt die Beſchaffenheit der Welt, iſt die Natur und 
Einrichtung dieſer groſſen Wohnung noch eben dieſelbe, die 
fie bey ihrem erſten Anfange geweſen iſt, oder if fie ver⸗ 
ändert, und in eine andre Natur und Beſchaffenheit gleich- 
ſam umgeſchmolzen worden? Kein menſchlicher Witz, er 
ſey auch von Einbildung und Erfindungen noch ſo reich, 
wird auf dis letztere fallen. Man erdichte ſich auch tauſend 
Welten; Man wird ſich wol andre Neben⸗Umſtaͤnde vor⸗ 
ſtellen koͤnnen, als die in der gegenwaͤrtigen Welt aufge⸗ 
fuͤhret werden; Allein die Haupt⸗Umſtaͤnde, die allgemeine 
Einrichtung und Verfaſſung, die der itzigen Welt ihre Ge⸗ 
ſtalt und Natur geben, wird uns nicht aus den Gedancken 
kommen, wenn die Einbildung bemuͤhet iſt, neue Welten zu 
erdencken. Kaum, daß der eingeſchloſſene Witz der Men⸗ 
ſchen die gegenwärtige Welt, fo viel als zu gewiſſen Abſich⸗ 
ten genung iſt, einſehen und ihre geheime Verfuͤgung auf⸗ 
decken kan; Geſchweige denn, daß er ſich in Gedancken 
Bilder von gantz andern fremden Welten abmahlen koͤnnte, 
die von der, die wir bewohnen, und die uns umgiebt, gantz 
und gar unterſchieden waͤre. Geſetzt aber auch, die Ein⸗ 
bildungs⸗Krafft ſey in dieſem oder jenem ſo ausſchweiffend 
und uͤberfluͤßig, daß fie ſich ein ungezehltes Heer von Wel⸗ 
ten vorſtellen koͤnnte, die mit der gegenwaͤrtigen Welt nichts 
gemein haben, als daß ſie von derſelbigen unendlich unter⸗ 
ſchieden ſind; So folget doch daraus noch nicht, daß ſich 
die heutige Welt in einem andern Zuſtande befinde, und 
eine gar zu merckliche Veraͤnderung, die ihr Weſen ſelbſt 
betroffen, erfahren habe, als in dem Zuſtande fie zuerſt aus 
den Haͤnden ihres Schoͤpffers gegangen iſt. Man findet 
von einer ſolchen Haupt⸗Veraͤnderung nirgends die gering ⸗ 
ſte Spur, und es gefaͤlt dem weiſen Schöpffer eben ſo wo⸗ 
nig, 
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nig, den Bau der Welt zu zeiten umzureiſſen, und einen 
neuen aufzurichten, als es ihm gefallen hat, ein neues Ge⸗ 
ſchlecht der Menſchen zu bilden, nachdem unſre erſten 
Stamm-Eltern die anerſchaffene Herrlichkeit Gottes ver⸗ 


lohren hatten. Es bleibt demnach ausgemacht, daß die 


Welt noch eben diejenige iſt, die ſie von dem Anfange ihrer 
Schoͤpffung geweſen iſt. Die Natur verrichtet noch ihren 
Lauff, und zeiget ihre Kräfte, Die Sonne macht noch den 
Wechſel von Tag und Nacht. Das Heer der Sterne geht 
noch feine angewieſene Bahn. Die Jahrs⸗Zeiten beobach⸗ 
ten noch ihre beſtimmte Ordnung; Und die Erde trägt 
noch die Früchte, die der Unterhalt von Menſchen und Vieh 


erfordert. Urſachen, Wuͤrckungen, die wiederum friſche 
Urfachen zu andern Wuͤrckungen und Vorfallenheiten wer⸗ 


den, Abſichten, Endzwecke, Anſtalten zur Erreichung dieſer 
Endzwecke; Alles hat die weiſe Hand des allerguͤtigſten 
Schoͤpffers ſo gleich vom Anfange aller Dinge ſo ineinander 
geflochten und vereinbaret, daß alles auf und auseinander 


folget, und mit dem Ablauff und Aufeinanderfolg der Zeit 


dis zu ſeinem ſichtbaren Untergange, jenes aber zu ſeiner 


Hervorkommung, zu ſeinem Leben und ſichtbaren Darſtel⸗ 


7 


lung eilet. Laßt uns hieraus ſchlieſſen: 


Wenn man nun ſetzet, daß eine ſolche Welt, von der wir 
m einen kurtzen Abriß gegeben haben, ewig ſeyn font, fo 
muß man auch ſchlechterdings einraͤumen, daß ein gewiſſer 
Ablauf der Zeit, daß ein gewiſſer Aufeinanderfolg der Dinge 
ſeyn koͤnne, ohne daß doch eins davon das erſte ſey, und einen 
Anfang genommen habe. In einer ſolchen möglich = ewigen 
Welt kommen und vergehen Dinge, Urſachen und Wuͤrckun⸗ 
gen, und doch hat keins davon den Anfang gemacht, und gleich⸗ 
ſam zuerſt die Bahn geoͤffnet, auf der der gantze Umfang aller 


Dinge ſeinen Lauff antreten und vollenden fol. Sind denn 


Ende habe? Folgen die Dinge aufeinander, ſo muß auch 


dis Gedancken, die ſich vor Meiſter der Vernunfft ſchicken? 
Kan man ohne offenbaren Widerſpruch glauben, daß etwas 
entſtehen und vergehen koͤnne, und doch weder Anfang noch 


eins 
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eins darunter ſchlechterdings den Anfang gemacht haben; 
Und wie kan denn etwas einen Anfang nehmen, und doch 
auch zugleich ewig, das iſt, ohne Anfang ſeyn? Die Moͤg⸗ 
lichkeit einer ewigen Welt muß daher entweder ſich felbft 
aufheben, oder eine Welt in Streit ſetzen, die von der ge 
genwaͤrtigen gantz unterſchieden, und in der alles auf ein⸗ 
mal gegenwärtig iſt. Ich geſchweige des Grundes, wie 
etwas ewig und mithin auch unendlich feyn, und doch durch 
den noch beftändig anhaltenden Zuwachs der Welt, der 
Urſachen, der Wuͤrckungen, der neuen Begebenheiten noch 
immer vermehret werden koͤnne. Eine ewige Welt iſt 


ſchlechterdings was Unmoͤgliches. 
n u SAL 


Doch es iſt billig, daß wir auch vors andre die Gruͤn⸗ 
de der gegenſeitigen Meynung anhoͤren, abſonderlich, da 
welche unter deren Zahl ſind, die mit ihrer Staͤrcke und 
Wichtigkeit den Verſtand beſtuͤrtzt machen, und ihm bey⸗ 
nahe das Bekaͤnntniß abnoͤthigen, es koͤnne ſich der zeitli⸗ 
che Urſprung der Welt beſſer hinter den Mauren verthei⸗ 
digen, als wenn er gleichſam oͤffentlich in das Feld ruͤcken, 
und ſich einem jeden Angriffe bloß ſtellen ſolle. Wir wol⸗ 
len die gegenſeitige Meynung ſo abhandeln, daß wir erſt⸗ 
lich ihre allgemeine Gruͤnde und Einwuͤrffe betrachten, 
und hernach inſonderheit die Gedancken beleuchten, wo⸗ 
mit der berühmte und ſcharfſinnige Peter Bayl, und die 
Freunde der neuern Welt⸗Weisheit der Ewigkeit der 
Welt aufzuhelffen ſuchen. Es darff kaum erinnert wer⸗ 
den, daß fo wohl die bisher wiederlegte Möglichkeit einer 
ewigen Welt, als auch die folgende Abhandlung mehr die⸗ 
jenigen treffe, die eine ewige Welt unter den Chriſtlichen 
Glauben miſchen, oder fie mit dem Bekaͤnntniß einer aller⸗ 
hoͤchſten Gottheit verbinden, als diejenigen, die beydes 
leugnen. Indeß ſchneidet das Schwerd auf beyden Sei⸗ 
ten, und die Beweißthuͤmer treffen fo wohl die erſte, als 
die andre Gattung von den Anhaͤngern einer ewigen Welt. 
Laſt uns zuerſt die allgemeinen Einwuͤrffe unter die Feder 
nehmen. XIII. 
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Man meynt zuerſt, die Unveraͤnderlichkeit Gottes 
wuͤrde wegfallen, wenn man die Moͤglichkeit der Schoͤpf⸗ 
fung der Welt nicht von Ewigkeit behaupten wolle. Man 
ſchlieſt: Wie Gott heut zu Tage iſt, ſo iſt er auch von 
Ewigkeit geweſen; Nun iſt Gott heut zu Tage beſchaͤffti⸗ 
get; Er kegieret alle Dinge und träger alles mit feinem 
kraͤfftigen Wort; Ja die Erhaltung der Welt iſt ſelbſt nach 
einiger Meynung eine beſtaͤndig⸗ anhaltende Schoͤpffung; 
Einfolglich muͤſſen auch gewiſſe Dinge den allerhoͤchſten 
und unwandelbahren Gott von Ewigkeit beſchaͤfftiget ha⸗ 
ben. Da ſich nun kein anderes Gefhäffte ausſinnen laͤſt, 
daß den Hoͤchſten von Ewigkeit bemuͤhet haͤtte, als die 
Schoͤpffung der Welt; So kan man nicht anders, als ſa⸗ 
gen, die Schoͤpffung der Welt ſey ein Werd, daß Gott 
von Ewigkeit unternommen habe. Dis iſt der Einwurff. 
Laſt uns antworten. i 

Man fiehts gleich, daß dieſe Gedancken mehr auf die 
Wuͤrcklichkeit, als auf die Möglichkeit einer ewigen Welt 
gehen. Stuͤnden die Grunde feſt, auf die ſich der Ein⸗ 
wurff feßet, fo würden fie ausmachen, daß die Welt wuͤrck⸗ 
lich ewig ſey. Doch dieſer aͤuſſerliche Vortrag thut der 
Haupt⸗Sache ſelbſt keinen Eintrag. Wir wollen in- def- 
ſen Beantwortung Stuffen⸗weiſe Se Wenn wir auch 
nichts in Haͤnden haͤtten, die Krafft des Einwurffs nie⸗ 
derzuſchlagen, fo wuͤrde doch ein vernuͤnfftiger und billiger 
Verſtand uns mehr beyfallen muͤſſen, als dem Einmurffe, 
Wir wollen dis zeigen. Wir haben oben den eingeſchraͤnck⸗ 
ten und zeitlichen Urſprung der Welt auf Grund ⸗Saͤtze ge⸗ 
bauet, die deutlich und unſtreitig ſind, und die den Ver⸗ 
ſtand nicht uͤber die Gebuͤhr angreiffen, ihre Richtigkeit 
und geſchloſſene Verbindung zu faſſen. Der Einwurff 
hingegen gruͤndet ſich auf Dinge, deren bloſſes Anhören 
den Verſtand verduͤſtert, die kein Witz ergruͤnden und wiſ⸗ 
fen, ja kaum durch einige Muthmaſſung erreichen kan. 
Welch ein Schluß: Die Haͤnde des HErrn . von 
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Ewigkeit Krafft der Unveraͤnderlichkeit Gottes beſchaͤffti⸗ 
get ſeyn; Daher haben ſie den Bau der Welt unterneh⸗ 
men muͤſſen. Kan man dieſen lahmen Schluß gegen die 
geſunde Vernunfft verantworten, ſo werden Schluͤſſe der 
Vernunfft Spiel⸗Docken werden, welchen nur unverſtaͤn⸗ 
dige Kinder Leben und Sprache geben. Es bindet, es 
ſchlieſt nicht: Gott muß von Ewigkeit was zu verrichten 
haben, daher hat er die Schoͤpffung der Welt vornehmen 
muͤſſen. Tauſend andre heilige und der allerböchſten Mae 
jeftät Gottes anſtaͤndige Beſchaͤfftigungen koͤnnen es ſeyn, 
die der Gegenſtand der ewigen Bemuͤhung Gottes gewe⸗ 
ſen ſind, ohne daß der Bau der Welt eben das Werck ſeyn 
muͤſſe, an welches die Allmacht Gottes zuerſt die Haͤnde 
geleget habe. Wir wiſſen nicht einmal, was die eigentlichen 
Beſchaͤfftigungen derjenigen geheiligten Seelen ſind, die 
ein ſeliger Tod aus dem muͤhſamen Wechſel der Zeitlichkeit 
in die frohe Ewigkeit abgehohlet hat. Wir koͤnnen nicht 
einmal gewiß erfahren, welches die gantze Muͤhwaltung und 
Beſchaͤfftigung derer Geiſter ſey, die nie einen zerbrechlichen 
Leib an ſich getragen, ſondern in einer unvermiſchten, reinen, 
geiſtlichen Natur ihre aufgetragene Verrichtungen beſor⸗ 
gen. Was uns die Schrifft von dieſen Dingen geoffen⸗ 
baret hat, iſt theils jo wenig, theils unter ſolche dunckle 
Wolken von ungewiſſen Muthmaſſungen verhuͤllet, die 
nicht ehe aus unſern Augen kommen werden, bis ein ſeliger 
Tod den Vorhang wegziehen, und durch naͤhere Zulaſſung 
zu dieſer feligen Gemeinſchafft und himmliſchen Befchäfftie 
gung den Rebel zerſtreuen wird, der unſern Augen in die⸗ 
fer Zeitlichkeit den Himmel zugedeckt haͤlt. Und wir unter⸗ 
ſtehen uns gleichſam die geheimen Kammern der Ewigkeit 
zu eroͤffnen, und den Haͤnden des Herrn zuzuſehen, womit 
fie beſchaͤfftiget find? Wer kan den Spuren des allerhoͤch⸗ 
ſten Gottes bis in die Ewigkeit nachgehen, und das Heilige 
aufdecken, das den ewigen Gott zu einem verborgenen und 
unbekannten Gott machet? Wer kan ſich in die Tieffe, wer 
kan ſich in den unergruͤndlichen Abgrund der ewigen Kath: 
Buttſt. III. F 
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ſchluͤſſe und Beſchaͤfftigungen Gottes hinablaſs⸗ ſen, um die 
Werckſtaͤtte des Herrn zu beſchauen, was für Wercke der 
Gegenſtand ſeiner Weiſen Bemuͤhung ſind? Wo iſt der 
Grund, wo der nach der Schaͤrffe ſchlieſſende Beweiß, daß 
ſich die Ewigkeit Gottes eben mit unſrer gegenwaͤrtigen 
Welt habe beſchaͤfftigen muͤſſen? Kan denn nicht der Hoͤch⸗ 
ſte die gluͤckſeligſten Stunden ſeiner ewigen Ruhe mit der 
Betrachtung der unzehlich⸗moͤglichen Welten zugebracht 
haben, wann mit der Sprache der heutigen Weltweiſen 
reden darff? Kan denn nicht die vergnuͤgte Ueberlegung 
der unendlichen Vollkommenheiten Gottes der groſſe Vor⸗ 
wurff geweſen ſeyn, der den ewigen Gott beſchäfftiger | bat? 
Doch näher zur Sache. f 
$. XIV. | 

Der Einwurff iſt aus recht einfaͤltigen, niedertraͤchtigen 
und der allerhoͤchſten Gottheit hoͤchſt unanſtändigen Ge⸗ 
dancken zuſammengeſetzt. Man glaubt ; ja, oder will zum 
wenigſten von der Seite glauben, die wir beſtreiten, daß 
Gott aus vollkommener Freyheit, ohne allen Zwang, oder 
andre unvermeidliche Nothwendigkeit die Welt erſchaffen 
habe. Man raͤume dis Geſtaͤndniß mit dem Einwurffe 
zuſammen, wenn man kan. Die groſſen Vollkommenhei⸗ 
ten, die wir in dem goͤttlichen Weſen verehren, verdienen 
auch ſonderlich aus dieſem Grunde die allerehrerbietigſte Be⸗ 
wunderung, daß ſie auf das feſteſte untereinander verbun⸗ 
den, vereiniget und zuſammen auf einerley Endzweck abzie⸗ 
len, ohne einander hinderlich zu fallen. Gott als das aller voll⸗ 
kommenſte Weſen zu gedencken, und doch unter deſſen Eigen⸗ 
ſchafften einen Streit und Widerſpruch zu bringen, find Ge⸗ 
dancken, die auch eine mittelmaͤßige Einſicht als ungereimt 
und gottloß verabſcheuet und verdammet. Man ſetze nun, daß 
die allerbeſtaͤndigſteUnveränderlichkeit Hottes ſchlechterdings 
von Ewigkeit eine fo aͤuſſerliche und ſichtbare Befchäfftigung 
erfordert hatte, als der Bau der Welt iſt; Wuͤrde denn nicht 
Gott mit fich ſelbſt ſrreiten? ? Würde denn nicht in der ſeligen 
Gemeinſchafft und Einigkeit der groſſen Bollfommenbeiten 
Gottes 
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Gottes eben die Unruhe, eben die Verwirrung und das Geraͤu⸗ 
ſche ſeyn muͤſſen, das ſich dieſer und jener uͤbel unterrichtete 
Verſtand bey der Schoͤpffung der Welt einbildet? Wuͤrde deñ 
nicht die unverruͤcktenwandelbarkeit des Herrn zur Aufbaus 
ung des Erdbodens die Haͤnde des Schoͤpffers gezwungen, und 
hingegen deſſen unbeſchraͤnckte Freyheit eine ungezwungene 
Willkuͤhr gebrauchet haben, entweder die Welt hervorzu⸗ 
bringen, oder ſie auch in ihrem vorigen Nichts liegen zu 
laſſen? Vereiniget dieſen Streit, dieſe Uneinigkeit unter 
den goͤttlichen Eigenſchafften mit dem Begriff eines aller⸗ 
vollkommenſten Weſens, ſo werden wir die erſten ſeyn, die 
dem Einwurffe einigen Glauben geben. N 
| RE RR 
Der Einwurff legt uͤberdis dem allerhöchften Weſen eine 
Schwachheit und Aufführung bey, die unmöglich zu dulten 
iſt. Die Menſchen begehen in der Beurtheilung der goͤtt⸗ 
lichen Wahrheiten einen Fehler, der ſehr viel uͤbels ſtifftet, 
und das reine Licht der himmliſchen Weisheit offt ſo ver⸗ 
ſtellet und verfinſtert, daß nichts als Flecken und grobe Un⸗ 
vollkommenheiten an der allervollkommenſten goͤttlichen 
Natur geſehen werden. Die Menſchen, die verblendete 
Menſchen ſchlieſſen von ſich auf das allerhöͤchſte Weſen, und 
meynen, dieſer unbegreifliche Inbegriff von Vollkommen⸗ 
heiten müfle eben fo beſchaffen ſeyn, als ihr ſchlechtes Bild 
und Bezeigen. Sie nehmen ihre Unvollkommenheiten und 
Mangel, ihre uͤbelgebildete Gedancken, Meynungen und 
Vorurtheile, ihre verdorbenen Neigungen und Begierden, 
ihre üble Sitten, Gebräuche und Gewohnheiten, und ſetzen 
daraus die Natur und das Verfahren des allervollkom⸗ 
menſten Weſens zuſammen. Wir Menſchen dencken ſoz 
Gott muß auch fo dencken. Wir Menſchen machens fo; 
Gott muß es auch ſo machen. Das Verhalten der Men⸗ 
ſchen iſt das Muſter, nach dem die Wege und das Verfah⸗ 
ren des Herrn muß abgeriſſen und beurtheilet werden. Es 
wird uͤbel ausgelegt, es iſt hoͤchſt unanſtaͤndig, wann ein 
Menſch die Stunden ſeines Lebens in einer dummen und 
i 5 2 faulen 
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faulen Ruhe zubringet, und den Leib durch feiner Hände 
Arbeit nicht in beftändiger Bewegung und Beſchaͤfftigung 
hält, Das Leben iſt hoͤchſt verdrießlich und halb erſtorben, 
das von Geſchaͤfften ausgeſchloſſen, und aus langwieriger 
Zeit ſterben moͤchte. Dis ſind uͤble Leute und Muͤßiggaͤn⸗ 
ger, die man nicht ſchelten darff, welche den Tag uͤber kaum 
ein Glied regen, den Leib durch beſtaͤndige Ruhe faſt leben⸗ 
dig verfaulen laſſen, und blos der Seele mit vielem Nach⸗ 
ſinnen und Ueberlegen eine Muͤhe aufbuͤrden, die man als⸗ 
denn erſt muͤhſam und beſchwerlich nennen kan, wenn 
Kopff⸗Arbeit harte Schwielen an Haͤnden machen wird. 
Dis find die Grund⸗Saͤtze, auf die ſich die hohe Weisheit 
des Einwurffs ſtuͤtzet. Er ſchlieſt daraus: Bey Gott muß 
ſich die Sache eben ſo verhalten. Es wird ſich vor Gott 
nicht ſchicken, muͤßig zu gehen, und nichts in Haͤnden zu 
haben. Die Zeit wuͤrde dem Hoͤchſten allzulang werden, 
wenn er die ungemeſſene Ewigkeit in ſteter Ruhe zubringen 
ſolte, ohne dieſe unberechnete Dauer der langen Ewigkeit 
durch einiges Geſchaͤffte zu verkuͤrtzen. Es wuͤrde der herr⸗ 
lichen Majeſtaͤt Gottes unanſtaͤndig ſeyn, wann dieſelbe die 
immerwaͤhrende Waͤhrung der grauen Ewigkeit ſonſt mit 
nichts, als mit Ueberlegen, mit Nachdencken, mit der Be⸗ 
trachtung ihrer unendlichen Vollkommenheiten zubringen 
ſolte. Gott muß daher von Ewigkeit gewiſſe aͤuſſerliche 
und ſichtbare Verrichtungen vorgenommen haben; Und 
dieſe muͤſſen auf die Schoͤpffung der Welt gegangen ſeyn. 
Die Welt iſt einfolglich von Ewigkeit erſchaffen worden. 
Sind dis Gedancken, ſind dis Gruͤnde und Schluͤſſe, die 
einiger Widerlegung werth ſind? Man nehme den elenden 
und falſchen Schluß weg, den dieſe Gedancken von den 
Schwachheiten, von den Maͤngeln und Fehlern der Men⸗ 
ſchen auf die allerhoͤchſten und unbegreiflichen Vollkom⸗ 
menheiten Gottes machen; So faͤllt das gantze Anſehen 
weg, das der Gegentheil dem Einwurffe giebt. ö 
5 6, XVI N 


und endlich, wenn die Unveraͤnderlichkeit Gottes nichts 
| n leidet, 
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leidet, wenn er bey wuͤrcklich vorhandener Welt verſchiedene 
Wercke vornimmt, da er das Werck ſeiner Haͤnde, die ſowol 
natuͤrliche, als ſittliche Welt, erhaͤlt und regieret, da er bald 
ſtrafet, bald belohnet, bald ſich als einen guͤtigen Vater, 
bald auch als einen zornigen Richter bezeuget; So kan dis 
auch der Unwandelbarkeit Gottes keinen Nachtheil verur⸗ 
ſachen, wann er vor dem Anfange der Welt einen gantz 
andern Gegenſtand ſeiner heiligen Bemuͤhungen vor ſich 
gehabt hat, als den die Beſorgung einer Schoͤpffung erfor⸗ 
dern. Oder will man ſagen, die heutige Erhaltung und 
Regierung der Welt ſey der Unveraͤnderlichkeit Gottes eben 
ſo hinderlich, als eine zu einer beſtimmten Dauer vorge⸗ 
nommene Hervorbringung der Geſchoͤpffe; So wird man 
ſich in die Schwierigkeit verwickeln, wie es möglich ſey, 

daß eine oder die andre Eigenſchafft Gottes durch die Schoͤpf⸗ 
fung einigen Abbruch und Verkleinerung habe leiden koͤn⸗ 
nen, da doch ein eintziger Blick auf das groſſe Heer der 
Geſchoͤpffe uns den deutlichſten Beweiß mit zuruͤcke bringt, 
daß die Schoͤpffung der Welt der Spiegel ſey, in welchem 
man den Pracht, die Hoheit und Majeftät der göttlichen 
Vollkommenheiten Sonnen⸗klar ſiehet; Daß die Schoͤpf⸗ 
fung der Welt das groſſe Siegel ſey, welches den Glauben 
beſtaͤtiget, den uns die weiſe Güte Gottes von der unend⸗ 
lichen Groͤſſe ſeiner Eigenſchafften in unſer Hertz gegraben 
hat. Man ſetze uns aus der Welt, man ziehe die Gedan⸗ 
cken gaͤntzlich von dem Daſeyn der Geſchoͤpffe ab, und frage 
fein Hertz um die Ueberzeugung und völlige Beglaubigung 
der gottlichen Vollkommenheiten; Wie unendlich ſchwehrer 
wird in dieſem Fall die Muͤhe ſeyn, das Bild der goͤttlichen 
Vorzuͤge recht tieff und lebendig in das Hertz zu druͤcken. 
Und wie koͤnnte es denn daher ſeyn, daß die Schoͤpffung 
der Welt eine oder die andre Vollkommenheit Gottes ver⸗ 
ſtellen, ſchwaͤchen und erniedrigen ſolte, da doch vielmehr 
alle Himmel die Ehre der Majeſtaͤt Gottes erzehlen, und 
die Grundveſte der Erden die Herrlichkeit des Schoͤpffers 
verkuͤndiget? Es iſt eine „ Thorheit, 9 
. 3 f \ 
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ich weiß nicht, ob allezeit Unverſtand, oder auch eine frey⸗ 
willig angenommene Boßheit des Hertzens dem Verſtande 
die Augen zubindet, um die auswendigen Spuren und Zuͤge 
der Majeſtat Gottes in dem Wercke der Schoͤpffung nicht 
zu ſehen, und hingegen den tollen Einfall eines verruͤckten 
und ungeſunden Witzes anzuhoͤren, den eine kleine Ueber⸗ 
legung zu Schanden machen kan. Wolte man anfangen, 
anſtaͤndigere Gedancken von der allerhoͤchſten Gottheit zu 
billigen, fo würde man aufhören, ſolche lahme und einfaͤltige 
Zweifel vorzubringen, die dem menſchlichen Geſchlecht zur 
Schande gereichen, und ſonſt nichts beweiſen, als daß ihre 
Erfinder unter die Zunffe der deute gehören, die ſichs zur 
f ban. e den eee einer reinen en Beruf zu 
olgen. 


| 6. XVII. 
Jedoch, man merckt den Urſprung der Gedancken leicht, 
die unſern Glauben von der Schoͤpffung beſtreiten, und der 
Unveraͤnderlichkeit Gottes ſchaden ſollen. Ein Theil der 
Gegner erklaͤrt die Schoͤpffung durch einen Ausfluß aus 
dem göttlichen Weſen, und reißt gleichſam die Welt als ein 
Stuͤck von dem göttlichen Weſen ab. Dieſe Erklaͤrung 
wird uns alsdenn gefallen, wenn wir uns zu glauben ent⸗ 
ſchlieſſen koͤnnen, daß Hunde und Katzen abgeriſſene und 
ausgefloſſene Theile Gottes find, daß der Staub, den unfre 
Fuͤſſe zermalmen und zertreten, daß das Ungeziefer, ſo ſich 
im Schweiſſe erzeuget und der Bequehmlichkeit ber Men⸗ 

ſchen hinderlich fälle, zu dem Weſen Gottes gehören. Spi⸗ 
170594 hat dieſe fürchterliche und eckelhaffte Einfaͤlle etwas 
ſauberer und feiner angekleidet, und damit den rechten Glau⸗ 
ben von der Schoͤpffung angegriffen. In ſeiner Glaubens⸗ 
Verfaſſung iſt die Schoͤpffung der Welt eine gewiſſe Ver⸗ 
einderung, Veraͤuſſerung und Moclification des goͤttlichen 
Weſens. Die Geſchoͤpffe ſind Gott ſelbſt „der ſich durch 
deren Hervorbringung gleichſam in einer andern Ge⸗ 
ſtalt hat fehen laſſen. Die Tieffe, die ruhige und unſicht⸗ 
bare Tieffe, die die e Natur auſſer der Schoͤpffung 

ein⸗ 
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einſchlieſt und verdecket, iſt durch die Schoͤpffung der Welt 
gleichſam gereget, beweget, verändert und ſichtbar gemacht 
worden. N a e 5 
Was heiſſen alle dieſe Gedancken anders, als, die goͤttliche 
Natur iſt durch die Schoͤpffung veraͤndert worden, weil die 
Schoͤpffung in einer Veränderung und Verwandelung der 
göttlichen Natur beſtehet. Iſt denn die Verbindung dieſer 
Gedancken nicht eben ſo unergruͤndlich, als der Abgrund iſt, 
aus dem Thorheit und Unwiſſenheit das Bild der Schoͤpf⸗ 
fung ziehet? Wer kan Gedancken dulten, die ſich auf ſich 
ſelbſt beruffen muͤſſen, wenn ſie ihren Grund und Beweiß 
ſuchen? Wir geben es mit Freuden zu, daß die Schoͤpffung 
eine gewiſſe Veraͤnderung nach ſich gezogen habe. Der 
Zuſtand, den wir uns vor der Schoͤpffung vorſtellen muͤſſen, 
iſt nach der Schoͤpffung in ſo weit geaͤndert worden, daß, 
da vorher auſſer Gott gar nichts vorhanden geweſen, nun⸗ 
mehro durch das Wort des Herrn eine Welt fertig und 
bereit ſteht, die ein Beweiß der Mazeftät Gottes und eine 
geſchickte und bequehme Behauſung vor Geſchoͤpffe iſt, die 
der Herr mit einer vernuͤnfftigen und freyen Seele, und 
mit einem Leibe angezogen hat, der aus der Erde ſeinen 
Unterhalt ziehet. Aber dieſe Veraͤnderung iſt blos aͤuß⸗ 
ſerlich, und trifft das Inwendige der Natur Gottes nicht 
ſelbſt. Man muß den allervollkommenſten Schoͤpffer noch 
unter die Schwachheit eingeſchraͤnckter und zerbrechlicher 
Geſchoͤpffe ſetzen, wenn man anders dencken will. Ich will 
dieſe Gedancken mit einem Bilde erleutern, das beſſer un⸗ 
terrichten wird, als tauſend andre Vorſtellungen. Finden 
ſich Fehler an demſelben, die noch einige Dunckelheit uͤbrig 
laſſen, ſo erwege man, daß Gleichniſſe nur Wegweiſer find, 
die zwar die rechte Straſſe anzeigen, aber auch von dem 
Wandersmann verlangen den angewieſenen Weg ſelbſt an⸗ 
zutreten. Man ſieht leicht, daß mit dieſem Gleichniſſe 
verlange, mein Leſer moͤge durch eigenes Nachdencken er⸗ 
ſetzen, was mit Worten allzudunckel und unzulaͤnglich aus⸗ 
druͤcken kan. Unſre ee ſich ſelbſt ein und 
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andre Veraͤnderung ſtifften, ohne daß dadurch ihr Weſen 
ſelbſt veraͤndert und in eine ſo merckliche Verwandelung 
geſetzet würde, dergleichen die Schöpffung der Spinoziſten 
angiebt. Ich will itzo die Vorgabe nicht zum Beweiß⸗ 
thume nehmen, ob unſrer Seele eine Krafft beywohne, 
durch ein ſtrenges und geſchaͤrfftes Andencken andre Seelen, 
ſonderlich ſolche, die das Gebluͤt mit einander verbunden 
hat, in Regung und Bewegung zu bringen. Ich will nur 
der Krafft gedencken, die unſre Seele uͤber den Leib hat, 
mit dem fie uͤberkleidet ift, und den fie führet, regieret und 
zur Ausfertigung ihres Willens braucht. Man uͤberlege 
die Veraͤnderungen, die der Geiſt der Menſchen auſſer ſich 
ſelbſt durch die Ausrichtungen des Leibes ſtifftet; Und gleich⸗ 
wol kan man nicht ſagen, daß dieſe auswendige Veraͤnde⸗ 
rung auch eine Veränderung in dem Weſen der Seelen 
verurſache. Man wird dieſes Bild ohne Muͤhe auf die 
Sache ziehen koͤnnen, die uns itzo beſchaͤfftiget. Der aller: 
vollkommenſte Geiſt Gottes kan auſſer ſich ſelbſt tauſend 
Wercke bewerckſtelligen und Veraͤnderungen veranſtalten, 
ohne einige inwendige Veraͤnderung, Abwechſelung, neue 
Anordnung und friſche Beſtimmung ſeiner unveraͤnderli⸗ 
chen Natur. Man wird vergeblich einwenden: Die Ver⸗ 
anſtaltung, die unſre Seele vornimmt, ziehe doch eine 
Veränderung und Abwechſelung der Gedancken nach ſich. 
Man kan dieſem Eiwurffe alles einraͤumen, ohne der aller⸗ 
hoͤchſten Majeſtaͤt und unverletzlichen Unwandelbarkeit 
Gottes etwas zu vergeben. Der Gegenſtand der göttlichen 
Gedancken iſt freylich nicht einerley. Deſſen Allwiſſenheit 
iſt eine der Eigenſchafften, die die göttliche Natur ſonderlich 
Verehrungs⸗ und Anbetungs⸗wuͤrdig macht; Und wie kan 
dieſe Allwiſſenheit begriffen werden und beſtehen, ohne den 
Gegenſtand der goͤttlichen Gedancken fo weitlaͤufftig zu ma⸗ 
chen, daß fie mit Millionen nicht einmal konnen abgezehlet 
werden. Es wuͤrde vielmehr die groͤſte Unvollkommenheit 
ſeyn, wenn den göttlichen Verſtand fonft nichts, als nur ein 

eintziger Gedancke beſchaͤfftigte. Man kan ſich er 
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ſchraͤnckung nicht einmal bey einem erſchaffenen Verſtande 
vorſtellen, geſchweige denn bey dem allerhoͤchſten, unerſchaf⸗ 
fenen Verſtande Gottes. Soll aber nun dieſe ungezehlte 
Zahl von Gedancken und Vorſtellungen in dem goͤttlichen 
Weſen eine Veraͤnderung und Abwechſelung nach ſich zie⸗ 
hen, ſo ſetzt dieſes die unwandelbare und ewige Dauer Gottes 
in einen eigentlichen und wuͤrcklichen Aufeinanderfolg der 
Zeit, dem wir aber ſchon mehr als einmal ſeine voͤllige Ab⸗ 
fertigung gegeben haben. 15 

Ich geſchweige des falſchen und ungebuͤhrlichen Be⸗ 
griffes, den ſich der Einwurff von der Schoͤpffung machet, 
als wenn ſie eine groſſe und beſchwehrliche Muͤhwaltung, 
ein ſaueres und verdrießliches Geſchaͤffte waͤre, das viel Un⸗ 
ruhe und Geraͤuſche verurſachet, und dem Schoͤpffer eben 
die Muͤhe und emſige Beſtrebung aufgebuͤrdet haͤtte, die 
ſchwache Menſchen empfinden, wenn ſie ihr vorgegebenes 
Geſchaͤffte ausrichte, und die Kraͤffte des Leibes bey ihrer 
Arbeit anſpannen und erſchoͤpffen muͤſſen. Der bloſſe Be⸗ 
fehl, ein eintziges Wort hat die Weite des Himmels aus⸗ 
gebreitet, die Erde gegruͤndet, und das Nichts zu Etwas 
gemacht. Wo iſt hier eine verdrießliche und beſchwehr⸗ 
liche Muͤhe? Wo eine Erhitzung und Erſchoͤpffung der 
Kraͤffte? Und endlich, wie kan ein Werck Unruhe und 
Veraͤnderung in einem Weſen verurſachen, welches durch 
einen eintzigen Wind in den Stand feiner ſchoͤnen Volle _ 
kommenheit iſt geſetzet worden? Die Schoͤpffung der 
Welt hat keine Veraͤnderung in dem göttlichen We⸗ 
ſen verurſachen koͤnnen. SN 

ee ee ee . 
Man macht weiter dieſen Schluß: Solte Gott nicht 
von Ewigkeit, ſondern zu einer gewiſſen beſtimmten Zeit 

die Welt geſchaffen haben, ſo muͤſte er ſelbſt in der Zeit leben 
und wuͤrcken. Und wo dieſes, ſo muͤſte in der Fortdaurung 
Gottes auch ein eigentlicher Aufeinanderfolg der Zeit Statt 
finden, mit dem aber die ſo hoch geruͤhmte und ſo ſtarck 
vertheidigte . Gottes gar nicht . 

og = alt. 
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kan. Wir ſehen den Innhalt des Einwurffs. Er hat 
alles, was zu einfältigen und übel aneinander hängenden 
Einfaͤllen gehört. Er ſetzt zum Voraus, daß die Zeit auch 
auſſer den Geſchoͤpffen was Eigentliches und wuͤrcklich Vor⸗ 
handenes ſey. Dis iſt aber eben dasjenige, deſſen Ungrund 
wir ſchon anderwaͤrts gewieſen haben. Ich kan daher auch 
nicht ſagen, wenn nach der Schaͤrffe ſoll geredet werden, 
daß Gott die Schoͤpffung zu einer gewiſſen und eigentlich 
darzu ausgemachten und beſtimmten Zeit vorgenommen 
habe, weil damalen beym Anfange der Schoͤpffung noch 


keine Zeit, und alſo auch kein Aufeinanderfolg, keine Ruhe, 


keine Abſaͤtze der Zeit vorhanden geweſen ſind, in deren einen 
der Schoͤpffer die Erſchaffung der Welt haͤtte ſetzen koͤnnen, 
daß alſo gleichſam koͤnnte abgezehlet und berechnet werden, 
in dieſem Lauffe, in dieſem Abſatze, in dieſem Punckte der 
Zeit hat der Herr Himmels und der Erde den Erdboden 
gegruͤndet, oder in einem andern die Himmel ausgeſpannet 
und den gantzen Bau der Welt aufgefuͤhret. Die Zeit iſt 
an ſich ſelbſt nichts Wuͤrckliches und Selbftftändiges. Wäre 
ſie dieſes, ſo muͤſte man ſie ſelbſt vor ein Geſchoͤpff halten. 
Und wo dieſes, ſo muͤſte man ſagen, der Urheber aller Dinge 
habe ſchon Geſchoͤpffe vor ſich gefunden, da er die Schoͤpf⸗ 
fung aller Dinge erſt anfangen wollen. So wenig nun 
dieſe Gedancken ſich von einem offenbaren Widerſpruche 
befreyen koͤnnen: So gewiß kan man auch ſagen, es ſey die 
Zeit an ſich ſelbſt betrachtet nichts anders, als ein bloſſes 
Bild, eine leere Vorſtellung, ein eitler Begriff, den ſich unſre 
Seele von dem Aufeinanderfolg und der Auswickelung der ſich 
nach und nach zutragenden Dinge macht. Setzet demnach, daß 
die Welt zu einer gewiſſen Zeit erſchaffen worden; Stellet 
euch in Gedancken vor, daß durch die gantze unendlich⸗lange 
Ewigkeit eine Kette gezogen worden; Macht ein jedes Glied 


x 


dieſer Kette zu ſo viel Abſchnitten und Abſaͤtzen der Zeit; 


Setzet endlich die Schoͤpffung der Welt in ein Glied dieſer 
Kette, in einen Abſaß dieſer unendlichen Zeit ein, und un⸗ 
terſcheidet fie von den vorhergehenden Gliedern 7 Ab: 
6 . 
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theilungen der Zeit. Alles dieſes wird ein eitles Spiel 
allzufluͤchtiger Gedancken und einer gar zu feurigen Ein⸗ 
bildung ſeyn, das den Verſtande einiger maaſſen gefallt, weil 
es nicht viel Nachſinnen und Arbeit erfordert. In der 
That aber ſelbſt iſt es nichts, als ein ſuͤſſer Traum und 
leerer Schatten, der deſto geſchwinder fliehet, je hurtiger 
man ihn faſſen will. Bleibt demnach die Zeit an ſich ſelbſt 
auſſer den Gefchöpffen betrachtet eine bloſſe Vorſtellung der 
Seele, ſo kan auch eine zu einer gewiſſen Zeit, in einem gewiſſen 
Gliede der unendlich aufeinander folgenden Kette der Ewig⸗ 
keit angefangene Schoͤpffung nichts anders ſeyn, als eine 
wuͤſte Vorſtellung einer gar zu frechen und wilden Einbil⸗ 
dungs ⸗Krafft, die zwar von einer ſolchen Schoͤpffung traͤu⸗ 
met, aber beym Erwachen nirgends dergleichen wuͤrcklich 
antrifft. rr f d 
r §. XIX. 

Man darff nur von den ſchwachen und unzulaͤnglichen 
Woͤrtern abgehen, die in dieſer Sache gebraucht werden, 
und die Sache ſelbſt betrachten, wenn man ſich einiger 
maaſſen finden will. Es fragt ſich: Ob die Welt, ob das 
Geſchoͤpff eben ſo alt an der Dauer ſeyn koͤnne, als der 
Schoͤpffer ſelbſt? Dieſes muͤſſen wir aus obigen Gruͤnden 
ſchlechterdings leugnen. Fragt man aber weiter: Wie ſoll 
ich nun eigentlich denjenigen Augenblick, denjenigen Punckt 
der Dauer nennen, in dem die Welt ihren Anfang erlanget 
hat? So antworte ohne allen Umſchweiff: Dis wiſſen wir 
nicht. Wir haben unter dem gantzen Vorrath der Spra⸗ 
chen kein Wort, das die Sache deutlich und hinlaͤnglich aus⸗ 
druͤckte. Die Zeit iſt derjenige Punckt nicht; Denn dieſe 
iſt an ſich nichts, und ſetzt ſchon Geſchoͤpffe zum Voraus. 
Die Ewigkeit iſt es auch nicht aus allen den Gründen, die 
oben find angefuͤhret worden. Es iſt ein Ausdruck noͤthig, 
der zwiſchen Zeit und der Ewigkeit das Mittel iſt; den wir 
aber allenthalben vergebens ſuchen. Genung iſts, daß ſich 
die Seele einiges Bild, einige Vorſtellung von der Sache 
in Gedancken machen kan, obgleich die Armuth der ag 
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kein Wort hergeben kan, die Bilder und Gedancken unſrer 
Seele recht lebendig und völlig abzudruͤcken. Können wir 
viel thun bey dieſem Mangel der Ausdruͤcke, ſo koͤnnen wir 
etwan ein Gleichniß brauchen, das dem Verſtande einiges 
Licht in dieſer Dunckelheit anzuͤndet, und den Mangel der 
Sprache einiger maaſſen erſetzet. f 

Wir können nicht anders, als die Frage fo feßen: Wie 
iſt es moͤglich, daß bey der Dauer einer Ewigkeit, der alles 
auf einmal gegenwaͤrtig iſt, Dinge einen Anfang nehmen 
koͤnnen, die hernach in einem gewiſſen Lauffe und Aufein⸗ 
anderfolg der Zeit fortgehen, die nach und nach auseinander 
gewickelt werden, und hervor an das Licht treten? Wie 
können Ewigkeit und Zeit neben einander beſtehen, fort⸗ 
dauren, und dieſe jener gleichſam an die Seite geſetzet wer⸗ 
den? Daß die Sache ſeyn könne, ſehen wir aus dem Erfolg 
ſelbſt. Es waͤre eine unverantwortliche Thorheit, wenn 
man einem Zweiffel, einer Unwiſſenheit, einer Dunckelheit, 
die in dem Verſtande iſt, zu gefallen, tauſend feſte Gruͤnde, 
tauſend ausgemachte Wahrheiten verwerffen wolte. Das 
Reich der Wahrheit hat noch iederzeit dieſe Regul beobach⸗ 
tet, daß das Unbekannte aus dem Bekannten und ſchon Be⸗ 
wieſenen muͤſſe ausgemacht, und die Dunckelheit durch das 
Licht muͤſſe erleuchtet und aufgeklaͤret werden. Iſt dis eine 
Vorſchrifft der geſunden Vernunfft, ſo muß die mit ſattſa⸗ 
men Gruͤnden verworffene Ewigkeit der Welt das Licht 
und die Erklaͤrung zu den gemachten Zweiffeln ſeyn, nicht 
aber duͤrffen dieſe den Meß⸗Stab abgeben, jene Gruͤnde 
abzumeſſen, zu beurtheilen, und ſie entweder zu behalten, 
oder zu verwerffen, nachdem ſie mit dem Zweiffel vereiniget 
werden koͤnnen, oder nicht. 

Indeß aber kan man doch dem Verſtande zu Huͤlffe kom⸗ 
men, wenn er die vorgelegte Frage zum Innhalt ſeiner 
Ueberlegung macht. Unſre Seele hat gewiſſer maaſſen 
eine andre Art der Fortdaurung, als die cörperlichen und 
groben Dinge haben, ſo auſſer der Seele ſind, und in die 
Ra 8 Die Fortdaurung unſrer Seele iſt en 5 

acher 


V. Cap. Von der Ewigkeit der Welt. 237 


facher und unvermercklicher, als die Fortdaurung der Coͤr⸗ 
per. Dieſe werden mehr ſichtbarer und vermercklicher 
Weiſe gezeuget und wieder zerftöret, man kan ihren Auf⸗ 
einanderfolg, ihren Zu- und Abgang, ihren Wachsthum 
und Abnahme eher bezeichnen und berechnen, als den Auf⸗ 
einanderfolg der Gedancken und Bewegungen unſrer Seele. 
Unſer Geiſt ſcheint mehr immer einerley zu bleiben, und nur 
unvermerckte Veraͤnderungen zu erfahren, als andre Dinge. 
Es laͤßt ſich nach den Gedancken und Regungen unſers 
Hertzens nicht ſo wol eine Zeit⸗Rechnung machen, oder eine 
Uhr aufitellen, die den Lauff und Aufeinanderfolg der Zeit 
anweiſt, als dis etwan nach andern fichtbaren und coͤrperli⸗ 
chen Dingen angeht, deren Fortdaurung und Aufeinander⸗ 
folg Zeit und Stunden angeben muß. Man ſieht aus 
dieſer Betrachtung ſo viel, daß die Fortdaurung unſers 
Geiſtes weit einfacher, weit eingeſchloſſener und unvermerck⸗ 
licher ſcheinet, als die Fortdaurung der ſichtbaren und gro⸗ 

ben Coͤrper. ee N 
Wir muͤſſen in dieſem Gleichniſſe weiter gehen, wenn es 
die Haupt⸗Sache mehr treffen und erſchoͤpffen fol. Man 
ſtelle ſich einen groſſen und weitlaͤufftigen Verſtand vor, 
der tieff in die Dinge geht, der mehr als eine Gedancke auf 
einmal faßt, der in Gedancken viele Dinge auf einmal neben 
einander ſtellet, und ein gantzes Feld von Dingen, von Ur⸗ 
ſachen, Wuͤrckungen und Begebenheiten auf einmal uͤber⸗ 
ſieht, wo ein anderer niedrigerer und mehr eingeſchraͤnckter 
blöder Sinn kaum eine eintzige kleine Gegend erkennen kan. 
Dieſer ſcharffe, dieſer groſſe und weitlaͤufftige Verſtand 
macht ſich einiger maaſſen dieſe auswaͤrtigen Dinge auf 
einmal gegenwärtig. Die Wuͤrckung, der Erfolg, die 
Begebenheit, die noch aus der ſchon vorhandenen Urſache 
und aus dem gegenwaͤrtigen Zuſammenhang und Geſtalt 
der Umſtaͤnde entſtehen ſoll, ſtellt ſich ſeiner Einſicht ſchon 
in einer Gegenwart vor, als ſtuͤnde alles ſchon in ſeinem 
vollkommenen Erfolg und Geſtalt, in ſeinem vollkommenen 
Leben und Wachsthum vor Augen. Er weiß, was eine 
jede 
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jede Urſache nach ihren Kraͤfften und nach dem ordentlichen 
Lauff der Natur thun und ausrichten kan; Er nimmt eine 
ſattſam gepruͤfte Erfahrung zu Huͤlffe, und macht aus die⸗ 
ſer Wiſſenſchafft und Erfahrung einen Spiegel, in welchem 
er die Dinge erblicket, die die noch kommende Zeit erſt zur 
wuͤrcklichen Erfüllung bringen muß. Indeß haben dieſe 
noch in dem Schooß ihrer Urſachen verborgene Dinge und 
Wuͤrckungen eben die Krafft uͤber ſeine Seele, als die Dinge 
haben, die ſchon in ihrer Wuͤrcklichkeit ſtehen, in ſo fern 
der Verſtand vor ſich allein wuͤrcket, dencket und ſchlieſſet, 
ohn einigen Eindruck von den Aufferlichen Sinnen zu leiden. 
In Anſehung der Dauer ſieht ein jeder leicht, daß, da alle 
dieſe Dinge, die die Ueberlegung des Verſtandes ſind, den 
wir zum Gleichniß geſetzet haben, zu ihrer wuͤrcklichen Her⸗ 
vorkommung und Erfüllung eine gewiſſe Laͤnge einer aufein⸗ 
anderfolgenden Zeit brauchen, die Dauer und Zeit hingegen, 
zu der ſie in dem Verſtande ſind, ungleich kuͤrtzer und ein⸗ 
facher ſey. Ein geſchickter und erfahrner Stern⸗Verſtaͤn⸗ 
diger berechnet und faßt in wenig Zeit den gantzen Lauff der 
Geſtiene und Begebenheiten des Himmels in Gedancken 
zuſammen, die doch zu ihrer Erſcheinung und wuͤrcklichem 
Hervorbruch einen ungleich⸗laͤngern Ablauff und Aufein⸗ 
anderfolg der Zeit erfordern. Seine Vorſtellung faßt i in 
einer Stunde alles zuſammen, was doch viele Jahre erfor⸗ 
dert zu feiner völligen Darſtellung in dem Himmels⸗Lauffe. 
Man findet in der Ueberlegung, in den Gedancken dieſes 
Sternſehers keinen ſo vermercklichen Aufeinanderfolg, keine 
ſo handgreifliche Abtheilung der Zeit, keinen ſo langen Ab⸗ 
— derſelbigen, als in den Begebenheiten des Himmels 
ſelbſt. Dort geht in einer Stunde vor, was hier hundert 
und noch mehr aufeinanderfolgende Jahre zur Erfüllung 
braucht. Indeß hat die Fortdaurung des einen in das 
andre keinen wuͤrcklichen Einfluß, ſondern ſie ſtehen neben 
einander, ohne einander zu beruͤhren. Die einfache und 
unvermerckte Fortdaurung der Seele lebet vor ſich, und kan 
den auswärtigen Lauff der Dinge weder beſchleunigen, 
noch 
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noch aufhalten; Und dieſe gehen den Weg, den ihnen die 
Hand des Schoͤpffers angewieſen hat, ohne unſrer Seele 


einigen Eintrag zu thun. Kurtz: Der bloſſe Begriff der 


Fortdaurung iſt von keiner Krafft und wuͤrcklichem Ein⸗ 
fluſſe. Die Fortdaurung unſrer Seele iſt mehr einfach 
und kan gleichſam theils ſich ſelbſt, theils auch auswaͤrtige 


und fremde Dinge ſich mehr gegenwaͤrtig durch die Vor⸗ | 


ſtellung machen, als alle übrige Dinge thun koͤnnen. Und 
doch koͤnnen beyde beyſammen ſtehen, obgleich in dem einen, 
nemlich in der Seele, mehr Untheilbarkeit und Einfachheit 
der Dauer iſt, in dem andern aber mehr Abtheilung, mehr 
Ablauff und Aufeinanderfolg der Zeit. | 

XX 


1 Die Anwendung dieſes Gleichniſſes auf die obige Frage 8 
wird dem nicht ſchwehr fallen, der an die Stelle des zum 


Bilde geſetzten Verſtandes die Ewigkeit, und an die Stelle 


der aͤuſſerlichen cörperlichen Dinge die Zeit ſetzet. Die 
Ewigkeit iſt einfach und beftändig gegenwaͤrtig ohne einige 
Abtheilung, ſo wie die Dauer unſers Geiſtes vor andern 
Dingen einfacher, ungetheilter und unvermerckter iſt, und 
ſich Dinge gegenwaͤrtig machen kan, die doch annoch in kei⸗ 
ner Wuͤrcklichkeit ſtehen. Die Dauer der Zeit hingegen 
iſt in ihrem Ablauff und Aufeinanderfolg vermercklicher, 
mehr zuſammengeſetzt und der Abtheilung fähig. So, wie 
nun ferner die Seele, als ein Geiſt mit den auswendigen 
Coͤrpern fortdauren kan, ohne daß das eine das andre auf⸗ 
hebe, oder ſonſt hinderlich falle: Eben ſo kan auch die ein⸗ 
fache und beſtaͤndig gegenwaͤrtige Ewigkeit beſtehen, und 
doch eine Zeit neben ſich dulten, deren Dauer von andrer 
Art iſt, und deren Aufeinanderfolg deutlich kan verſpuͤret 
und bezeichnet werden. 

Man mag im uͤbrigen dieſes Gleichniß anſehen, wie man 
wolle, die Abſicht, unter der es niedergeſchrieben worden, 
wird mich rechtfertigen. Man kan es vor ein bloſſes Spiel 
der Gedancken und leeres Schatten⸗Bild einer aufgebrach⸗ 
ten Einbildungs⸗Krafft halten, oder es auch zur Anleitung 
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und Ermunterung nehmen, den Gedancken, die in demſelbigen 
ſtehen, ferner nachzuſinnen, und entweder deren Wahrheit 
oder falſchen Wahn aufzuſuchen; Beydes wird mir nicht ent⸗ 
gegen ſeyn. Wann nur die darunter gehegte Abſicht ſo weit 
erreichet worden, daß es einiges Licht angezuͤndet, und einige 
Spur gewieſen, wie Zeit und Ewigkeit muͤſſen beyſammen ge⸗ 
ſetzt werden. Mehr braucht man in dem Bilde nicht zu ſuchen. 
Man kennt die Natur der Gleichniſſe ſchon. Sie gleichen dem 
Erdboden, deſſen eine Seite helle und die andre dunckel iſt. 
Giebt ein Gleichniß auf der einen Seite Licht und Klarheit, fo 
verdunckelt es bisweilen die andre deſto mehr. Wir zehlen ge- 
genwaͤrtiges ſelbſt unter dieſe Claſſe. Man kan einen Einwurff 
machen, und einen Stein in Weg legen, deſſen Aufhebung 
vergeblich verſucht habe. Man kan ſagen: Wann ſich gleich 
unſre Seele die auswendigen Dinge gegenwaͤrtig machen 
kan, ſo ſind dis nichts, als bloſſe Bilder, die ſich in dem 
Verſtande, als in einem reinen Spiegel ſehen laſſen; wo⸗ 
durch aber die noch zukuͤnfftigen Dinge nicht wahrhafftig 
gegenwaͤrtig werden. Die Ewigkeit Gottes aber iſt von 
ſolcher unbegreiflichen Weite und uneingeſchraͤnckten Er⸗ 
ſtreckung, daß derſelbigen wahrhafftiger und eigentlicher 
Weiſe die Dinge ſchon gegenwärtig find, die von uns Men⸗ 
ſchen, als noch zukuͤnfftig erſt erwartet werden. Dieſer 
Einwurff ſagt alles, was ſonſt ein geſchickter Einwurff ſagen 
kan; Allein er ſagt doch noch nicht ſo viel, als zur voͤlligen 
Umwerffung des aufgeſtellten Bildes erfordert wird. Denn 
weil die Ewigkeit nicht ihres gleichen hat, ſo kan auch nir⸗ 
gends in dem gantzen Bezirck aller ſowol wuͤrcklichen als 
moͤglichen Dinge etwas gefunden werden, das die voͤllige 
Erklaͤrung der Ewigkeit Gottes abgeben könnte. Man 
kan daher auch kein Bild verlangen, in dem die Ewigkeit 
gleichſam nach dem Leben abgeſchildert, und in welchem alle 
Züge und die völlige Geſtalt derſelbigen recht natürlich ge⸗ 
troffen waͤre. Daß die Gegenwart der aͤuſſerlichen Dinge 
in der Seele des Menſchen mehr eine bloſſe Vorſtellung, 
als eine ſchon wuͤrckliche und eigentlich ſo genannte Gegen⸗ 
a wart 
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wart iſt, ſolches kan aus der natuͤrlichen Einſchraͤnckung 
und angebornen Unvollkommenheit eines Geſchoͤpffes nicht 
anders ſeyn; Welche natuͤrliche und nothwendige Unvoll⸗ 
kommenheit aber auf den allervollkommenſten Schoͤpffer 
nicht kan gezogen werden. Man ſetze einmal, der Menſch 
beſäſſe groͤſſere Vollkommenheiten, man ſetze, daß derſelbe der 
Allmacht Gottes etwas naͤher komme; So wuͤrde dieſe 
gröffere Vollkommenheit, dieſes reichere Maaß der Erkaͤnnt⸗ 
niß und Weisheit, dieſe maͤchtigere Staͤrcke auch die aus⸗ 
wendigen Dinge mehr gegenwaͤrtig und gleichſam lebendiger 
und wuͤrcklicher machen koͤnnen. Da nun ſo gar das Licht 

der Vernunfft, welches uns die Geburt mit auf die Welt 
gegeben hat, ohne alle Offenbarung uns lehret, daß die 
Schaͤtze der Erkaͤnntniß und Weisheit des Herrn uner⸗ 
gruͤndlich, und feine Allmacht unerſchoͤpfflich und unendlich 
ſey; So ſieht man leicht, wie man die Schwaͤche, die Maͤn⸗ 
gel und Unvollkommenheiten von ſolchen Gleichniſſen weg⸗ 
laſſen muͤſſe, wenn fie zum Bilde der unendlichen Vollkom⸗ 
menheiten Gottes ſollen ausgeſetzet werden; So ſieht man 
leicht, daß die ungemeſſene Erkaͤnntniß, die unergruͤndliche 
Weißheit und die unumſchraͤnckte Allmacht Gottes Dinge 
in ihrer wahrhafftigen und thaͤtlichen Wuͤrcklichkeit vor ſich 
haben konne, die der eingeſchraͤnckte Verſtand und das ſchwa⸗ 
che Unvermoͤgen der Menſchen nur durch bloſſe Bilder und 
Vorſtellungen faſſen kan. Wir haben uns bey der Ab⸗ 
handlung dieſer Vereinigung zwiſchen der Zeit und Ewig⸗ 
keit langer aufgehalten, als es vielleicht noͤthig und manchem 
Leſer angenehm iſt. Wir wollen uns daher bey dem uͤbri⸗ 
gen Neſede Antwort auf den obigen Einwurff deſto kuͤr⸗ 
ger faſſen. Es wird unten noch einmal Gelegenheit vor⸗ 
fallen, Zeit und Ewigkeit miteinander zu vereinigen. 

> 1 II - 


Geſetzt aber auch, doch niemalen zugeſtanden, daß auch 
ſchon vorher, ehe noch der Grund zu dem Bau der Welt 
geleget worden, eine aufeinanderfolgende Zeit da geweſen 
waͤre, in deren einen Abſatz oder Abtheilung die Erſchaffung 
5 Buttſt. III. 2 der 
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der Welt gleichſam wäre eingeruͤcket und eingeſetzt worden; 
So kan doch daraus noch nicht folgen, daß Gott auch ſelbſt 
in der Zeit leben und würden muͤſſe, und daß daher die 
Unwandelbarkeit Gottes leide, wie beydes der Einwurff 
verlanget. Denn da die Allmacht Gottes in der Schoͤpf⸗ 
fung aus Nichts hat Dinge hervorbringen koͤnnen, deren 
Natur von der Natur Gottes gantz unter ſchieden iſt; So 
hat er auch dieſe friſch gebildeten Gefchöpffe in den bisher 
leer geſtandenen Raum, oder beſſer zu reden, in die bisher 
ledig geſtandene Kette der Zeit einſetzen, und mit derſelbi⸗ 
gen in einem unverruͤckten Aufeinanderfolg der Zeiten fort- 
gehen laſſen koͤnnen, ohne feine Dauer ſelbſt mit den Ge⸗ 
ſchoͤpffen zugleich in den Ablauff der Zeit zu ſetzen, darinne 
zu leben und zu wuͤrcken. Dieſer Schluß folget aus ein⸗ 
ander. Man darff ihn nur mit folgenden Saͤtzen beur⸗ 
theilen. Eine Schoͤpffung aus Nichts iſt ohne Zweiffel 
ein Beweiß einer allerhoͤchſten Vollkommenheit und einer 
gaͤntzlich uneingeſchraͤnckten Macht und Staͤrcke. Eine 
ſolche Schoͤpffung iſt auch zugleich ein Beweiß, daß der 
gantze Umfang, das gantze Heer aller Geſchoͤpffe auf einmal 
in weniger, als einem Augenblick hat hervorgebracht wer⸗ 
den koͤnnen. Denn eine unendliche Allmacht, die aus 
Nichts etwas machen kan, die kan dis auch ohne allen Zeit⸗ 
Verluſt auf einmal hervorbringen. Ein eintziger Winck, 
ein eintziger Ruff, ein allereintziges Allmachts⸗Wort iſt ſchon 
genung, daß alles da ſtehen muß. Noch ein Satz: Eine 
Schoͤpffung, die in der Zeit geſchicht, das heiſt, die in einem 
Aufeinanderfolg nach und nach die Geſchoͤpffe zerſchneidet, 
bildet und verarbeitet, kan nicht zugleich eine Schoͤpffung 
aus Nichts ſeyn, als welches Nichts mit einem Aufeinan⸗ 
derfolg der Zeit nicht kan gepaaret werden; Sondern eine 
ſolche aufeinanderfolgende Schoͤpffung, die nicht anders, 
als in einem abgeſteckten Ziele und ſchon vorher beſtimmten 
Abfluſſe der Zeit kan bewerckſtelliget werden, iſt ein Zeichen 
einiger Unvollkommenheit und Einſchraͤnckung der goͤttli⸗ 
chen Allmacht, weil ſie die Moͤglichkeit einer Schoͤpffung 
| in. aus 
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aus Nichts aufhebet, und der unendlichen Allmacht Gottes 
Grentzen ſetzet, mithin den allerhoͤchſten Schoͤpffer ernie⸗ 
driget und verunehret. Dieſe drey Saͤtze ſind klar, deut⸗ 
lich und gruͤndlich. Laßt uns daraus ſchlieſſen: Wenn 
man mit dem Einwurffe das ſetzet, was wir ihm nur auf 
eine Zeitlang eingeſtanden, daß nemlich ſchon vor der 
Schoͤpffung der Welt eine aufeinanderfolgende Zeit gewe⸗ 
ſen ſey; Daraus aber mit dem Einwurffe weiter folgern 
will, Gott muͤſſe daher auch in der Zeit leben und wuͤrckenz 
So heiſt dis eben ſo viel, als wenn man ſpraͤche: Gott iſt 
das allervollkommenſte Weſen, wann er in ſeiner ſeligen 
Ruhe bleibet, ohne an die Hervorbringung eines Werckes 
zu gedencken; Er wird aber unvollkommen und veraͤndert, 
wenn er mit der Schoͤpffung der Welt die deutlichſten Spu⸗ 
ren feiner allerhoͤchſten Vollkommenheit, Weisheit, Güte 
und Allmacht entdecket hat. Der Gegentheil muß dieſe 
an ſich ungereimte Frage annehmen, der muß die Schoͤpffung 
aus Nichts, und mithin auch Gott den Schoͤpffer Himmels 
und der Erden, Gott, den allererſten Urheber und die wuͤr⸗ 
ckende Urſache aller Dinge verwerffen; Welches doch gegen 
ſeine eigene Meynung iſt, nach der er bey ſeiner moͤglich⸗ 
ewigen Welt doch eine wuͤrckende Urſache zulaffen will; Er 
muß endlich die Schoͤpffung ſelbſt mehr fuͤr eine Erniedri⸗ 
gung, als Erhöhung und Kundmachung der allerhoͤchſten 
Vollkommenheiten Gottes des Schoͤpffers halten; Wann 
er es fuͤr unumgaͤnglich nothwendig haͤlt, daß der Schoͤpffer 
auch ſelbſt in einer unvollkommenen Dauer der Zeit leben, 
ſeyn und wuͤrcken muͤſſe, wann er die Welt nicht von Ewig⸗ 
keit, ſondern zu einer andern in dem ewigen göttlichen 
Rathſchluſſe beſtimmten Dauer erſchaffen haͤtte. Wann 
es nun nicht folget, daß das ewige und beſtaͤndig⸗gegenwaͤr⸗ 
tige Daſeyn Gottes auch zeitlich werden und in einem wuͤrck⸗ 
lichen Aufeinanderfolg der Zeit beſtehen muͤſſe, weil er nicht 
von Ewigkeit, ſondern in einer andern Dauer die Schoͤpf⸗ 
fung der Welt zum Stande gebracht hat; So kan der Ge⸗ 
gentheil daher auch keinen Grund vor die ewige Schoͤpffung 
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der Welt nehmen. Man kan einen ſolchen Schluß nicht 
einmal unter den Menſchen dulden, die doch der Unvoll⸗ 
kommenheit ſo nahe ſtehen, daß es nicht zu verwundern, 
wann ſie unter dieſelbige vermenget werden. Dieſer Hand⸗ 
wercker, der mit Feuer und Eiſen umgeht, nimmt denn 
dieſer die Natur dieſer Dinge an, wann er ſie verarbeitet? 
Dieſer Feld - Arbeiter, der den Erdboden umkehrt, und zur 
Einſaat bequehm macht, wird denn dieſer etwan eben ſo 
hart und unbiegſam, als der harte Erd⸗Kloß, der in Stuͤ⸗ 
cken muß zerſchlagen werden, wenn er das darunter gefal⸗ 
lene Korn nicht erſticken ſoll? Dieſer Naturkuͤndiger, der 
die Kraͤffte der gantzen Natur unterſucht, der den Lauff des 
Himmels, die Gaͤnge und Wege der Sternen, das Feuer 
der Sonnen, den Schein des Mondes, die Schwehre und 
Grobheit des Erdbodens, und mit einem Wort das gantze 
Reich der Natur mit ſeinen Gedancken durchwandert, macht 
denn dieſen dieſe ſeine Beſchaͤfftigung eben ſo geſchwind, 
eben fo feurig, eben fo ſchwehr und grob, als der Gegenſtand 
feiner Gedancken iſt? Und wie weit ungereimter und un⸗ 
verantwortlicher faͤllt der Schluß aus: Weil der Schoͤpffer 
des Erdbodens in die Zeit und zu einer Zeit wuͤrcket, ſo 
muß er auch die Natur der Zeit annehmen, ſo muß er auch 
ſelbſt in der Zeit ſeyn und leben, und in ſeiner Fortdaurung 
einen wuͤrcklichen Aufeinanderfolg der Zeit erfahren. Wir 
haben auf den andern Einwurff zur Gnuͤge geantwortet. 
Laßt uns zu einem andern gehen. 

Ben e | 
Die Einwuͤrffe, von deren Beantwortung wir berkom⸗ 
men, werden gemeiniglich von Leuten gemacht, die bey der 
Moͤglichkeit, oder auch Wuͤrcklichkeit einer ewigen Schoͤpf⸗ 
fung zugleich einen Schoͤpffer, als die wuͤrckende Urſache 
der Welt, anbey behalten wiſſen wollen. Die aber, fo fol- 
gen, werden gemeiniglich von Leuten vorgebracht, die den 
Schoͤpffer gaͤntzlich verwerffen, oder doch, wenn ſie ja eini⸗ 
gen Schein des Glaubens einer allerhoͤchſten Gottheit feben. 
laſſen, dieſen Glauben ſuchen lächerlich zu machen, wenn er 
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ſoll vereiniget werden. Wir wollen nicht aller Einwuͤrffe 
gedencken, die dieſer Gottes vergeſſene Hauffe gegen die 
zeitliche Schoͤpffung der Welt ausgeſonnen hat, ſondern nur 
die rausnehmen, die uns die wichtigſten und ſchwehrſten zu 
ſeyn ſcheinen, und deren Beantwortung zugleich eine Ant⸗ 
wort auf die uͤbrigen abgeben kan. 

Die Gottes⸗Verleugner werffen ein: So lange Gott 
geweſen iſt, fo lange hat auch deſſen Allmacht das Vermoͤ⸗ 
gen gehabt, die Welt zu erſchaffen; Nun iſt Gott von 
Ewigkeit geweſen; Einfolglich hat auch deſſen Allmacht 
von Ewigkeit die Welt erſchaffen koͤnnen. Und daher iſt 
auch eine ewige Welt etwas Moͤgliches. Wir ſehen den 
Einwurff. Wir wollen antworten. Zu der wuͤrcklichen 
Hervorbringung und thaͤtlichen Darſtellung einer Sache 


werden allezeit zwey Stuͤcke erfordert. Einmal eine wuͤr⸗ 


ckende Urſache; Und vors andere die Moͤglichkeit der Sa⸗ 
che, die hervorgebracht werden ſoll. Das erſte werden 
uns diejenigen ohne groſſes Bitten und ohne viel Beweiß⸗ 
thuͤmer eingeſtehen, deren Einwurff uns itzo bemuͤhet. Man 
darff ſie nur um den Grund des Daſeyns der Dinge fra⸗ 
gen, die zuſammen die gegenwaͤrtige Welt ausmachen. Die 
Antwort wird ſich bald hören laſſen: Es wuͤrcket, es treiber, 
es zeuget immer eins das andre durch eine natuͤrliche und 
unvermeidliche Nothwendigkeit; Und dieſes Band von wuͤr⸗ 
ckenden Urſachen und von Wuͤrckungen iſt durch den gantzen 
Lauff, durch die gantze Reihe aller Begebenheiten der Welt 
hindurch gezogen und feſte geknuͤpffet bis in die lange Ewig⸗ 
keit hinein, dergeſtalt, daß immer eine Urſache und Wuͤr⸗ 
ckung, und dieſe wiederum als eine friſche Urſache zu einer 
andern neuen Wuͤrckung untereinander geſtellet find, ohne 
an dieſer Verknuͤpffung und unauflöslichen Verbindung von 
Urſachen und Wuͤrckungen jemals ein Ende zu finden. 
Die Gottes ⸗Veraͤchter geſtehen uns alſo die erſte Forderung 
ein; Zur Hervorbringung einer Sache, einer Wuͤr⸗ 
ckung gehört eine wuͤrckende Urſache. | 
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Was das andre Stuͤck, nemlich die glichkeit der 
hervorzubringenden Sache anbetrifft, fo iſt ohne diefelbige, 
das wuͤrckliche Daſeyn einer Sache ſchlechterdings unmoͤg⸗ 


lich. Man ſetze einmal den Satz ſchlechterdings weg ohne 


alle Ausnahme und ohne die geringſte Einſchraͤnckung: 
Es iſt alles, alles, nichts ausgenommen, moͤglich; So kan 
man uns keine Bloͤdigkeit und keinen Verluſt der geſunden 
Vernunfft vorwerffen, wenn wir daraus ſo folgern: Iſt 
alles ſchlechterdings, ohne alle Abſicht moglich, fo ifts auch 
moͤglich, daß die Welt von Ewigkeit zugleich ſeyn, und auch 
zugleich nicht ſeyn kan; So iſts auch moͤglich, daß die Welt 
itzo ſeyn kan, und auch zugleich nicht ſeyn kan; So iſts auch 
moͤglich, daß das Ewige zugleich zeitlich und nicht zeitlich, 
und dieſes zugleich ewig und auch nicht ewig ſeyn kan; So 


iſts auch moͤglich, daß das Kleinere zu gleicher Zeit nicht 


das Kleinere, und das Groſſe zugleich das Kleinere ſeyn kan. 


Kurtz: So ſind alle offenbare Widerſpruͤche, alle gegen⸗ 
ſeitige und feindſelige Saͤtze, die ſich untereinander ſelbſt 


aufheben, zugleich moͤglich, und zu eben der Zeit und in 
gleichem Verſtande zugleich unmoͤglich, zugleich wahr und 


zugleich falſch. Die Moͤglichkeit iſt zugleich eine Unmoͤg⸗ 


lichkeit, und dieſe zugleich eine Moͤglichkeit; Und zwar alles 
dis zu einerley Zeit, in einerley Verſtande und in einerley 
Abſicht. Dieſe ungeſchliffene und ungluͤckliche Weisheit 
fälle einem wohlgebildeten Verſtande fo beſchwerlich und 


unertraͤglich, daß er wuͤnſchet, lieber mit einem unvernuͤnff⸗ 


tigen Viehe zu dencken, als deuten beyzutreten, die aus dem 
völligen Gegentheil der Vernunfft ihren fo hochgeruͤhmten 

ſcharffen Witz und groſſen Verſtand zuſammenſetzen. 
Gefaͤllt uns nun ein ſo betruͤbtes Schickſahl und ſchweh⸗ 
rer Fall der hohen Vernunfft dieſer Menſchen nicht; So 
koͤnnen wir nicht anders, als wir muͤſſen den Satz: Es iſt 
alles moͤglich; Die Allmacht Gottes kan alles thun ohne 
alle Einſchraͤnckung; in gewiſſe Grentzen ſchlieſſen, und 
ihn Bedinguugs⸗weiſe verſtehen. Wir muͤſſen die Mög- 
lichkeit der Dinge nicht nur in dem goͤttlichen de 
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de, nicht nur in der goͤttlichen Allmacht ſuchen; ſondern 
wir muͤſſen auf die Natur der Sache zugleich mit ſe⸗ 
hen. Sollen wir dis nicht thun, ſo wird die Allmacht 
Gottes ſich widerſprechende Dinge verrichten, und moͤg⸗ 
lich zugleich unmoͤglich, Nichts zugleich zu Etwas, und 
dis zugleich zu Nichts machen koͤnnen; Aber was haben 
wir an einer andern Stelle“ mit mehrern Nachdruck und 
Staͤrcke widerlegt, als eine Allmacht, der widerſprechende, 


mit ſich ſelbſt ſtreitende und daher unmoͤgliche Dinge 


moͤglich ſeyn ſollen? Allen dieſen ſonſt unertraͤglichen 
Schwierigkeiten kan man nicht anders entgehen, als man 
muß den Satz ſo ſetzen: Bey der Hervorbringung einer 
Sache muß zugleich auf die urſpruͤngliche Natur und Be⸗ 
ſchaffenheit derſelbigen Sache geſehen werden, ob fie nem⸗ 
lich möglich ſey, oder nicht. 


\ 


Sind dieſe Gedancken zum Voraus geſetzt und befeſtiget, 


fo iſt auch zugleich die Staͤrcke niedergeſchlagen, die der Ein⸗ 
wurff zu haben dencket. Die Haupt⸗Sache beruhet dem⸗ 
nach auf der Frage: Ob eine ewige Creatur etwas Moͤgli⸗ 
ches ſey? Ob dis ewig ſeyn koͤnne, das den Grund ſeines 


Daſeyns nicht in ſich ſelbſt, ſondern in einer andern au⸗ 


waͤrtigen Urſache hat? Ob die Wuͤrckung mit der wuͤrcken⸗ 
den Urſache dergeſtalt zugleich koͤnne vorhanden ſeyn, 
daß dieſe auch nicht einmal einen Nu, einen Augenblick 
früher da ſey, als die Wuͤrckung? Ob ein Aufeinanderfolg 


von Urſachen und Wuͤrckungen dergeſtalt von Ewigkeit ſeyn 


koͤnne, daß gar keine Urſache die erſte ſey? Wie viel 
Muͤhe wird es koſten? Wie viel Widerſpruch und Unei⸗ 
nigkeit in Gedancken wird die Beantwortung dieſer Fra⸗ 
gen zeugen? Wie offt wird die Vernunfft, die Richtigkeit 
der Schluͤſſe, die Gruͤndlichkeit der Gedancken zuruͤck treten, 


und lahmen Erfindungen, kahlen und rohen Gedancken, 


Gruͤnden, die noch keinen Beweiß haben und umſonſt an⸗ 
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genommen werden, Schluͤſſen, die Finſterniß beweiſen, da 
fie Licht, Klarheit, Grund und Wahrheit darthun ſollen, 
den Platz räumen muͤſſen, wenn dieſe Fragen zum Vortheil 
der Atheiſten ſollen beantwortet werden? Was heiſt eine 
ewige Creatur? Eine Sache, in deren Daſeyn die aller⸗ 
hoͤchſte Vollkommenheit liegt, die nur der Begriff der Ewig⸗ 
keit mit ſich bringt, und in deren Natur doch die Unvoll⸗ 
kommenheit auf allen Ecken hervorbricht. Gehts denn 
an, daß eine Sache in Betrachtung ihres Daſeyns hoͤchſt 
vollkommen, und in Anſehung ihrer Natur unvollkommen 
ſeyn koͤnne? Reimen ſich die Gedancken zuſammen, das 
Daſeyn einer Sache kan einer andern Urſache unterworffen, 
und doch zugleich, weil ſie ewig iſt, nicht unterworffen ſeyn? 
Schicken ſich die Gedancken zuſammen, die Wuͤrckung kan 
eben ſo fruͤh da ſeyn, als die wuͤrckende Urſache ſelbſt? Kan 
man es begreiffen, es kan ein beſtaͤndiger Ablauff, ein ewi⸗ 
ger, ein unendlicher und unverruͤckter Aufeinanderfolg, das 
heiſt ein beſtaͤndiger Anfang und Ende von Urſachen und 
5 Wuͤrckungen ſeyn, ohne daß dabey ein Anfang und ein Ende 
ſey? Wir wollen uns bey den Widerſpruͤchen und Unge⸗ 
reimtheiten nicht laͤnger aufhalten, die der Unglaube bege⸗ 
hen muß, wenn er ſich der Stricke entledigen will, die ihm 
dieſe Frage gedrehet haben. Laßt uns die bisherigen Ge⸗ 
dancken zum Schluſſe zuſammenziehen: Zu der Hervor⸗ 
bringung einer Sache werden zwey Stuͤcke erfordert. Ich 
meyne eine wuͤrckende Urſache, und die Moͤglichkeit der 
Sache, deren Nichts zu Etwas ſoll gemacht werden. Da 
nun aus bisher erwieſenen Saͤtzen eine ewige Schoͤpffung, 
eine ewige Creatur etwas Unmoͤgliches iſt, welches an ſich 
Unmoͤgliche die Allmacht Gottes ſelbſt nicht moͤglich machen 
kan; So folget, daß auch eine ewige Welt etwas Unmoͤg⸗ 
liches ſey. Die Welt hat nicht von Ewigkeit koͤnnen 
et, 8 
§. XXIII, . 7735 
Es folget der vierte Einwurff: Was einmal unmoͤglich 
iſt, das kan auch nimmermehr moͤglich werden. Nun 55 
N SAN: u e ie 


zu 


V. Cap. Von der Ewigkeit der Welt. 249 


die Schöpffung der Welt einmal, nemlich von Ewigkeit, 
unmöglich geweſen; Einfolglich hat dieſelbige auch niema⸗ 
len moͤglich werden koͤnnen. Und wo dieſes, ſo folget 
weiter, daß auch itzo keine Welt koͤnne vorhanden ſeyn, weil 
das, was unmoͤglich iſt, nicht zugleich möglich, und noch viel⸗ 
weniger wuͤrcklich ſeyn kan. Wir haben den Einwurff in 
feiner voͤlligen Geſtalt niedergeſchrieben, die nicht fo fuͤrch⸗ 
terlich und unerbittlich iſt, als ſie dem erſten Anſehen nach 


zu ſeyn ſcheinet. Es koͤmmt alles, wie ich glaube, auf die 


rechten Begriffe an, die man ſich von der Moͤglichkeit und 
Unmoͤglichkeit machen muß. Es kan etwas auf eine ge⸗ 
doppelte Art unmöglich ſeyn. Einmal an und vor ſich 
ſelbſt, ſchlechterdings, ohne alle Einſchraͤnckung, Bedingung, 
und Ausnahme. Wir wollen dis eine geometriſche Un⸗ 
moͤglichkeit nennen, die nach ihrer Natur in alle Ewigkeit 
unmoͤglich bleibet, und durch keine Macht und zu keiner Zeit 
moͤglich werden kan. Niemanden, der nur ein wenig in 
Wiſſenſchafften bewandert iſt, koͤnnen Exempel unbekannt 
ſeyn, die unter der Herrſchafft dieſer geometriſchen Unmoͤg⸗ 
lichkeit ſtehen. Man beſinne ſich auf die ewigen und un⸗ 
wandelbaren Grund⸗Saͤtze der Vernunfft: Es kan nichts 
zugleich feyn, und auch nicht ſeyn; Das Ganße iſt groͤſſer, 
als ſeine Theile; Zweymal zwey iſt vier; Ein Dreyeck kan 
nicht zugleich ein Viereck ſeyn, und ein hundertjaͤhriger 
1 0 ein zehnjaͤhriger Knabe, und dergleichen Dinge 
mehr. ch 
Man hat aber auch eine andre Art der Unmöglichkeit, 
die man daher die bedingte nennen muß, weil ſie nicht an 
und vor ſich ſelbſt, ſondern nur unter gewiſſen Urſachen, 
Bedingungen, Umſtaͤnden und Zeiten unmoͤglich iſt. Dis 
werden folgende Beyſpiele erleutern. Es iſt unmoglich, 
daß dieſer Menſch, dieſe zarte Frucht, die noch in dem fin⸗ 
ſtern Schooß der Mutter verſchloſſen liegt, ſich durch den 
Beyſtand der Sinne einige Erkaͤnntniß von andern Dingen 
einſammlen, und dieſen eingebrachten Vorrath durch einige 
Wenn koͤnte. Ich nenne hier eine 
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bedingte Unmöglichkeit, weil dieſer annoch verborgene 
Menſch ſchon die natuͤrliche Einrichtung und den Anſatz zu 
allen dieſen Verrichtungen der Sinnen und des Verſtandes 

hat, welche natuͤrliche Einrichtung zur Fertigkeit, zur wuͤrck⸗ 

lichen Ausrichtung und vollſtaͤndigem Gebrauch gelangen 

wird, wenn erſt die itzo verhindernde Bedingung gehoben 
iſt; das heiſt, wenn die von der Natur geſetzte reiffe Zeit 
dieſen Menfchen von den Banden der Geburt wird befreyet, 

und ihm eine maͤßige Zahl von Jahren den geſchickten Ge⸗ 

5 brauch der Vernunfft wird uͤberliefert haben. Ich gebe 

noch ein Exempel: Es iſt unmoglich, daß dieſer Menſch, 
dem ein hitziges Fieber das Gebluͤt in gar zu ſtarcke Wal⸗ 
lung gebracht, den natürlichen Zuſtand der Lebens⸗Geiſter 
zerſtoͤret, die Einbildungs⸗Krafft und das Gehirne verruͤ⸗ 
cket, und den Verſtand gebunden und durch den Brand faſt 
ausgetrocknet und verzehret hat, was Vernuͤnfftiges und 

Ordentliches dencken, ſchlieſſen und reden koͤnne. Man 
ſieht die bedingte Unmoͤglichkeit hier ohne Muͤhe. Dieſer 
ungluͤckſelige Zuſtand dieſes armen Menſchen it an gewiſſe 
Urſachen und Zeiten gebunden, ſo lange nemlich der allzu⸗ 
ſcharffe Angriff der Kranckheit waͤhret, die Wege verſchloſ⸗ 

fen und die Gefaͤſſe weggerüͤcket find, ‚deren fich Die Geele 
zu ihren ordentlichen Wuͤrckungen in der Gemeinfchafft mit 
dem Leibe bedienen muß. Man verſteht die bedingte Un⸗ 
moͤglichkeit einer Sache. 

Wir werden uns nun leicht in die Unterſuchung finden 
koͤnnen, welche von beyden Arten der Unmoͤglichkeit allhier 
bey der vorgegebenen Ewigkeit der Welt Statt finde. Iſts 
denn die erſte Art, ſo wir geſetzt haben? Iſts denn eine 

eometriſche, eine an ſich ſelbſt ewige und ſchlechterdings 
0 beſchaffene Unmoͤglichkeit, die es ihrer Natur nach nim⸗ 
mermehr zu der Moͤglichkeit einer Schoͤpffung der Welt 
kan kommen laſſen? Wer dis ſagt, ſpricht zugleich Dinge, 
welchen ſich alle Vernunfft, alle Sinne, alle Erfahrung 
widerſetzen. Dem muß das Gehirn verrückt, die Vernunfft 
verdüͤſtert und geblendet, dem muͤſſen alle Sinne unempfind⸗ 

4 ich, 


v. Cap. Von der Ewigkeit der Welt. 251 


lich, unbrauchbar, blind, taub und gaͤntzlich verderbt worden 
ſeyn, welcher das wuͤrckliche Daſeyn einer Welt leugnen 
will. Gewiß, eine ſolche Verduͤſterung, ein ſolcher faſt 
unwiederbringlicher Verluſt der Vernunfft waͤre eher der 
Barmhertzigkeit Gottes, und des Dienſtes eines geſchickten 
Artztes wuͤrdig, als einiger Ueberfuͤhrung und Bemuͤhung, 
den Verſtand ſolcher ungluͤckſeligen deute wiederum an ſeine 
vorige rechte Stelle zu ſetzen. Iſt aber nun wuͤrcklich eine 
Welt vorhanden, ſo muß auch die Schoͤpffung einer Welt 
moglich geweſen ſeyn; weil ſich von der Wuͤrcklichkeit einer 
Sache allezeit ſicher auf deren Moͤglichkeit ſchlieſſen laͤſſet. 
Und wo dieſes, ſo kan auch keine unbedingte und geometri⸗ 
ſche Unmoͤglichkeit den Bau der Welt verhindert haben. 

Wann nun aber nur zwey Arten der Unmoͤglichkeit ſind, 
die geometriſche aber hier ſchlechterdings keinen Platz findet; 
So muß hier eine bedingte Unmoͤglichkeit angenommen, 
und geſaget werden, eine ewige Schoͤpffung der Welt ſey 
zwar aus anderwaͤrts angefuͤhrten Gruͤnden was Unmoͤgli⸗ 
ches, nicht aber eine Schoͤpffung, deren Urheber vorher 
vorhanden iſt, und die aus freyen Willen zu einer geſetzten 
Dauer vorgenommen wird, die weit von der Ewigkeit muß 
abgeruͤcket, und vorwaͤrts naͤher auf uns zugeſetzet werden. 
Der Einwurff muß daher auf folgende Art eingeſchraͤncket 
und erklaͤret werden: Was ſeiner Natur nach, ohne alle 
Bedingung und Abſicht ſchlechterdings unmoglich iſt, das 
kan auch nimmermehr moͤglich und Etwas werden. Man 
ſetze aber nun den Mittel⸗Satz unter dieſen; Man wird 
gleich ſehen, daß er ſich nicht darunter ſchickt. Denn eine 
Schöpfung iſt nicht was ſchlechterdings Unmoͤgliches, ſon⸗ 
dern ſie iſt es nur in Anſehung der Ewigkeit, als welche 
nicht zwey gleich⸗ ewige Naturen, die überdem in Anſehung 
ihres Weſens ſo weit voneinander unterſchieden ſind, dul⸗ 
ten kan. | | 

| $. XXIV. ' 
Ich ſchlieſſe mit dem fuͤnfften Einwurffe, womit der 
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iſt dieſer: Kan die Welt in Anſehung der noch zukuͤnfftigen 
Zeiten ewig ſeyn; So kan ſie auch ewig ſeyn in Erwegung 
der ſchon verfloſſenen und vergangenen Zeiten. Das erſte 
geſtehen die Bekenner Gottes ſelbſt, und das andere fleft 
von freyen Stuͤcken aus dem erfteren. Soll diefer Ein⸗ 
wurff recht verſtanden und widerleget werden, ſo muͤſſen 
wir uns des Unterſchieds erinnern, mit dem ſo wol die Got⸗ 
tesgelahrten, als Weltweiſen die Ewigkeit abtheilen. Man 
meynt, daß die Ewigkeit zwiefach koͤnne unterſchieden wer⸗ 
dem Man ſetzt uns, die wir itzo in einem gewiſſen Ab⸗ 
ſchnitte der Zeit leben, gleichſam in die Mitte. Die Dauer, 
die vor uns geweſen und ſchon zuruͤck geſetzt worden, heiſt 
eine vergangene Ewigkeit, eine Ewigkeit, die ruͤckwaͤrts 
ihren Lauff ſchon abgeleget hat. Die Dauer hingegen, die 
noch erwartet wird, heiſt die noch zukuͤnfftige Ewigkeit, die 
Ewigkeit, die vorwaͤrts in die Unendlichkeit hinein gehet, 
deren Ende auch das ſchaͤrffſte Auge des Verſtandes nicht 
abſehen kan. Die die Sprache der Gelehrten reden, ſpre⸗ 
chen: Die Ewigkeit kan betrachtet werden entweder a parte 
ante, oder a parte poſt. Darff ich meine Gedancken frey 
entdecken, ſo muß man dieſem Unterſchiede mit einer be⸗ 
hutſamen und geſchickten Erklärung wohl zu ſtatten kom⸗ 
men, wenn er keinen uͤblen Verſtand geben, und das wieder 
umreiſſen ſoll, was anderswo in der Lehre von der Ewigkeit 
Gottes mit vieler Muͤhe iſt aufgebauet worden. Von der 
allerhoͤchſten Gottheit laͤßt ſich dieſer Unterſchied nicht ein⸗ 
mal gedencken, geſchweige denn ſagen. Denn die Ewig⸗ 
keit Gottes ift völlig einfach, unzertheilt, beſtaͤndig gegen⸗ 
waͤrtig und ohne allen Aufeinanderfolg. Wie ſolte denn 
daher ein Unterſchied, eine Abtheilung in derſelbigen moͤg⸗ 
lich fallen? Wie kan eine Ewigkeit, die beſtaͤndig gegen⸗ 
waͤrtig iſt, vor⸗ und ruͤckwaͤrts gehen? Wie kan ein Stuͤck, 
ein Theil einer ſolchen Ewigkeit als ſchon vergangen, und 
der andre, als noch zukuͤnfftig angeſehen werden? Kurtz: 
Wie kan dasjenige beſtaͤndig gegenwärtig ſeyn, das doch 
beſtaͤndig abflieſt, ablaͤufft, aufeinander folget, vergehet 1 
* wieder⸗ 
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wiederkoͤmmt? Man verſchone daher die beſtaͤndig⸗gegen⸗ 
waͤrtige Ewigkeit Gottes mit einem ſolchen Unterſchiede, der 
ihre wahre Natur verſtellet, und ſie in einen wuͤrcklichen 
Aufeinanderfolg der Zeit ſetzet. 


Haͤlt man aber dieſen Unterſchied auf die Seite gegen 
die Geſchoͤpffe, fo kan er gar wohl beybehalten werden. Es 
giebt Geſchoͤpffe, deren Dauer in Anſehung der Ewigkeit, 
die vorwaͤrts gehet, unſterblich, unverweßlich, und daher 
auch ewig iſt. Der gantze Umfang aller Gefchöpffe ſchlieſt 


entweder Geiſter, oder Coͤrper in ſich. Die goͤttliche Of⸗ 


fenbarung ſagt es mit klaren und deutlichen Worten, daß 
die geiſtlichen Naturen unſterblich find, und ihre Dauer 
bis in die graue Nacht der Ewigkeit fortſetzen werden. Die 
Vernunfft tritt dieſen Ausſpruͤchen freywillig bey, wenn ſie 
die Natur eines Geiſtes etwas genauer betrachtet, und dieſe 
Betrachtung gegen die Haushaltung in dem Gnaden⸗ 
Reiche Gottes haͤlt. Von dem Untergange, oder von der 
beftändigen Aufrechthaltung der Welt und der coͤrperlichen 
Naturen weiß die Vernunfft ſo viel gewiſſes nicht zu ſagen. 


Ihr Licht brennt heller, wenn ſie damit das Leben der Gei⸗ 


ſter beleuchtet. Ihr Licht wird dunckel, wenn ſie einen 
gewiſſen Ausſpruch uͤber das zukuͤnfftige Schickſahl der 
Welt thun ſoll. Sie hoͤrt Lehrer, die die Erhaltung der 
Welt in eine beſtaͤndig⸗ neue Schoͤpffung ſetzen; Und was 
hinderts, daß nicht die gütige Allmacht Gottes dieſe neue 
Schoͤpffung bis in alle Ewigkeit fortſetzen könne. Sie 
ſchlieſt von ſich ſelbſt: Hat der Herr Himmels und der Er⸗ 
den ſo viele tauſend Jahr die Welt tragen und erhalten 
konnen, fo können deſſen Allmachts⸗Haͤnde dieſe Erhaltung 
auch bis in alle Ewigkeit fortfuͤhren. Ich will alles, was 
ich ſagen will, in wenig Worte ſchlieſſen: Wenn es uns 


die H. Schrifft nicht geoffenbaret hätte, daß einmal nach. 


dem in Ewigkeit beſchloſſenen Rathe Gottes der Bau 
der Welt ineinander fallen und zu Truͤmmern gehen wer⸗ 
de, ſo wuͤrde die Vernunfft mit ihrem eigenen Lichte die⸗ 
ſe Wahrheit nicht ſo leicht entdecket haben. Wir ſehen, 

h welche 
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welche Namen es find, die in Ewigkeſt fortdauren 
ſollen. 

Wir haben nunmehro die Gedancken zuſammen, die wir 
zur Abfertigung des Einwurffs brauchen. Wir raͤumen 
dem Einwurffe ein, daß es ewige Geſchoͤpffe geben koͤnne, 
aber nur in dem Berftande, daß fie zwar einen Anfang 
haben muͤſſen, aber eben nothwendiger Weiſe kein Ende. 
Wenn aber nun der Unglaube daraus folgern will, daß 
8 dasjenige, was vorwaͤrts unvergaͤnglich, unſterblich und 
ewig iſt, auch ruͤckwaͤrts ewig ſeyn muͤſſe, oder doch zum 
wenigſten ſeyn konne; So iſt dis ein Schluß „der mit ge⸗ 
laͤhmten Fuͤſſen auf einem faulen und vermoderten Stocke 
geht, der die aufgelegte Laſt nicht unterſtuͤtzen und tragen 
ui Denn die gefunde Vernunfft kan wohl diefen Schluß 

vertragen: Wenn die wuͤrckende Urſache einmahl eine 
Wuͤrckung hervorgebracht hat, ſo hat jene auch das Ver⸗ 
mögen, dieſe Wuͤrckung fo lange zu erhalten, als fie ſelbſt 
dauret; Aber nicht dieſen: Die Wuͤrckung kan eben ſo 
fruͤh vorhanden ſeyn, als die wuͤrckende Urſache ſelbſt. 2ä> 
ge in einem Geſchoͤpf der Begriff, der Grund der Selbſt⸗ 
Hervorbringung und der Selbſt-Erhaltung, fo wuͤrde der 
Schluß nicht ungereimt ſeyn, der von der Ewigkeit vor⸗ 
waͤrts betrachtet auf die Ewigkeit, die man ruͤckwaͤrts an⸗ 
ſieht, ſchlieſſet. So aber, da die Welt keine Selbſtſtan⸗ 
digkeit hat, ſondern den Grund ihres Daſeyns in einer an⸗ 
dern Urſache findet; So iſt es zwar dieſer wuͤrckenden Ur⸗ 
ſache möglich, einem Geſchoͤpffe die noch zufünfftige Ewig⸗ 
keit mitzutheilen; Es iſt aber derſelbigen nicht moͤglich, ei⸗ 
nem Geſchoͤpffe eine beſtaͤndig⸗gegenwaͤrtige Ewigkeit zu 
geben, die bloß eine Eigenſchafft des en Gottes 
ſeyn kan. 

| XXV. 

Wir hüben biß hieher überhaupt die Einwuͤrffe betrach⸗ 
tet, die gegen die zeitliche Schoͤpffung der Welt ſo wohl 
von den Bekennern Gottes, als auch von den Gottes⸗Ver⸗ 
achtern gemacht werden. Nach der Vorſchrifft der obi⸗ 
a gen 
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gen Abtheilung wollen wir nun auch die beſondern Ein⸗ 
wuͤrffe und Gruͤnde unter die Feder nehmen, womit dieſer, 
oder jener inſonderheit der Moͤglichkeit einer ewigen Welt 
das Wort gefuͤhret hat. Wir geben die erſte Stelle den 
Gedancken des ſcharfſinnigen und beruͤhmten Peter Bayls. 
Es hat dieſer groſſe Verſtand die Moͤglichkeit einer ewi⸗ 
gen Welt in ſeinen Schrifften zerſtreuet, die wir zuſam⸗ 
men leſen muͤſſen. Zwey Stellen ſinds ſonderlich, die 
gleichſam die Seele von dem in ſich faſſen, was dieſer ge⸗ 
lehrte Mann von dieſer Sache gedacht und geſaget hat.“ 
Wir werden uns einen leichten Eingang in den wahren 
Verſtand der Meynung deſſelbigen oͤffnen, wenn wir ſie 
ſorgfaͤltig auseinander ſetzen, und fie von Stuck zu Stuͤck 
in Erwegung ziehen. Sie beſteht eigentlich aus vier Saͤ⸗ 
Gen. Der erſte iſt: Die Ewigkeit beſteht in einem wuͤrck⸗ 
lichen Aufeinanderfolge der Zeit. Der andre: Die Welt 
iſt nicht von Ewigkeit erſchaffen, ſondern zu einer gewiſſen 
Zeit in dieſen ewigen Aufeinanderfolg eingeſetzet worden. 
Der dritte: Die Welt koͤnnte indeß aber doch ewig, und 
mit Gott zugleich coexſiſtiren und vorhanden ſeyn. Und 
endlich der vierte: Die beſtaͤndig⸗gegenwaͤrtige Ewigkeit 
Gottes muß auch die Ewigkeit der Welt annehmen. Laſt 
uns einen nach den andern vornehmen, und zuſehen, wie 

weit ſich deren Staͤrcke erſtrecket. re 
Der erſte Satz iſt: Die Ewigkeit beſteht in einem 
wuörcklichen Aufeinanderfolg derzeit. Sie kan abge: 
meſſen, und unter gewiſſe Abtheilungen, Zeiten, Stunden, 
Augenblicke gebracht werden. Sie entſteht und vergeht. 
Sie hat ihr Vergangenes, ihr Gegenwaͤrtiges, ihr Zu⸗ 
kuͤnfftiges, und mit einem Wort alles, was der Begriff 
der Zeit mit ſich bringt. Man kennt den Hauffen derje⸗ 
nigen, die dieſes Bild von der Ewigkeit in ihren Lehr⸗Be⸗ 
griff eingenommen haben. Wer dem erſten Schimmer 
f ae 
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der Vernunfft folget, ohne ihr voͤlliges Licht zu erwarten, 
und lieber der majeſtaͤtiſchen Herrlichkeit Gottes etwas ver⸗ 
giebt, als ſeiner mittelmaͤßigen und offt gar zu fluͤchtigen 
Einſicht, der kan leicht auf dergleichen Meynungen ver⸗ 
fallen. Bayl beweiſt feinen Satz auf folgende Art: Weil 
Gott die Welt nicht von Ewigkeit, ſondern zu einer gewiſ⸗ 
ſen Zeit, in einem beſtimmten Puncte und Augenblicke, 
nicht früher und nicht fpäter hat erfchaffen wollen; So 
muß auch ſchon vorher, ehe noch Geſchoͤpffe geweſen ſind, 
in der Dauer ein wuͤrcklicher Aufeinanderfolg der Zeit ge⸗ 
weſen ſeyn. Einfolglich kan man auch nicht anders den⸗ 
cken, als daß die Dauer Gottes ſelbſt in dieſem Aufeinan⸗ 
derfolge der Zeit beſtehe, und daß Gott gewiſſe Abſchnitte 
und Augenblicke erkannt habe, die demjenigen Augenblicke 
vorgehen, in dem die Welt erſchaffen worden. Sollen 
dieſe Gedancken nicht gelten, ſollen nicht gewiſſe Abſaͤtze 
und ein gewiſſer Aufeinanderfolg der Dauer noch vor der 

Schoͤpffung geweſen ſeyn, ſo wird die Dauer der Welt mit 
der Dauer Gottes zugleich muͤſſen geſetzt werden, mithin 
das eine an der Dauer ſeines Daſeyns ſo alt ſeyn, als das 
andre. Dis ſind die Erfindungen des ſcharffſinnigen Bayls, 
die in deſſen zuſammengedruckten Werden an dem ange⸗ 
zogenen Orte ſtehen. Wir wollen einen Verſuch thun, 
wieweit wir ſie mit der Vernunfft und mit der Wahrheit 
vereinigen koͤnnen, oder nicht. Es iſt zwar hin und wieder 
ſchon verſchiedenes erinnert worden, das zur Beleuchtung 
dieſer Gedancken dienen kan; Sie verdienen aber doch noch 
inſonderheit gepruͤft zu werden. 

| §. XXVI. . 

Wir duͤrffen hier nichts zum Grunde ſetzen, das wenig⸗ 
ſtens bey dieſer Unterſuchung noch im Streite liegt, mithin 
weder zu der beſtaͤndig⸗gegenwaͤrtigen, noch auch zu der auf⸗ 
einanderfolgenden Ewigkeit greiffen. Wir muͤſſen alles 
übrige eine weile zurück ſetzen, und an die Unterſuchung mit 
einem Verſtande gehen, der ſich von allen Dingen entle⸗ 
diget hat, um durch nichts gehindert zu werden. * 
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nach Anweiſung dieſer Vorbereitung, es ſey gar keine Welt 
vorhanden, ſo mag ich meinen Verſtand anſehen, fragen 
und zwingen, wie ich will, er muß ſich doch in dieſem Zu⸗ 
ſtande, da gar nichts vorhanden iſt, eine gewiſſe Dauer 
und Waͤhrung vorſtellen; Und zwar dieſes eben ſo klar, ſo 
deutlich und vermercklich, als er ſich in eben dieſem ange⸗ 
gebenen Zuſtande einen leeren Raum vorſtellen muß, der mit 
gar nichts angefuͤllet iſt. Dieſe Bilder, dieſe Vorſtellun⸗ 
gen find mit fo unausloͤſchlich⸗aͤchten Farben in die Seele 
gleichſam eingepeitzt und eingegraben, daß ſie durch keine 
Muͤhe, durch keinen Zwang koͤnnen ausgeſtrichen und aus⸗ 
getilget werden. Wenn nun aber die Natur dieſer Dauer, 
dieſer Fortwaͤhrung etwas genauer ſoll unterſuchet werden, 
fo laſſen ſich nur zwey Arten derſelbigen ausdencken. So viel 
kan der Verſtand vor ſich allein begreiffen, daß der Begriff 
der Dauer uͤberhaupt betrachtet blos unter der Herrſchafft 
des Verſtandes ſtehe und nur mit den Augen der Seele 
geſehen werde, im uͤbrigen aber an ſich ein taubes, ein leeres 
und lebloſes Wort ſey, das ſonſt nirgends, als im Bilde in 
der Vorſtellungs⸗Krafft der Seele vorhanden iſt, wenn 
nicht gewiſſe wuͤrckliche Dinge zum Voraus geſetzet werden, 
die, weil ſie wuͤrcklich da ſind, nothwendig auch eine Dauer 
und Waͤhrung haben muͤſſen. Da uns aber nun die Din⸗ 
ge, die in uns ſind, und um und neben uns ſtehen, am mei⸗ 
ſten ruͤhren und ſich am erſten der Seele zur Ueberlegung 
darſtellen; So lernt der Verſtand auch am erſten aus den 
veraͤnderlichen und beſtaͤndig⸗aufeinanderfolgenden Dingen 
der Welt eine Dauer erkennen, die in einem Aufeinander⸗ 
folge beſteht. Dis iſt die erfte Art der Dauer, die die Zeit 
genannt wird. Die andre Art der Dauer ſtellt ſich der 
Seele nicht ſo leicht vor. Sie muß Umwege und lange 
Umſchweiffe nehmen, und vorher andere Wahrheiten fra⸗ 
gen, die ſie weiß, wenn ſie auf dieſe andre Art der Dauer 
fallen ſoll. Dis iſt leicht auszumachen, daß die aufeinander⸗ 
folgende Dauer eine Richtſchnur haben muͤſſe, nach der 
theils ihr Daſeyn, theils auch ihre Waͤhrung muͤſſe abge⸗ 
Buttſt. III. R meſſen 
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meſſen werden. Waͤren in unſrer Seele keine Gedancken 
und Bewegungen, deren eine auf die andre folgt, machte die 
Bewegung in dem Reiche der Natur nicht ſo viel Abwech⸗ 
ſelungen und Veraͤnderungen, die beſtaͤndig abflieſſen und 
andre an deren Stelle kommen; So wuͤrden wir den Be⸗ 
griff einer aufeinanderfolgenden Zeit umſonſt ſuchen, ja 
deren Moͤglichkeit wuͤrde nicht einmal moͤglich ſeyn. Gleich⸗ 
wie nun aber die Vernunfft aus der allerhoͤchſten Vollkom⸗ 
menheit Gottes leicht erkennt, daß Gott auch ohne Geſchoͤpffe 
leben koͤnne, und daß Gott dasjenige, was er iſt und nur 
immer ſeyn ban; auf einmal, ich ſage auf einmal iſt: Alſo 
muß die Vernunfft auch endlich auf eine andere Art der 
Dauer fallen, die mit deſſen unendlicher Vollkommenheit 
und mit dem Satze, nach welchem Gott dasjenige, was er 
iſt, auf einmal iſt, beſtehen konne. Dieſe Forderung iſt 
ſehr vernuͤnfftig, anerwogen ſich die Dauer einer Sache 
nach der Natur dieſer Sache, die Natur aber nicht nach 
der Dauer richten kan. Und dis iſt die Dauer, die man 
die beſtaͤndig⸗gegenwaͤrtige Ewigkeit nennt. Wir muͤſſen 
beyde Naturen inſonderheit noch etwas weitläufftiger durch⸗ 
gehen, um die Waffen zuſammen zu nehmen, die eur Be⸗ 
en des Bapyls hinlaͤn sich u. 

. 


Daß eine beftändig- 2 Dauer ſey, die wir die 
aufeinanderfolgende Zeit nennen, kan nicht geleugnet wer⸗ 
den. Wir wollen erſtlich deren Urſprung, und hernach 
deren Natur unterſuchen. Die Meynungen ſind uͤber das 
erſte Stuͤck zertheilt. Dieſer fuͤhrt den Begriff der Zeit 
aus den Gedancken und Veränderungen her, die in unſrer 
Seele vorgehen; Und jener nimmt die Veraͤnderungen, die 
die Bewegung in dem Reiche der Natur zeuget, zum Ur⸗ 
ſprunge der Zeit an. Dieſe Uneinigkeit kan leicht beyge⸗ 
legt werden, wenn man die Zeit theils an ſich, theils auch 
in Abſicht auf unſre Erkaͤnntniß betrachtet. Es geht ge⸗ 
wiſſer maaſſen an, daß wir jenes mit der Sprache der Ge. 


lehrten in abſtracto, dis aber in concreto nennen. In 
| 1% dem 
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dem erſten Verſtande mögen wir an die Zeit gedencken, ode 
nicht, ſie geht doch ihren ordentlichen Gang fort, ohne ſich 
durch etwas aufhalten zu laſſen. Sie iſt bey Geſchoͤpffen 
eben ſo nothwendig, als die Bewegung zu den Veraͤnde⸗ 
rungen der Natur. So bald ich mir eine Welt vorſtelle, 
die nicht auf einmal iſt, was ſie iſt und ſeyn ſoll, und die 
aus zerbrechlichen und irrdenen Gefaͤſſen beſteht, die ausein⸗ 
ander fallen, vergehen und andern Platz machen muͤſſen, 
wenn ſie eine Zeitlang zu gewiſſen Abſichten gedienet ha⸗ 
ben: So bald muß auch ein beſtimmter Ablauff und Auf⸗ 
einanderfolg der Dinge ſeyn, deren immer abwechſelnde 
Dauer Zeit und Stunden macht. | Ä 
| Sieht man aber die Sache auf der andern Seite an, in 
fo fern das Bild der Zeit begriffen und erkannt wird, fo 
wuͤrden wir uns, wie ich glaube, keinen Riß von der Zeit 
haben machen koͤnnen, wann nicht unſre Gedancken und 


Regungen der Seele ſelbſt nach und nach hevorgefuͤhret, 
aufgeſtellet und hintereinander in Ordnung gebracht wuͤr⸗ 


den. Dis wird klaͤrer werden, wenn wir den wiewol un⸗ 
möglichen Fall ſetzen, der gantze Innbegriff aller Gedancken, 
die jemals, fo lange wir leben, in unſrer Seele aufgeſtiegen, 
oder ſonſt herbey geruffen worden find, uͤberfiel uns auf ein⸗ 
mal dergeſtalt, daß wir in einem Augenblick alle die Ge⸗ 
dancken gleichſam in einem Spiegel vor uns ſaͤhen, die uns 


jemals beſchaͤfftiget haben, oder noch in kuͤnfftigen Zeiten 


beſchäfftigen ſollen. Dieſer uͤberhaͤuffte Ueberfall, dieſe 
einfache und auf einmal eintretende Vorſtellung würde kei⸗ 
nen Raum in unſrer Seele uͤbrig laſſen, in dem ſich der 
Begriff der Zeit ſtellen koͤnte. Die Seele fällt auf keine 
Dinge, die ihr entweder nicht eine görtliche Offenbarung 


geſagt, oder durch Schluͤſſe der Vernunfft rausgebracht, | 


oder der Seele von Natur ſchon beywohnen, oder durch die 


Erfahrung und den Beyſtand der aͤuſſerlichen Sinnen ein⸗ 


geſammlet worden. Wenn man auch ſetzet, daß der Reich⸗ 
thum einer weitlaufftigen Einbildungs⸗Krafft auf ein fol- 
ches Bild der Zeit fallen 25 ſo wuͤrde doch dadurch 
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der Verſtand noch keine Gewißheit haben, ob der Einfall 
der Einbildung auch wuͤrcklich in dem Umfang der Dinge 
vorhanden ſey, oder ob er gleichſam die Frucht eines Wahn⸗ 
witzes ſey, den das wuͤtende Feuer eines bigigen Fiebers i im 
Gehirn angezuͤndet hat. 
Daß dis keine leere und nichts in ſich haltende Gedan⸗ 
cken find, kan die Erfahrung bezeugen. Das Beyſpiel 
ſoll ein Schlafender ſeyn. Kaum hat der Schlaf die 
muͤden Augen geſchloſſen, ſo hoͤren alle Rechnungen auf, die 
wir ſonſt im Wachen über die Zeit führen, und uns deucht, 
als waͤren wir den Augenblick erſt eingeſchlafen, wenn uns 
die einige Stunden ausgeruheten und erquickten Glieder 
wiederum aufwecken. Es iſt waͤhrenden Schlafs wuͤrck⸗ 
lich eine gewiſſe Zeit verſtrichen, aber wir haben dieſen 
Ablauff nicht vermercken koͤnnen, weil das Uhrwerck unſrer 
Gedancken zugleich mit eingeſchlafen geweſen, welches uns 
ſonſt das Maaß der abgefloſſenen Zeit anzeigt. Eben ſo 
verhaͤlt es ſich auch, wenn die Seele ihre Gedancken von 
dem uͤbrigen Reſt der Dinge abzieht, und nur auf einen 
eintzigen Vorwurff mit groſſer Aufmerckſamkeit wendet. 
Zwey, drey, vier Stunden koͤnnen verſtreichen, die uns nur 
als ſo viel Augenblicke vorkommen, weil die Seele unter 
der Zeit wenig Gedancken und Dinge vor ſich gehabt, mit⸗ 
hin auch wenig Aufeinanderfolg der Zeit hat beobachten 
koͤnnen. Wenn demnach, damit wir ſchlieſſen, die Zeit an 
ſich ſelbſt angeſehen wird, ſo muß man ihren lürſprung in 
dem Wechſel und in Fer immerwaͤhrenden Veraͤnderung 
ſuchen, die die Unbeſtäͤndigkeit und die Bewegung in den 
Dingen der Welt verurſachet. Betrachtet man ſie aber 
in Abſicht ihrer Gewahrwerdung und Berechnung, ſo iſt ihr 
Begriff aus den Veraͤnderungen und Abwechſelungen zu 
erlernen, die ſich in unſrer Seele zutragen. Wir kennen 
den Urſprung der Zeit. Laßt uns vors andere ihre Na⸗ 
tur vornehmen, und zuſehen, ob und wie weit deren Erklaͤ⸗ 
rung eine Werkes der gemachten Einwuͤrffe werden 


kan. 
8. XXVII. 
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Die Begriffe von der Natur der Zeit find nach meiner 
Meynung nicht allezeit ſo zugeſchnitten und eingerichtet, als 
ein Bild ſeyn muß, das die Vernunfft und eine fleißige 
Ueberlegung ausgearbeitet haben. Und eben dis halte vor 
die Urſache der groſſen Schwierigkeiten in dieſer Lehre, und 
des Ausſpruchs ſo vieler groſſen Maͤnner, deren Ruhme 
durch dieſe Ausfuͤhrung nichts abgezogen wird, wenn ſie 
ſagen: Die Sache iſt auf fo unerſteigliche und jähe Höhen 
geſtellet, und in fo dunckle Wolcken eingehuͤllet, daß fie kein 
menſchlicher Witz erreichen, und ihre wahre Geſtalt und 
Beſchaffenheit durch den duncklen Nebel einſehen kan. 

Das Wort Zeit iſt ein Nenn⸗Wort, ein Nomen fub- 
ſtantivum, welches leicht hat Gelegenheit geben koͤnnen, 
die Zeit ſey eine Subſtantz, ein Weſen, das vor ſich ſelbſt 
beſtehen koͤnne, ohne in einem andern zu ſeyn. Und gewiß, 
der meiſte Theil, ſonderlich derjenigen, die ihren Verſtand 
durch die Wiſſenſchafften und durch das Nachdencken nicht 
ausgeſchliffen haben, werden bey der erſten Anfrage die Zeit 
eher vor eine Selbſtaͤndigkeit, als vor ein bloſſes Verhaͤlt⸗ 
niß auf andre Dinge halten, ob ſie ſich gleich nicht weiter 
erklaͤren koͤnnen, wenn noch einige Nachfrage ſie tieffer in 
die Begriffe ſuchet hineinzufuͤhren. Hat ſich aber einmal 
dieſes ſelbſtaͤndige Bild der Zeit feſtgeſetzet, fo folgen die 
Fragen von ſelbſt: Ob dieſe Selbſtaͤndigkeit von geiſtlicher, 
oder coͤrperlicher Natur ſey? Von dieſer und dergleichen 
eitlen Fragen bleibt nichts, als ein leerer Schatten uͤbrig, 
wenn man bedenckt, daß die Zeit an ſich nicht ſey, ſondern 
alsdenn nur etwas gelte, wenn ſie Verhaͤltniß⸗weiſe gegen 
die Veränderung der Geſchoͤpffe gehalten wird, und deren 
Aufeinanderfolg bezeichnen muß. Dieſe Geſchoͤpffe ſind 
freylich entweder von einer geiſtlichen, oder coͤrperlichen 
Natur; Aber daraus laͤßt ſich nicht ſo weit auf die Art ih⸗ 
rer Dauer ſchlieſſen, daß dieſe auch eine beſondere Natur 
an ſich haben muͤſſe. Giengen keine Veraͤnderungen in 
den Geſchoͤpffen vor, fo koͤnte auch kein Aufeinanderfolg der 

f R 3 Dauer 


252 Don der Schoͤpffung uͤberhaupt⸗ 
— — — — — 9 —1——— 
Dauer und der Zeit ſeyn. Die Veraͤnderungen, und die 
daher entſpringende verſchiedene Arten und Abwechſelungen 
des Daſeyns ſetzen eigentlich den Begriff der aufeinander⸗ 
folgenden Zeit zuſammen, die daher als eine Dauer der 


veraͤnderlichen und daher aufeinanderfolgenden Dinge kan 
beſchrieben werden. 


9. XXIX. 


Wir muͤſſen uns bemühen, dieſe Dauer der Zeit etwas 
genauer kennen zu lernen. Wenn die Sache nicht nach 
der Gewohnheit, ſondern nach der Schaͤrffe ſoll beurtheilet 
werden, fo iſt dieſe Dauer der Zeit ſelbſt was beſtaͤndig 
Gegenwaͤrtiges, dergeſtalt, daß man ſagen kan, die Zeit ſey 
eine beſtaͤndig auf andre Dinge und Veraͤnderungen fort⸗ 
gehende und abwechſelnde Gegenwart. Ich glaube, daß 
dieſe Erklaͤrung Grund habe, wenn man ſie nur recht ver⸗ 
ſteht. Sie ſtuͤtzet fich auf dieſen Beweiß: Es kan keine 
Dauer, einfolglich auch keine Zeit ſeyn, wo nichts iſt, das 
fortdauret. Was ſchon vergangen und noch zukuͤnfftig iſt, 
iſt voritzo ein Nichts, und kan einfolglich auch keine Dauer 
und Zeit haben. Es find daher alle verfloſſene und abge⸗ 
lebte Geſchichte nur gleichſam Fußtapffen, in welchen die 
Zeit gegangen und gegenwaͤrtig geweſen iſt. Man darff 
ſich an die Redens⸗Arten nicht kehren, die der gemeine Ge⸗ 
brauch eingefuͤhret hat: Eine Zeit, von tauſend, von hun⸗ 
dert Jahren, ein Jahr, ein Monat, Woche, Tage, Stun⸗ 
den, Minuten, Secunden. Dieſe und dergleichen Arten 
zu reden nennen viele Veraͤnderungen und Abtheilungen 
mit einem Worte, welches doch eigentlich nur den gegen⸗ 
waͤrtigen Wechſel der Dinge bedeuten kun. Solche Aus⸗ 
druͤcke find in allen Sprachen fo gemein, daß man ſich nicht 
wundern darff, daß ſie auch in die Sprache der Deutſchen 
kommen ſind. Halten wir uns nun nicht an die gewoͤhn⸗ 
lichen Ausdruͤcke, ſondern an die Sache ſelbſt, ſo kan es 
uns nicht befremden, wenn die Zeit genau an die Dauer 
einer Sache gebunden und ſonſt von keinem Dinge Mauch 
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wird, als von einem wuͤrcklich daſeyenden und gegenwaͤr⸗ 
tin f CH 15 
; Wenn wir aber die Zeit vor was beftändig Gegenwaͤr⸗ 
tiges halten, ſo verſteht man zugleich leicht, daß dieſe Ge⸗ 
genwart, dieſe Dauer in eben ſo kleine Theile und kurtze 
Punckte muͤſſe eingeſchloſſen werden, als klein und kurtz die 
Dauer der Beſtaͤndigkeit der zeitlichen Dinge iſt, als we⸗ 
nige Zeit die Dinge, die in der Zeit ſind, in einerley Zu⸗ 
ſtande bleiben. Denn wenn nur von wuͤrcklich vorhande⸗ 
nen Dingen eine Dauer, eine Zeit kan geſaget werden, ſo 
kan auch dieſe Zeit nicht länger währen, als die Dinge 
einerley Daſeyn haben. Die geringſte Veraͤnderung, die 
eine Sache trifft, iſt zugleich eine Veränderung des Zuſtan⸗ 
des der Sache. Sie iſt nicht mehr eben diejenige, die ſie 
kurtz vorher war; Ihr voriger Zuſtand vor der Veraͤnde⸗ 
rung iſt nunmehro bey wuͤrcklicher geſchehener Veraͤnde⸗ 
rung gewiſſer maaſſen ein Nichts; Und daher kan ich auch 
die vorige Dauer der Zeit, als welche, wie ſchon offt erin⸗ 
nert habe, nur von wuͤrcklich vorhandenen Dingen kan ge⸗ 
ſaget werden, nicht zur Dauer des gegenwaͤrtigen Zuſtan⸗ 
des der Sache machen; Sondern ich muß ſagen, daß, wie 
der vorige Zuſtand der Sache nunmehro bey der Veraͤnde⸗ 
rung ein Nichts iſt, alſo auch die Dauer, die Zeit, die die 
Sache vorher gehabt, nunmehro ein Nichts worden ſey, 
das nirgends mehr vorhanden iſt, als in unſerm Gedaͤcht⸗ 
niſſe. So geſchwinde ſich demnach die Dinge aͤndern, ſo 
geſchwinde aͤndert ſich auch die Zeit; Und ſo eine kurtze 
Waͤhrung es iſt, da die erſchaffenen Dinge in einerley Zu⸗ 
ſtand bleiben, ſo kurtz kan auch nur die Dauer ſeyn, die ihr 
gegenwaͤrtiges Daſeyn hat. | a 


| eee e 108 
Ich habe mich bey dieſer ziemlich ſchwehren Vorgabe 
bemuͤhet, die Gedancken und Bilder des Verſtandes mit 
Woͤrtern abzudruͤcken, die meine Meynung dem Leſer 
gleichſam mit lebendigen Farben vor die Augen mahlen. 
Ich will aber doch noch . Verſuch thun, die = mit 
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Bildern und Beyſpielen fo klar und deutlich zu machen, 
daß keine Dunckelheit in dem Verſtande meiner Leſer übrig 
gelaſſen werde. Die fleißige Nachforſchung der Natur⸗ 
kuͤndiger hat durch Huͤlffe der Vergroͤſſerungs⸗Glaͤſer in 
Erfahrung gebracht, daß ein kleines Wuͤrmlein in Zeit einer 
Secunde den Fuß tauſendmal beweget. Man kan hieraus 
leicht weiter fortrechnen, in wie viel merckliche Theile eine 
gantze Stunde koͤnne abgetheilet werden. Ich brauche 
itzo dieſe Mühe nicht, um damit meinen Gedancken Licht 
und Klarheit zu verſchaffen. Die Veranderung des ge⸗ 
genwaͤrtigen Zuſtandes dieſes kleinen Wurmes geht mit 
ungemeiner Geſchwindigkeit zu. Und eben ſo geſchwinde 
iſt auch der Ablauff, die Veraͤnderung, der Untergang der 
Zeit. Eine jede von dieſen ſchleunigen Bewegungen hat 
ihre gegenwaͤrtige zeitliche Dauer gehabt. So bald die 
erſte Bewegung vollendet und verſchwunden, ſo bald hat 
auch ihre Zeit ihr Ende erreichet, und kan eigentlich bey 
Vorgehung der andern Bewegung diejenige Dauer, die 
»die erſte Bewegung erfordert hat, keine Zeit mehr genannt 
werden; weil die Dauer, die Zeit eigentlich nur von wuͤrck⸗ 
lich vorhandenen Dingen geſagt wird, die erſte Bewe⸗ 
gung des Wurmes aber ſchon vergangen, und beym Ein⸗ 
tritt der Bewegung ein Nichts worden iſt. Man ſieht 
daraus, wie die Sache nicht anders ſeyn kan, als die Zeit 
muß als was beſtaͤndig Gegenwaͤrtiges betrachtet werden, 
wenn man nicht eine wuͤrckliche Dauer Dingen zuſchreiben 
will, die doch kein Daſeyn 92 7 haben. | 
Ä XI 


Hieraus laͤßt ſich auch beurtheilen, wie lang, oder kurtz 
dieſe Gegenwart der Zeit waͤhren konne. Der Meß ⸗Stab 
darzu ſind die Abwechſelungen und die Veraͤnderungen der 
Dinge. Ich glaube, daß die Veraͤnderungen der Dinge 
ungemein geſchwind ſich zutragen, und daß keine Sache 
einen Augenblick in einerley und in eben dem vorigen Zu⸗ 
ſtande bleibe. Ich hindere Niemanden, der die Zeit dieſer 
Veränderungen etwas laͤnger machen will. Wenn man 
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nur ſo viel zugiebt, daß alles mit einer beſtaͤndigen Unbe⸗ 
ſtaͤndigkeit ablauffe, verſchwinde, vergehe, und keine lange 
Zeit in einerley Zuſtande bleiben koͤnne. Sind nun die 
Abwechſelungen der Dinge das Maaß zu der Zeit, und ſind 

jener Veraͤnderungen ſo ſehr kurtz und geſchwinde; So 
muͤſſen auch die gegenwärtigen Augenblicke der Zeit mit fo 


geſchwinden Schritten fortlauffen, daß wir fie mit den Ges 


dancken kaum einhohlen und erfolgen konnen. Dieſe Ge⸗ 
genwart, die wir der Zeit zueignen, iſt eben ſo kurtz und 
eingeſchraͤnckt, als kurtze und eingeſchraͤnckte Zeit der Zu⸗ 
ſtand der erſchaffenen Dinge ohne Veraͤnderung bleibet. 
Und hieraus erhellet auch zugleich, wie die beſtaͤndige Ge⸗ 
genwart der Zeit von der immerwaͤhrenden Gegenwart der 
Ewigkeit unterſchieden fey. In der Ewigkeit iſt eine un⸗ 
begreifliche und unendlich⸗lange Dauer einer ſolchen Ge⸗ 
genwart, die weder Anfang, noch Ende hat, und die von 
keinem Aufeinanderfolge der Zeit, von keinem Vergange⸗ 
nen und Zukuͤnfftigen etwas weiß, ſondern der alles in allen 
auf einmal gegenwaͤrtig iſt. Die Gegenwart der Zeit aber 
iſt hingegen von einer faſt unbegreiflich⸗kurtzen Dauer, hat 
beſtaͤndig ihren Anfang und ihr Ende, und kan nicht länger 
ohne Veraͤnderung ſeyn, als die Dinge ohne Veraͤnderung 
ſind, von welchen ſie die Dauer iſt. Man verſteht den 
Unterſcheid zwiſchen der Gegenwart der Zeit und der 
Ewigkeit. 5 K ed | 
| | „ a 
Wir haben bis hieher alle Gedancken geſammlet und 
ausgefuhrt, die wir zur Widerlegung des Bayls vor noͤ⸗ 
thig erachtet haben. Wir muͤſſen nun vors andre die⸗ 
felbige ſelbſt vornehmen, und zuſehen, wie viel uns unſer 
bisheriger Vortrag zur Ablehnung der aufgeworffenen Ein⸗ 
wuͤrffe helffen koͤnne. Wir wollen alles, fo viel möglich, 
kurtz faſſen. Man kan den oben §. XXV. angeführten 
Einwurff des Bayls noch einmal nachſehen, um ihn gegen 
die Antwort zu halten, die wir darauf geben wollen. Sie 
iſt dieſe: Iſt die Zeit ſelbſt in beftändig ee 
Ke N | wie 
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SS » 
wie bisher iſt erwieſen worden; So kan weder das einge⸗ 
bildete Fruͤhere, (Prius,) noch auch noch vielweniger 
das erdichtete Spätere (Foſterius) eine Zeit, oder eine 
Art derſelbigen ſeyn. Denn jenes zeigt was Vergangenes, 

dieſes aber was Zukuͤnfftiges, und beydes zuſammen genom⸗ 

men was Abweſendes an, da hingegen der aͤchte und ei⸗ 


gentliche Begriff der Dauer der Zeit in was Gegenwaͤrti⸗ 


ges muß geſetzet werden. Dieſe ſonſt fo fürchterlichen 

Dinge ſind daher nichts anders, als bloſſe Fabeln, Hirn⸗ 

Geſpenſter, Fruͤchte eines hitzigen Fiebers und Spiel⸗ 

Docken kindiſcher Einfalt. Wann aber nun das Fruͤhere 
und Spaͤtere unter dem wahren Begriff der Zeit nicht ſte⸗ 
hen koͤnnen, ſo iſts auch falſch, daß, wenn gleich die Redens⸗ 
Art ſonſt guͤltig waͤre, die man dem Schoͤpffer in dieſem 
Einwurffe zuſchreibet: Ich will, daß in dieſem, oder jenem 
Augenblick die Welt entſtehen foll; Daher das vorgegebene 
Fruͤhere, oder Prius eine eigentliche Zeit ſey; Einfolglich 
kan auch vor der Schoͤpffung der Welt in Ermangelung 
der Zeit uͤberhaupt kein Aufeinanderfolg der Zeit ſeyn. 
Und wo dieſes, ſo kan auch keine aufeinanderfolgende Ewig⸗ 
keit behauptet, oder Gott der Schoͤpffer in feiner Dauer in 
eine zeitliche Ewigkeit, oder in einen Aufeinanderfolg der 
Zeit geſetzet werden. Ich dencke nicht, daß in dieſer Schluß⸗ 
Kette Glieder mangeln, oder Luͤcken find, die noch mit an⸗ 
dern Gedancken und Beweißthuͤmern muͤſten ergaͤntzet und 
ausgefuͤllet werden. Dieſer Schluß wird alles gelten und 
ausmachen, wenn der Grund ⸗Stein feſte liegt, auf den er 
gebauet worden. Er wird von ſich ſelbſt mit allen Folgen 
übern Hauffen fallen, wenn man ihm feine Grund⸗Stuͤtze 
wegziehen kan. Kurtz: Iſt dis eine richtige Wahrheit: 
Die Zeit iſt was beſtaͤndig Gegenwaͤrtiges; So haben alle 
Erfindungen des ſcharffſinnigen Bayls ihre völlige Abfer⸗ 
tigung. 55 u 
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Nachdem wir uns ſelbſt vertheidiget, fo wollen wir auch 

den Saß des unuͤberwindlich⸗ſcheinenden Bayls in feinem 
| | | eignen 
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eigenen Lager angreiffen, und zeigen, daß er mit ſich ſelbſt 
ſtreite. Wann Bayl ſetzt: Gott hat gewolt, daß die Welt 
in dieſem, oder jenem Augenblicke entſtehen ſoll, einfolglich 
giebt es in der ewigen Dauer ein Fruͤheres, und daher auch 
ein Aufeinanderfolg; So ſchadet er mit dieſem Schluſſe 
zuerſt feinen eigenen Lehr⸗Saͤtzen. Denn indem er eine 
aufeinanderfolgende Ewigkeit glaubet, ſo kan nach ſeinem 
eigenen Geſtaͤndniß und nach dem Innhalt feines Einwurffs 
kein Aufeinanderfolg begriffen werden, wo nicht ein Fruͤ⸗ 
heres iſt, und wo nicht ein Augenblick, ein Punckt, ein ge⸗ 
wiſſes Theil den Anfang macht. Denn wo nichts den An⸗ 
fang macht, da kan auch nichts darauf folgen. Und ſo koͤn⸗ 
nen wir nicht anders, als wir muͤſſen nach der Meynung 
unſers Gegners ſelbſt ſagen, es muͤſſe die aufeinanderfol⸗ 
gende Ewigkeit auch ein Fruͤheres und Prius haben, mithin 
auch in einem gewiſſen Augenblicke und Abſatze der Zeit 
ihren Anfang genommen haben. Und ſo ſucht uns Bayl 
eine Ewigkeit aufzubuͤrden, die aufeinander, wie der ordent⸗ 
liche Lauff der Zeit, folget, die ein Fruͤheres hat, und ſelbſt 
nicht ohne Anfang iſt. Aber welch eine Mißgeburth, welch 
ein heßlich und ungerathenes Bild, welch ein ſchwehrer 
und aberwitziger Traum von einer Ewigkeit! Wann ich 
nicht gegen einen Mann, der nunmehro ſchlaͤft, ohne jemals 
zum Dienſt dieſer Welt wiederum zu erwachen, mit Zuruͤck⸗ 
behaltung einiger Gedancken und mit Hochachtung ſchriebe, 
fo wuͤrde ich ihn zum Beyſpiel ſetzen, daß oͤffters die groͤſten 
und geſchickteſten Koͤpffe auch auf die groͤſten und unge⸗ 
ſchickteſten Einfälle verfallen können, die auch nicht einmal 
die mindeſte Probe der gefunden Vernunfft aushalten koͤn⸗ 
nen. Ich will den Widerſpruch dieſes ſonſt grund⸗gelehr⸗ 
ten Mannes in wenig Worte faſſen: Die aufeinanderfol⸗ 
gende Ewigkeit hat entweder einen erſten Augenblick, einen 
allererſten Anfang, oder nicht. Wo das erſtere, ſo muß 
eine ſolche aufeinanderfolgende Ewigkeit auch ein Fruͤheres, 
eine Zeit, die dieſer Ewigkeit noch vorgehet, haben, oder es 
muß auch ein Aufeinanderfolg ſeyn, der nicht eben N 
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heres in ſich ſchlieſt. Beydes iſt ungereimt. Denn das 
erſte hebt die Ewigkeit ſelbſt auf, und macht ſie zugleich 
ewig und auch nicht ewig; Und das andre ſtreitet mit den 
Lehr⸗Saͤtzen des Herrn Bayls ſelbſt, als welcher uns be⸗ 
ſtaͤndig einſchaͤrffet, daß ein wuͤrcklicher Aufeinanderfolg 
ſein Fruͤheres und ſein Spaͤteres haben muͤſſe. Wird aber 
nun der andre Fall geſetzet und geſagt, es müffe eine aufein⸗ 
anderfolgende Ewigkeit eben nicht ſchlechterdings ein Fruͤ⸗ 
heres und Spaͤteres, einen erſten Augenblick, einen aller⸗ 
erſten Anfang in ſich faſſen; So wird dis erſt umſonſt ge⸗ 
ſagt, und kan mit dem Begriff des Aufeinanderfolgs nicht 
vereiniget werden; Und vors andre fuͤhrt es uns von freyen 
Stuͤcken auf die beſtaͤndigſt⸗gegenwaͤrtige und unabgetheilte 
Ewigkeit Gottes, anerwogen da lauter Gegenwart der 
Dauer ſeyn muß, wo nichts iſt, das den Anfang zu einem 
Aufeinanderfolg der Zeit machen koͤnte. Aber woher kaͤme 
denn nun dis, wie gienge denn dis zu, daß eine Dauer, die 
ohne Geſchoͤpffe in einer beſtaͤndigen und unendlichen Ge⸗ 
genwart beftehet, bey wuͤrcklich hervorgebrachten Geſchoͤpf⸗ 
fen in eine aufeinanderfolgende, beftändig abgetheilte und 
endliche Dauer verwandelt worden waͤre? Wer kan den 
Hoͤchſten einer ſolchen groben Veränderung unterwerffen, 
die mit deſſen allerhöchften Vollkommenheit nimmermehr 
kan gereimet werden? Und gleichwol muß man ſo lange 
bey ſolchen widrigen Saͤtzen und ungeſunden Folgerungen 
verharren, ſo lange die aufeinanderfolgende Ewigkeit nicht 
abgeſchaffet wird. 5 
XXXIV. 


Die Redens⸗Art, 40 man Gott beyleget: Ich will, daß 
in dieſem, oder jenem Augenblick und Punckte die Welt 
entſtehen ſoll; kan erklaͤret werden, ohne daß daraus eine 
fluͤchtige und immer ablauffende Ewigkeit folgen muͤſſe, 
wenn man ja meynen will, dieſe Redens⸗Art gehoͤre noth⸗ 
wendiger Weiſe zu dem Wercke der vorhabenden Schoͤpf⸗ 
fung. Wiewol zum Voraus erinnere, daß dieſe Redens⸗ 
Art nimmermehr mit der unzeitlichen, oder beſtaͤndig⸗gegen⸗ 
5 1 waͤrtigen 
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woaͤrtigen Ewigkeit Gottes beſtehen koͤnne, wenn nach der 
Schaͤrffe ſoll geredet, und die Woͤrter in dem Verſtande 
ſollen angenommen werden, der eigentlich unter ihnen liegt. 
Doch ſie gelte eine Zeitlang aus Gefaͤlligkeit; Sie ſchadet 
der wahren und aͤchten Ewigkeit Gottes noch nichts. Wir 
wollen dis zeigen. Die Borftellungs- Krafft, die unſrer 
Seele beywohnet, kan ſich Bilder von Dingen machen, die 
doch fonft nirgends wuͤrcklich vorhanden find, als in dem 
Spiegel unſrer Seele. Sie kan gleichſam ein traͤumendes 
Spiel mit ſich ſelbſt treiben; Sie kan ſich einen wuͤſten 
und leeren Raum auſſer der Welt vorſtellen, und doch eine 
Gegend deffelbigen mit dem Meß - Stabe, den fie von 
wuͤrcklich⸗vorhandenen Coͤrpern erlernet und entlehnet hat, 
ausmeſſen, abtheilen, berechnen, und nach Gefallen in ihrer 
Einbildung auch mit Coͤrpern beſetzen. Sie kan ingleichen 
das Feuer einer fluͤchtigen Einbildungs⸗Krafft ſo hoch trei⸗ 
ben, daß ſie ſich die Dauer der Welt auf etliche tauſend Jahr 
älter vormahlet. Sie kan in Gedancken dieſe Dauer un⸗ 
ter einen wuͤrcklichen Aufeinanderfolg der Zeit bringen, und 
ſich Geſchoͤpffe vorſtellen, wo keine doch wuͤrcklich ſind, um 


mit dieſen das ablauffende Maaß der eingebildeten Zeit 


auszumeſſen und abzutheilen. Man ſehe hieruͤber eine 
Stelle nach, die in dem ſcharffſinnigen Joh. Lock ſtehet. “ 

Wir muͤſſen von dieſem Bilde alle Unvollkommenheiten 
weglaſſen, die menſchlichen Dingen ankleben, wenn wir es 
nunmehro auf den allerhoͤchſten Verſtand Gottes ziehen wol⸗ 
len. Wir muͤſſen glauben, daß ſich dieſer unendliche Ver⸗ 
ſtand Gottes Dinge, oder wann mit der heutigen Welt⸗ 
Weisheit reden darff, unzaͤhliche Welten vorſtellen könne, 
deren doch keine jemals zum wuͤrcklichen Daſeyn wird ge⸗ 


bracht werden. Wir wollen der Sache noch naͤher tre⸗ 


ten. Wir müffen glauben, daß ſich der unbeſchraͤnckte 
Verſtand Gottes auch noch vor der Schoͤpffung der Welt 
die Vorſtellung von einer aufeinanderfolgenden Zeit „von 

einem 


* Effai philoſophique concernant / Entendement humain, 
L. II. c. XIV. $. 24. fegg. P. 142. Edit. Amſtelod. 20. 73g. 
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einem gewiſſen Ablauff der Augenblicke und der Zeit⸗ 
Punckte nicht allein habe machen koͤnnen, ſondern auch 
wuͤrcklich gemacht habe. Denn da der ewige Rathſchluß 
Gottes von einer Erſchaffung der Welt ſich ohne Zweiffel 
ein gantz vollſtaͤndiges Bild von der gantzen Beſchaffenheit 
dieſer Welt muß gemacht haben, ſo kan aus dieſem Bilde 
die Vorſtellung einer aufeinanderfolgenden Zeit nicht weg⸗ 
geblieben ſeyn, als welche Dauer der Zeit von der Be⸗ 
ſchaffenheit unſrer Welt nicht kan abgeſondert werden. 
Und da itzo ein wuͤrcklicher Aufeinanderfolg der Zeit ift, fo 
wuͤrde man der allerhoͤchſten Vollkommenheit Gottes alles 
vergeben, wenn man die Erkaͤnntniß dieſer ablauffenden 
Zeit aus feinem Verſtande nehmen wolte. Kurtz: Die 
Vorſtellung einer aufeinanderfolgenden Zeit iſt ſchon von 
Ewigkeit in dem Verſtande Gottes geweſen⸗ 
Aber folgt denn nun hieraus: Einfolglich hat auch Gott 
ſelbſt in einer aufeinanderfolgenden Dauer leben und wuͤr⸗ 
cken muͤſſen? Dieſer Schluß ſieht eben ſo mager und elend 
aus, als wenn Jemand aus der vorher angefuͤhrten Er⸗ 
fahrung unſrer Seele ſchlieſſen wolte: Alles, was ſich die 
Kraͤffte unſrer Seele vorſtellen koͤnnen, das muß auch 
wuͤrcklich in dem Bezirck der Dinge vorhanden ſeyn. Welch 
ein Schluß, den auch Kinder verlachen, die kaum den erſten 
Schimmer des Lichts der Vernunfft geſehen haben. Wird 
daher die Sache genau überlegt, fo iſt die Redens-Art: 
Gott hat gewolt, daß in dieſem, oder jenem Augenblicke die 
Welt entſtehen ſoll; gaͤntzlich falſch und der vorhabenden 
Sache hoͤchſt unbequehm. In der goͤttlichen Schrifft fin⸗ 
det ſie keinen Grund; Sie muß alſo aus der Vernunfft 
beurtheilet werden. Wir haben Gruͤnde gebraucht, welche 
die aufeinanderfolgende Ewigkeit umgeſtoſſen haben. Wie 
kan nun die Schoͤpffung der Welt gleichſam in die abge⸗ 
theilten, zugleich aber auch aneinanderhaͤngenden Glieder 
dieſer Zeit⸗Kette ſein eingeruͤcket und eingeſetzet worden; 
Und wie kan geſaget werden, daß die Welt in dieſem, oder 
jenem Abſchnitte der Zeit fen erſchaffen worden, da erſt der 
a | Anfang 
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Anfang der Welt der Zeit einen Anfang gemacht „mithin 
vor dem Daſeyn der Welt noch vielweniger Abtheilungen 
der Zeit haben ſeyn koͤnnen? 1% e 
NG XXX | 


Was dieſe gantze Lehre ſchwehr und dunckel gemacht 
hat, iſt, daß wir die Dauer, die zwiſchen der Ewigkeit 
Gottes und zwiſchen dem Anfange der Welt gleichſam in 
der Mitten ſtehet, weder verſtehen, noch auch mit einem 
geſchickten Worte ausdruͤcken koͤnnen. Hätte die kleine 
Krafft des menſchlichen Witzes an das erſte reichen koͤnnen, 
ſo wuͤrde auch ein Wort, ein Ausdruck, eine Beſchreibung 
haben koͤnnen erfunden werden, die Begriffe des Verſtan⸗ 
des auszudruͤcken. Man ſehe einmal zu, wie wenig Vor⸗ 
rath von Woͤrtern es giebt, und wie ſchlecht und unbequehm 
iſt nicht derſelbige, wenn die Vertheidiger der beſtaͤndig⸗ 
gegenwaͤrtigen Ewigkeit ihre Lehre in geſchickte und ſatt⸗ 
ſam deutliche Worte faſſen ſollen, da doch die Lehre ſelbſt 
ſchon laͤngſt in ihr gehoͤriges Licht iſt geſetzet worden. Wie 
geht es uns, wie verlaͤſt uns das Mittel, durch welches ein 
Menſch dem andern ſeine Gedancken und Meynungen an 
Tag leget, wie arm und unverſorgt ſind die Sprachen, wenn 
fie uns Wörter hergeben ſollen, um damit die geheimen 
Wege, die den meiſten unbekannten Regungen, Wuͤrckun⸗ 
gen und Erfahrungen unſrer Seele recht verſtaͤndlich und 
lebendig abzubilden. Und wie ſchwehr und Sauer muß 
es uns nicht vollends fallen, wenn wir die finftre und uner⸗ 
gruͤndliche Grufft, die die Ewigkeit und die Zeit von einandet 
ſcheidet, und die noch kein irrdiſcher Witz, kein Licht der Ver⸗ 
nunfft hat erleuchten und erreichen konnen, in Worte einklei⸗ 
den ſollen, die von einer Sache Begriffe geben ſollen, von 
der ſich doch der Verſtand keine Begriffe machen kan. 
Allein wollen wir denn da mit aller Gewalt Licht, Witz, 
Erkaͤnntniß, Einſicht haben, wo die Sache ſelbſt einen di⸗ 
cken und undurchſichtigen Vorhang vor ſich gezogen hat, 
den vielleicht nicht einmal der Tod völlig vor unfern Augen 
wegziehen wird, ob uns ſonſt gleich der Ausgang aus dieſer 
n Welt 
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Welt eine ungezehlte Zahl von Dingen wird beſſer bekannt 
machen, als wir allhier an dem Orte der Finſterniß und 
der Unwiſſenheit mit dem gantzen Aufgeboth aller Seelen⸗ 
Kraͤffte nicht haben thun koͤnnen? Wollen wir denn unſre 
Unwiſſenheit zu Beweißthuͤmern machen, und zwar in einer 
Sache, die uns die erſten Begriffe verſagt, geſchweige denn, 
daß wir voͤllige Urtheile daruͤber faͤllen und richtige Ver⸗ 
nunfft⸗Schluͤſſe machen koͤnten; Wollen wir es denn ma⸗ 
chen, wie die Erd- Beſchreiber, oder die Land⸗Carten⸗ 
Stecher, und auf die unbekannten Gegenden des Erdbo⸗ 
dens Waſſer mahlen, um uͤber daſſelbige auf dem Schiffe 
eitler Gedancken und einer uͤbermuͤthigen Vernunfft die 
Welt in die Ewigkeit überzuführen? Wir muͤſſen freylich 
auf Seiten des Schoͤpffers ſagen, daß Gott der Welt ihren 
erſten Anfang in der Ewigkeit gegeben habe; Aber dis nur 
in dem Verſtande, da Gott nicht in der Zeit, ſondern in 
der Ewigkeit lebet und wuͤrcket; Aber daraus folget nicht die 
Ewigkeit der Welt ſelbſt. Denn die Wuͤrckung tritt wol in die 
Dauer der wuͤrckenden Urſache ein, und kan unter und ne⸗ 
ben dieſelbige geſetzet werden; Aber jener Dauer iſt nicht 
zugleich die Dauer von dieſer, und umgekehrt. Denn ein 
jedes felbftändiges Weſen muß auch, indem es wuͤrcklich 
da iſt, auch ſeine eigenthuͤmliche Dauer und Fortwaͤhrung 
haben. Man ſieht die Wahrheit dieſer Gedancken leicht 
ein, wenn man ſich zum Exempel die beſtaͤndig⸗gegenwaͤr⸗ 
tige Ewigkeit Gottes vorſtellet, und die Schoͤpffung der 
Welt dagegen haͤlt. Man erkennt daraus, daß, wenn die 
Dauer der Wuͤrckung auf einerley Art und Weiſe zugleich 


die Dauer der wuͤrckenden Urſache ſeyn ſolte, und umge⸗ 


kehrt, daraus folgen wuͤrde, daß entweder die Welt eine 


biſtaͤndig⸗gegenwaͤrtige Dauer mit Ausſchlieſſung alles 


Vergangenen, und alles Zukuͤnfftigen, ja die unzeitliche 
Ewigkeit Gottes ſelbſt haben muͤſte, oder die Dauer Got⸗ 
tes, des unendlichen und allmaͤchtigen Schöpffers muͤſte ſich 
nicht hoͤher, als auf fuͤnff tauſend und etliche hundert Jahr 
erſtrecken, als ſo lange tiemlich die Welt geſtanden => 

eh⸗ 
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Beydes iſt fo ungereimt, daß man deſſen Behauptung auch 
nicht einmal einem wahnſinnigen Traͤumer geſtatten kan. 
Wir haben bis hieher den erſten Satz des Herrn Bayls 
widerlegt, und damit zugleich bewieſen, daß die Ewigkeit 
Gottes in keinem Aufeinanderfolge der Zeit beſte⸗ 


hen koͤnne. 
§. XXXVI. EBEN 

Es folget nach Innhalt des obigen XXV. Paragraphider 
andre Satz: Die Welt iſt nicht von Ewigkeit er 
ſchaffen, ſondern zu einer gewiſſen Zeit in dieſen ewi⸗ 
gen Aufeinanderfolg eingeſetzet worden. Die Aus⸗ 
fuͤhrung dieſes Satzes wird uns wenig Muͤhe verurſachen. 
Noch viel weniger werden wir uns bekuͤmmern, ob die 
Ueberzeugung des Herßens dieſen Satz niedergeſchrieben 
habe, und ob er mit dem übrigen Reſt der Meynungen 
diefes groſſen Gelehrten uͤbereinſtimme, oder nicht; Wels 
ches beydes diejenigen am wenigſten glaͤuben werden, wel⸗ 
che dem Peter Bayl unter die Zunfft derjenigen ſetzen, die 
den HErrn verleugnen, der ſie erſchaffen hat. Ein Zweif⸗ 
ler, der ſich von einem jeden Wind herum wiegen und waͤ⸗ 
gen laͤſt, ſteht ſelten eher bey einem Ziele ſtille, bis ihm der 
Tod die Fuͤſſe laͤhmet, und die Gedancken bindet, daß fie 
nicht weiter in der Irre herum ſchweiffen koͤnnen. Es kan 
daher wohl ſeyn, daß mehr der Verſtand, als das Hertz 
dieſes Bekaͤnntniß von dem Anfange der Welt niederge⸗ 
ſetzt habe, und daß es mit den uͤbrigen Meynungen, die 
unſerm Gegner eigen ſind, nicht koͤnne vereiniget werden; 
Wie wir denn auch noch, ehe wir den Herrn Bayl ver⸗ 
laſſen, verſchiedene Proben finden werden, nach welchen 
dieſer gelehrte Mann an einem Orte wiederum umreiſt, 
was er an dem andern aufgebauet hat. g 

Soll indeß die Stelle, die wir unter den Händen ha⸗ 
ben, den Ausſpruch uͤber den Zweiffel thun, ſo ſetzt der 
Herr Bayl die aufeinanderfolgende Ewigkeit zum Grun⸗ 
de, ruͤcket in ein Glied dieſer abgetheilten Kette der Ewig⸗ 
keit die Erſchaffung der Welt ein, und beweiſt damit den 
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Anfang derfelbigen.* Die Sache iſt von der Erheblich⸗ 
keit nicht, daß wir uns laͤnger dabey aufhalten duͤrfften. 
XXVII. 5 


Wir kommen auf den dritten Satz: Die Welt koͤn⸗ 
te ewig, und mit Gott zugleich coexſiltiren und vor⸗ 
handen ſeyn. Der Beweiß iſt dieſer: Gott hat die Welt 
fo bald erſchaffen koͤnnen, als der goͤttliche, der allerfräff- 
tigſte und allmaͤchtige Rathſchluß von deren Erſchaffung 
iſt gefaßt worden. Nun iſt dieſer Rathſchluß ewig; Ein⸗ 
folglich kan auch die Welt ewig ſeyn, und mit Gott von 
Ewigkeit zugleich coexſiſtiren. Dieſer Schluß darff um 
ſo vielweniger in Zweiffel gezogen werden, da der Begriff 
der wuͤrckenden Urſache nicht eben eine Prioritzt oder Vor⸗ 
herſeyn in Anſehung der Wuͤrckung in ſich ſchlieſſet, abſon⸗ 
derlich in Betrachtung des allmaͤchtigen Schoͤpffers, wel⸗ 
cher ſchaffen kan, was und ſo bald er will. Es wird aber 
durch Behauptung dieſes Satzes der allerherrlichſten Ma- 
jeſtaͤt Gottes nicht zu nahe getreten, oder deſſen Ewigkeit 
etwas unverantwortlicher Weiſe vergeben. Denn die 
Ewigkeit der Creaturen beſteht in einem Aufeinanderfolge 
der Zeit, welchen Aufeinanderfolg aber die Ewigkeit Got⸗ 
tes gaͤntzlich ausſchlieſt, daß man alſo den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der ewigen Dauer des Schoͤpffers und der Dauer der 
Geſchoͤpffe mehr als zu deutlich einſieht. Dis ſind die Ge⸗ 
dancken des Herrn Bayls: Es ſteht wenig in denſelben, 
deſſen Beantwortung nicht aus dem koͤnne genommen wer⸗ 
den, was ſchon vorher iſt ausgefuͤhret worden. Sie ha⸗ 
ben drey Saͤtze. Der erſte: Der allmaͤchtige Wille Got⸗ 
tes kan ſo bald ſchaffen, als der Rathſchluß e f 

geſtellet 


* Seine Worte ſind dieſe: II a choiſi tel moment qu'il lui a 

plu dans cette duree ideale pour le premier qui exi- 
ſteroit, & il y a attaché Hatte par lequel il a deerete 
de erèer le monde. Voilà pourquoi Peternite de cet 
acte ne prouve point celle du monde. Voilà encore 
comment l' indiviſibilité de la duree reelle de Dieu ne 
prbuve point que le monde ait pas commence. Didio- 
naire H. & C. T. IV. v. Zabarella, l. H. p. 531. 
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geftellet wird. Nun iſt dieſer ewig: Einfolglich kan auch 
die Schöpffung der Welt ewig ſeyn. Gegen dieſe Gedan⸗ 
cken ſtreitet der gantze Innhalt des obigen XXII. Paragra- 
phi. Wir haben allda gewieſen, daß die uneingeſchraͤnck⸗ 
te Allmacht Gottes keine wiederſprechende Dinge ausrich⸗ 
ten koͤnne, und daß zur Hervorbringung einer Sache nicht 
nur leine wuͤrckende Urſache erfordert werde, ſondern 
auch die Moͤglichkeit auf Seiten der hervorbringenden 
Wuͤrckung. Da nun, wie gleichfalls ſchon vorher bewie⸗ 
ſen worden, ein ewiges Geſchoͤpff was Unmoͤgliches iſt; 
So kan auch die Allmacht Gottes und der ewige Rath⸗ 
ſchluß des Schoͤpffers keine ewige Geſchoͤpffe hervorgebracht 
haben. Demnach iſt der Ausſpruch des Herrn Bayls 
falſch: Iſt der Rathſchluß von der Schoͤpffung der Welt 
ewig; So kan auch deſſen Ausfuͤhrung und Bewerckſtelli⸗ 
gung ewig ſeyn. BE ' 
Der andre Satz: Der Begriff der wuͤrckenden Urſa⸗ 
che ſchlieſt in Anſehung der Wuͤrckung ſelbſt keine Priori- 
tæt, kein Vorherſeyn in ſich, abſonderlich in Anſehung des 
allmaͤchtigen Gottes. Den Ungrund dieſes Vorgebens 
hat der obige IX. H. in dieſem Hauptſtuͤck zur Gnuͤge ges 
zeiget, daß er alſo keiner weitern Wiederlegung bedarff. 
Der dritte: Die Ewigkeit des Geſchoͤpffes ſchadet der 
Ewigkeit des Schöpffers nichts; anerwogen jene beſtaͤn⸗ 
dig auf einander folget, dieſe aber allen Aufeinanderfolg 
ausſchlieſſet. Koͤnte dieſer Satz ohne offenbahren Wie⸗ 
derſpruch mit der übrigen Abhandlung, die der Herr Bayl 
über das gegenwärtige Geſchaͤffte unternommen, beſtehen, 
ſo wuͤrde er ohne Anmerckungen nicht duͤrfen von uns ge⸗ 
laſſen werden. Allein wer nur mit fluͤchtigen Augen die 
Stellen überläuffe, die in dem Bayl von dieſer Sache 
handeln, der trifft faſt in jeder Zeile die Spuren an, die 
uns an die Ueberzeugung fuͤhren, der Herr Verfaſſer glau⸗ 
be eine aufeinanderfolgende Ewigkeit Gottes. Dis gegen⸗ 
waͤrtige Bekaͤnntniß ruͤhrt daher mehr aus einem klugen 
Verſtande, der ſich nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde in 
| e alſer⸗ 
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allerhand Farben kleiden kan, als aus einer Ueberzeugung 
des Hertzens her. „%. uf. | 
Wenn ſich aber auch die Sache anders verhielte, fo 
ſtuͤnde doch noch zu unterſuchen, ob die Verknuͤpffung einer 
ſolchen gedoppelten Ewigkeit in dem Verſtande moͤglich 
ſey, in welchem ſie von dem Satze muß angenommen wer⸗ 
den? Wer den gantzen Unterricht wohl gefaßt hat, welcher 
uͤber die Moͤglichkeit einer ewigen Welt in dieſen Bogen 
iſt gegeben worden, der kan die Frage mit Gruͤnden ver⸗ 
neinen, die unumſtoͤßlich ſind. Ich mag weder meinen 
Leſer, noch mich mit einer weitern Ausfuͤhrung ermuͤden. 
he e e XX XVIII RD | 
Ich ſchlieſſe nach Anweiſung des obigen XXV. Paragra- 
phi die Wiederlegung des Herrn Bayls mit dem vierten 
Satze, der dieſes Innhalts iſt: Die beſtaͤndig gegen⸗ 
waͤrtige Ewigkeit Gottes muß auch die Ewigkeit 
der Welt annehmen. Die Freunde der unzeitlichen 
Ewigkeit muͤſſen entweder dieſe ihre Lehre zuruͤckſetzen, oder 
ewige Geſchoͤpffe zugleich mit in ihren Lehr⸗Begriff ſetzen. 
Man ſiehts gleich beym erſten Durchleſen, daß die meh⸗ 
reſten Gedancken des Herrn Bayls ſich mit dieſem Satze 
beſchaͤfftiget haben. Und daher wird er uns auch mehr 
Muͤhe und Weitlaͤufftigkeit verurſachen, als wir ſonſt wuͤr⸗ 
den angewandt haben. Wir muͤſſen die Frage ſo ſetzen: 
Ob die unzeitliche, die beſtaͤndig⸗gegenwaͤrtige 
Ewigkeit Gottes (æternitas fixa, momentanea, per pe- 
tuo inftans) die Moglichkeit des Anfangs der Welt 
aufhebe? Der Herr Bayl antwortet ohne Umſchweiff 
mit Ja. Der Zuſammenhang und der Auszug ſeiner Be⸗ 
weißthuͤmer beſteht hierinne: Sind die Geſchoͤpffe nicht 
ewig, ſind ſie mit Gott von Ewigkeit nicht zugleich vor⸗ 
handen geweſen, ſo muͤſſen ſie in einem gewiſſen abgetheil⸗ 
ten und von dem Schoͤpffer erſehenen und ausgeleſenen Au⸗ 
genblicke der Zeit erſchaffen worden ſeyn. Da nun dieſe 
Folge noch vor die Schoͤpffung der Welt eine aufeinander⸗ 
folgende Zeit einſetzet, ſo kan die Dauer vor der Welt nicht 


in 
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in einer beſtaͤndig⸗gegenwaͤrtigen, oder unzeitlichen Ewig⸗ 
keit beſtanden haben. Soll aber ja dieſe unzeitliche Ewig⸗ 
keit die Dauer vor der Welt geweſen ſeyn, und die auf⸗ 
einanderfolgende zeitliche Dauer erſt mit der Welt ange⸗ 
fangen haben; So hat der Anfang der Welt nicht zu ei⸗ 
nem gewiſſen auserleſenen Theile oder Puncte der Zeit 
koͤnnen gemacht werden. Und wo dieſes, ſo muß die Welt 
ewig, und mit Gott zugleich vorhanden geweſen ſeyn. Die 
beſtaͤndig⸗gegenwaͤrtige Ewigkeit kan den Anfang der Welt 
nicht vertheidigen, ſondern fie muß die Geſchoͤpffe zuruͤck 
zu ihrer eigenen Dauer auf und annehmen. Laſt uns 
antworten. N 

Es wird keine von den Schwierigkeiten ſeyn, die der 
Einwurff zu haben ſcheinet, die nicht ſchon in den vorher⸗ 
gehenden Abhandlungen, ſonderlich in der Wiederlegung 
des erſten Satzes wäre aufgelöfer und abgewieſen worden. 
Wer mich mit Aufmerckſamkeit und Ueberlegung geleſen 
hat, wird ſich aus dem obigen leicht der Gruͤnde erinnern, 
die gegen den gegenwaͤrtigen Einwurff koͤnnen gebraucht 
werden. Daher iſt mein Vorhaben zu entſchuldigen, wel⸗ 
ches andre Betrachtungen von mit fordert, als eine unnd- 
thige Wiederhohlung ſchon gefuͤhrter Beweiß⸗Gruͤnde. 


Eins muͤſſen wir noch thun. Wir muͤſſen beweiſen, daß 


der Anfang der Welt ſehr wohl mit der beftändig = gegen: 
waͤrtigen Ewigkeit Gottes koͤnne gereimet werden. 


Es iſt ſchon vorher im XIX und XX. H. eine Vereinigung 
zwiſchen Ewigkeit und der Zeit verſuchet worden, welcher 
Verſuch als eine Einleitung in die gegenwaͤrtige Abhand⸗ 
lung kan angeſehen werden. Dieſe Fragen ſind unterſchie⸗ 
den: Ob nehmlich eine beſtaͤndig gegenwartige und 
unveraͤnderliche Dauer der Ewigkeit zugleich mit 
einer veraͤnderlichen und aufeinanderfolgenden Dau⸗ 
er der Zeit, und dieſe wiederum mit jener beſtehen 
und coexſiſliren koͤnne? Und: Ob der Anfang der 
Welt mit der ſo Wee Ewigkeit Got⸗ 
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tes koͤnne zuſammen gereimet werden! Man weiß, 
daß es welche giebt, die die erſte Frage leugnen, und de⸗ 
ren Unterſuchung fuͤr eine eitle und vergebliche Muͤhe hal⸗ 
ten, die blinde Luft⸗Streiche hut, ohne einen Coͤrper, oder 
5 fonft was Wuͤrckliches zu treffen.“ Allein ich zweiffle, ob 
die Urheber dieſer Meynung ſich recht beſonnen haben, da 
dieſelbe iſt entworffen und abgefaßt worden. Indem ich 
itzo ſchreibe, ſo muß ich auch ein wuͤrckliches Daſeyn ha⸗ 
ben. Ich kan das itzige Daſeyn Gottes in dieſem Augen⸗ 
blicke auch nicht leugnen; Und einfolglich muͤſſen Gott und 
555 Geſchoͤpff Esch „oder zugleich vorhanden ſeyn. 

Die maͤſſige Beruͤhrung dieſer Frage wird nicht ohne Nu⸗ 
Sen in der Aufloͤſung der andern Frage ſeyn. Wir wollen 
dieſe nun ſelbſt vornehmen. 

Ich glaube, der Schluß ſey untadelhafft: Iſt es moͤg⸗ 
lich, daß Geſchoͤpffe, deren endliche, eingeſchraͤnckte und 
zeitliche Dauer ſchon erhaͤrtet iſt, mit, neben und unter der 
unendlichen, uneingeſchraͤnckten und unzeitlichen Dauer der 
Ewigkeit Gottes koͤnnen eingefchloffen und zugleich vorhan⸗ 
den ſeyn; So muß es auch moͤglich fallen, daß ſolche Ge⸗ 
ſchoͤpffe bey und neben der Dauer einer ſolchen Ewigkeit 
ihren Anfang nehmen konnen. Dieſer Schluß geht mit 
dem Lichte in das Dunckle, um vor allen Anſtoß deſto ſiche⸗ 
rer zu ſeyn. Ich meyne ohne Gleichniß ſo viel: Dieſer 
Schluß ſetzt ſchon aufgeklärte und ausgemachte Wahrhei⸗ 
ten zum Grunde, und ſchlieſt daraus auf Vorgaben, die 
wegen ihrer Dunckelheit noch erſt Licht, Erklaͤrung und 
Beweiß haben ſollen. Und dis iſt die Vorſchrifft, dis iſt 
das Geſeß der geſunden Vernunfft, dem ein jeder Unter⸗ 
than in dem Reiche der Wahrheit folgen muß. Wir 
werden auf dieſem Wege fortgehen, den wir einmahl be⸗ 
treten e Dis Nat: ren werden ſtets aus sr 

De⸗ 
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Bekannten auf das Unbekannte ſchlieſſen, und dieſes aus 

jenem erklaͤren und ausmachen. Und obgleich die Bloͤ⸗ 
digkeit unſers irrdiſchen Witzes nicht in das innerſte Hei⸗ 

ligthum der unbegreiflichen Ewigkeit Gottes dringen, und 
deren geheime Beſchaffenheit nicht vollig aufdecken kan; 

So iſt uns doch genung, wenn wir nur in dem Vorhofe der 

göftlichen Geheimniſſe einen ehrerbietigen Blick auf dieſel⸗ 

bige thun, und nur ſo viel von derſelbigen ſagen duͤrffen, 

als unſre Vorgabe erfordert. Wir muͤſſen indeß unſern 

Schluß beweiſen. 92 t 


Er beſteht aus zwey Stuͤcken. Er legt erſt den Grund, 
und bauet hernach auf demſelbigen die vorgelegte Frage. 
Was den Grund anbetrifft, ſo ſetzt derſelbe Geſchoͤpffe zum 
Voraus, die eine endliche, eine eingeſchraͤnckte und zeitliche 
Dauer haben. Wir haben Recht, dis als ſchon ausge⸗ 
macht anzunehmen, da es uns von dem Herrn Bayl ſelbſt 
eingeſtanden wird, mit dem wir es allhier eigentlich zuthun 
haben. Deſſen obiger andrer Satz gab uns den Anfang 
der Welt zu; Und indem er die Geſchoͤpffe vor Wuͤrckun⸗ 
gen einer allmaͤchtigen wuͤrckenden Urſache haͤlt, ſo kan er 
auch die Unterwuͤrffigkeit und die Einſchraͤnckung nicht ver⸗ 
werffen, in die wir die Gefchöpffe einſchlieſſen. Wir ſehen, 
unter welcher Beſchaffenheit die Geſchoͤpffe angenommen 
werden, deren Dauer im Streite liegt. | . 

Was aber nun den Begriff der Gegenwart der Ewigkeit 
anbelanget, ſo redet man inſonderheit entweder von der 
beſtaͤndigen Gegenwart der Ewigkeit in dem wahren und 
rechtglaͤubigen Berftande „ nad) dem ihre unausmeßliche 
Laͤnge der Dauer allen zeitlichen Aufeinanderfolg, er be⸗ 


greiffe auch noch ſo viel Millionen Jahrhundert in ſich, zu⸗ 
gleich in ſich ſchlieſt und noch bey weiten übertrifft, Oder 
man fragt uͤberhaupt von einer auch ungleich kuͤrtzern Ge⸗ 
genwart der Dauer der Zeit, ob nemlich dieſe gegenwaͤrtige 
zeitliche Dauer noch eine abgezehlte und abgetheilte aufein⸗ 
anderfolgende Zeit unter ur ſich haben koͤnne? In 
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der erſten Bedeutung mag man eine unzeitliche, oder zeit⸗ 
liche Dauer der Ewigkeit Gottes glauben, fo duͤrffen doch 
beyde dieſer Ewigkeit weder Anfang noch Ende beylegen, 
wo ſie nicht die abgeſchmackteſten und ungereimteſten Dinge 
ſagen, und die allerhoͤchſte Gottheit ſelbſt aufheben wollen. 
Hat nun dieſe Ewigkeit weder Anfang noch Ende, fo koͤnnen 
auch viel tauſend Millionen Jahrhundert einer aufeinander: 
folgenden Zeit der Welt nicht an die unbegreifliche Dauer 
und Lange der Ewigkeit Gottes reichen. Dieſe muß alſo 
nothwendiger Weiſe jene Groͤſſe und ungeheure Menge 
von Jahren in ſich faſſen, weil ſonſt dieſes graue und hohe 
Alter zeitlicher Jahre von laͤngerer Dauer ſeyn wuͤrde, als 
die Ewigkeit ſelbſt. Wer ſieht aber hier nicht den offen⸗ 
baren Widerſpruch, welcher einer Dauer, die einen Anfang 
hat, und auch aus der Allmacht Gottes zu einem Ende 
kommen und wiederum in ihr voriges Nichts kan geleget 
werden, ein laͤngeres Alter giebt, als der unbeſchraͤnckten 
Dauer einer Ewigkeit, die weder Anfang noch Ende hat? 
Aber es folget aus dieſer Einſchlieſſung, aus dieſer Unter⸗ 
wuͤrffigkeit der Zeit unter die Ewigkeit nicht, daß die Dauer 
des einen auch zugleich die Dauer des andern auf einerley 
Art und Weiſe werde. Zeit und Ewigkeit bleiben in 
Ewigkeit unterſchieden, obgleich die reine und einfache 
Seele der Ewigkeit, wann ſo reden darff, einen ſchwehren 
und ausgemeſſenen Coͤrper der Zeit bey und neben ſich 
unter ihrer Herrſchafft hat. Die Zeit hat ihren beſtimm⸗ 
ten Aufeinanderfolg. Sie geht von einem Dinge zu dem 
andern ihren angewieſenen Gang, und fuͤllt mit dem be⸗ 
ſtaͤndigen Wechſel der Dinge ihr ordentliches Maaß aus. 
Die Ewigkeit hingegen, die die Dauer des aller vollkom⸗ 
menſten Geiſtes iſt, erfaͤhrt von allen dieſen Unvollkom⸗ 
menheiten nichts. Sie iſt unveraͤnderlich, und mithin auch 
beſtaͤndig gegenwaͤrtig. Zu dieſem Unterfchiede koͤmmt 
noch, daß, wenn die Dauer der Ewigkeit und der Zeit gantz 
einerley wären, beyde auch von gleicher Lange und Waͤh⸗ 
rung ſeyn muͤſten. Und wer kan dis dencken, ohne alſobald 
ö i einen 
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einen ſtarcken Verweiß von der gefunden Vernunfft zu hoͤ⸗ 
ren? Es kan auch ferner nicht ſeyn, daß die Zeit in die 
Ewigkeit gleichſam eintraͤte in dem Verſtande, wie ein 
Fluß in das Meer flieſt, und unter deſſen Waſſer vermen⸗ 
get wird. Denn auch fo würde nur einerley Dauer ſeyn; 

Da doch zwey verſchiedene Naturen, wie hier Gott und die 
Welt ſind, in der Fortdaurung auch ſo muͤſſen unterſchieden 
werden, daß eine jede ihre eigene Dauer behaͤlt, anerwogen 
der Begriff der Dauer ein bloſſes Verhaͤltniß iſt, welches 

allezeit ein Weſen, das fortdauren kan, zum Voraus 


ſetzet. N 10 
VVV 
Fragt man nun aber uberhaupt von einer in Abſicht der 
gegenwaͤrtigen Dauer der Ewigkeit Gottes auch ungleich 
kürtzern Gegenwart der Dauer der Zeit, ob nemlich dieſe 
gegenwärtige zeitliche Dauer noch eine abgezehlte und ab⸗ 
getheilte aufeinanderfolgende Zeit unter und neben ſich 
haben koͤnne? So habe mich ſchon vorher $. XXIX XXX. 
XX Nl. bemüͤhet, den Begriff der Zeit fo auseinander zu 
wickeln und vorzulegen, wie es die Natur der Sache erfor⸗ 
dert. Ich habe am angezogenen Orte mit Gruͤnden er⸗ 
wieſen, daß man den recht natürlichen, ächten und eigent⸗ 
lichen Begriff von der Dauer der Zeit ſelbſt in eine beſtaͤn⸗ 
dige Gegenwart feßen müͤſſe, wiewol mit einem Unterſchiede 
von der beſtaͤndig⸗gegenwaͤrtigen Ewigkeit, der auch einer 
mittelmaͤßigen Aufmerckſamkeit ſogleich beym erſten An⸗ 
blick in die Augen fällt, Dieſen Satz duͤrffen wir nicht 
aus den Augen laſſen, wenn die Haupt⸗Sache hinlaͤnglich 
ſoll eingeſehen werden, u 
Es fragt ſich bey dieſer immer gegenwärtigen Dauer 
der Zeit; Ob dieſe Gegenwart der zeitlichen Dauer 
bey allen 7 SL bey Geiſtern und bey Coͤrpern, 
gleich lang, oder kurtz ſey? Oder, welches gleich viel: 
Ob die Dauer der Zeit bey allen Geſchoͤpffen von gantz 
gleicher Länge und Maaſſe ſey, dergeſtalt, daß, wenn gleich 
Gitt nicht durch den Lauff 0 die Zeichen des Wie 
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und deſſen Heer, ſo auch durch die unverruͤckte Abwechſe⸗ 
lung von Tag und Nacht eine ordentliche Abtheilung der 
Zeit, uͤber die ſich, weil ſie unverruͤckt ihre ordentliche Wege 
geht, ein groß Theil der Menſchen hat vereinigen können, 
gemacht haͤtte, doch dergleichen Ordnungen und Ausrech⸗ 
nungen der Zeit nach dem Meß⸗Stabe unſrer Gedancken 
und der Bewegung und Veraͤnderung anderer irrdiſchen 
Coͤrper haͤtten koͤnnen gemacht werden? Ich leugne den 
Innhalt dieſer Frage, und behaupte hingegen, daß dieſe 
Dauer, dieſe Gegenwart der Zeit nicht gleich, ſondern bey 
dem einen Geſchoͤpffe laͤnger anhalte, ehe ſie unterbrochen 
wird, und einem friſchen Abſchnitte der aufeinanderfolgen⸗ 
den Zeit den Weg räumen muß; bey dem andern Ge⸗ 
ſchoͤpffe aber von kuͤrtzerer Dauer ſey. Man verſchone 
mich, ich bitte darum, mit einem beißigen Urtheil ſo lange, 
bis der Erfolg der Abhandlung mich wird erklaͤret, und die 
Staͤrcke oder Schwaͤche der Beweißthuͤmer vertheidiget, 
oder angeklaget haben. Dieſe Meynung thut niemanden 
von denen Eingriff, die Zeit⸗Rechnungen machen, und die 
Glieder der Zeit⸗Kette abzehlen. Die Ordnung der Zeit 
und der Jahres⸗Rechnungen wird nicht verwirret, oder gar 
zerſtoͤret, wenn gleich die Dauer aller Dinge nicht von 
gleicher Laͤnge und Waͤhrung iſt. Denn ſetzet, daß die 
eine Sache eine Minute in einerley Zuſtande ohne Veraͤn⸗ 
derung bleibt, die andre aber in eben der Zeit ſechzig Ver⸗ 
änderungen, und mithin auch eben fo viel Secunden einer 
aufeinanderfolgenden Dauer hat; So ſchreibt unſre Mey⸗ 
nung der erſten Sache in dieſer Minute nur eine eintzige 
Gegenwart der Zeit zu, weil ſie nur einmal in dieſer Zeit 
veraͤndert wird, der andern aber ſchreibt ſie ſechzig Gegen⸗ 
waͤrtigkeiten, wenn man mir dis Wort ſtehen laͤßt, in eben 
ſo viel Secunden zu, weil ſie in der Zeit eine ſechzigmalige 
Veraͤnderung leidet. Dieſe ſechzig Secunden aber ma⸗ 
chen eine völlige Minute aus, und füllen zuſammen genom⸗ 
men eben fo eine Lange der Dauer aus, als die Minute 
allein betrachtet ausmachet. Wann wir daher nur 05 
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ſo viel Richtigkeit und Vermoͤgen haͤtten, daß wir, ohne 
das Jahr⸗Buch des Himmels aufzufchlagen, aus dem biof- 
ſen Aufeinanderfolge unſrer Gedancken, und aus der Be⸗ 
wegung der irrdiſchen Coͤrper eine richtige Zeit ⸗-Rechnung 
verfertigen koͤnten, ſo wuͤrde uns die ungleiche Dauer der 
Dinge hierinne nicht hinderlich fallen. Wir haben die 
Meynung erklaͤrt. Wir muͤſſen ſie nun auch beweiſen. 
| | LI. | 5 


Wir wollen die Ungleichheit und unterſchiedene Länge 
der zeitlichen Dauer auf Gruͤnde ſetzen, die von den meiſten 
als feſt und ausgemacht angenommen werden. Die Ver⸗ 
aͤnderung der Dinge iſt es eintzig und allein, die den Auf⸗ 
einanderfolg der Zeit verurſachet, und derſelbigen Gegen⸗ 
wart unterbricht. Der folgende Zuſtand einer Sache kan 
nicht entſtehen, wenn der gegenwaͤrtige noch nicht vergan⸗ 
gen, und dergeſtalt in ſein voriges Nichts zuruͤck gefuͤhret 
worden iſt, daß bey erfolgter Veraͤnderung nichts von dem⸗ 
ſelben zuruͤcke bleibt, als Spuren ſeines geweſenen Daſeyns 
und ſeiner Moͤglichkeit. Wo alſo keine Veraͤnderung vor⸗ 
geht, da kan auch kein Aufeinanderfolg der Zeit, oder Auf⸗ 
hebung der Gegenwart derſelbigen erfolgen. Kurtz: Iſt 
blos die Veraͤnderung der Dinge die Mutter der Zeit, ſo 
kan auch ohne Veraͤnderung derer Dinge keine Zeit ſeyn. 
Wir wollen dieſe Gedancken und Beweiß⸗Gruͤnde nicht 
Fa der Seite laſſen, um das folgende deſto beffer zu vers 

ehen. f f Vid 

Wee werden vielleicht beſſer unterrichten, als Lehr⸗ 
Saͤtze. Es iſt wahr, die Gedancken, die entweder von ſich 
ſelbſt in unſrer Seele aufſteigen, oder auch ſonſt herbey ge⸗ 
ruffen werden, ſind von einer ungemeinen Geſchwindigkeit 
und ſchleunigen Veranderung. Es giebt aber doch Dinge, 
deren Veraͤnderung noch ungleich geſchwinder iſt. Ich 
will das Ungeziefer, das nach dem Bericht des Herrn 
Hofrath Wolffs“ in Zeit einer Secunde den I de 
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ſendmal beweget, nicht zum Exempel nehmen, weil ich glau⸗ 
be, daß der hurtige Fortlauff der Gedancken dieſe geſchwin⸗ 
de Bewegung des Wuͤrmleins noch übertreffen muͤſſe, aner⸗ 
wogen ſonſt die Zahl der Bewegungen deſſelbigen nicht Härte 
koͤnnen abgezehlet und berechnet werden. Eine Kugel, die 
nach einem Ziele abgeſchoſſen wird, ſchickt ſich beſſer hieher. 
Dieſe wird durch einen gewiſſen Raum getrieben, und wird 
in ihrem Fluge allen deſſen Theilen gegenwaͤrtig, wenn 
auch gleich dieſer Raum, der von dem Schuͤtzen bis zum 
Ziele ausgeſpannet iſt, in noch fo viel Millionen Theilchen 
abgetheilet wuͤrde. Die abfliegende Kugel bringt auch in 
ihrem Fluge eine gewiſſe Zeit zu. Man muß den Sinnen 
und der taͤglichen Erfahrung widerſprechen, wenn dis ſoll 
geleugnet werden. Der nach einen Vogel ſchieſt, den die 
Lufft geſchwinde forttraͤgt, richtet den Schuß etwas vorder⸗ 
waͤrts, da er doch die Mitte des Vogels treffen will. Und 
der Wild⸗Schuͤtze muß von der Beſchaffenheit des Erdreichs 
und der Lufft, ob nemlich jenes flach, eben und von einem 
trockenen Boden ſey, oder ob der Schuß über Waſſer gehen 
muß, und ob dieſe ſanfft, ſtille und ohne Hinderniß ſey, oder 
ob deren Wuͤten und Toben den abgedruckten Schuß auf⸗ 
halten, oder wenden koͤnne, das Augen⸗Maaß nehmen, wo 
er das Ziel abſehen ſoll, wenn er nicht fehl ſchieſſen will. 
Ich ſchlieſſe hieraus, daß dieſe fliegende Kugel ihre gewiſſe 
Zeit zubringe, in der was Vergangenes und Zukuͤnfftiges 
iſt, ehe fie zum abgeſteckten oder auserſehenen Ziele koͤmmt. 
Denn ſonſt beduͤrffte es dieſer Klugheit und Erfahrung des 
Schuͤtzens nicht. N | 
XIII, | a 
Nun wird man mir es leicht glauben, daß die Gedancken 
ohnmoͤglich ſo geſchwinde aufſteigen, fortlauffen, und andre 
herbey geruffen werden koͤnnen, als der Flug einer ſolchen 
Kugel viel ausgemeſſene Raͤume und aufeinanderfolgende 
Zeit⸗Punckte durchgehet und ausmachet; Und doch hat 
dieſe ſo kurtze Zeit des Fluges ihr Vergangenes, ihr Gegen⸗ 
waͤrtiges und Zukuͤnfftiges, obgleich dieſe Whnhelunge ſo 
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klein zugeſchnitten ſind, daß man bald der Einbildungs⸗ 
Krafft ein Vergroͤſſerungs⸗Glaß in die Haͤnde geben möchte, 
um ſie recht deutlich zu erkennen und zu unterſcheiden. Se⸗ 
get mit einer ungewiſſen vor die gewiſſe Zahl, daß der Flug 
der Kugel eine Secunde daure. Setzet ferner mit eben 
dieſer ungewiſſen Zahl vor die gewiſſe, daß dieſe fliegende 
Kugel von dem Ort und der Zeit ihres Abdruckes bis zur 
Erreichung des Zieles zum wenigſten ſechzig Räume durch⸗ 
ſtriche, mithin auch ſechzigmal ihre Stelle und ihren Zu⸗ 
ſtand veraͤndere; So wird fie auch in Zeit einer Secunde 
ſechzig Veraͤnderungen, die mercklich find, erfahren, mithin 
auch in ſechzig aufeinanderfolgende Zeiten oder Tertien, 
um mit der Kunſt und Sprache der Gelehrten zu reden, 
treten. | ge N 
Man frage nun ſich ſelbſt, ob es wol moͤglich ſey, daß 
unſre Seele in eben dieſer Zeit eben fo viel Veraͤnderungen, 
die mercklich waͤren, erfahren, eben ſo viel Gedancken und 
Regungen aufwecken und von einander unterſcheiden koͤnne, 
als dieſe Kugel Veränderungen erfährt, und in abgetheilte 
Zeit⸗Dauer koͤmmt? Wir wollen wiederum eine ungewiſſe 
vor eine gewiſſe Zahl annehmen. Laßt uns ſetzen, und 
warum ſetzen, wir koͤnnen es glauben, daß unſre Seele in 
Zeit einer Secunde offt nur eine eintzige Gedancke unter⸗ 
halte, ehe ihr Zuſtand mit dem Eintritt einer andern Ge⸗ 
dancke, oder mit dem ohngefehren Aufflug einer andern 
Regung veraͤndert wird. Unter dieſer Zeit aber erfaͤhrt 
die Kugel ſechzig Veraͤnderungen. Es iſt demnach aus 
obigen feſt geſetzten Saͤtzen moͤglich, daß eine Kugel in Zeit 
einer Secunde ſechzig, oder auch mehr Veraͤnderungen, 
mithin auch eben ſo viel aufeinanderfolgende Tertien oder 
Zeit⸗Theile haben koͤnne, da unter eben dieſer Zeit⸗Dauer 
einer Secunde, oder einer Zeit von fechzig Tertien unfre 
Seele nur eine eintzige Gedancke haben, und nur eine ein⸗ 
tzige Veraͤnderung erfahren kan, einfolglich auch nur einen 
eintzigen Aufeinanderfolg der Zeit hat, als welcher Aufein⸗ 
anderfolg blos auf die Veraͤnderung der Sache we 
* ir 
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Wir ſchlieſſen hieraus, daß die gegenwaͤrtige und unveraͤn⸗ 
derliche Dauer unſrer Seele in dem geſetzten Fall weit laͤn⸗ 
ger unzerbrochen und ohne Aufeinanderfolg der Zeit bleibe, 
ls die gegenwärtige Dauer der Kugel, die mittler Weile 
ſechzig Veraͤnderungen und daraus auch eben ſo viel Zeit⸗ 
Folgen und Gegenwaͤrtigkeiten derſelbigen gehabt hat. Ich 
hoffe hiermit gruͤndlich und deutlich gewieſen zu haben, daß 
die unveraͤnderliche und gegenwärtige. Dauer der 
Zeit bey allen Dingen nicht von gleicher Laͤnge und 
Währung ſey. Wr ö 
And Ä §. XLIV. * ER 
Es ſtehen demnach allhier unter einer allereintzigen Ge⸗ 
genwart unſrer Seele eine gewiſſe Menge von Veraͤnde⸗ 
rungen und daraus flieſſenden Aufeinanderfolgungen der 
Zeit. Es muß daher auch moͤglich ſeyn, daß die eine Sa⸗ 
che, wie hier die Kugel iſt, in einer gewiſſen Dauer viele 
Veraͤnderungen und Aufeinanderfolgungen der Zeit haben 
koͤnne, da hingegen eine andre Sache, verſtehe die Seele, 
fo lange eine beſtaͤndige Gegenwart der Dauer genieſt, und 
keiner Veraͤnderung unterworffen wird. Hieraus iſt fer⸗ 
ner moͤglich, daß zwey Naturen, daß zwey Sachen, die 
Welt und der Schoͤpffer, die Kugel und die Seele coexfi- 
ſtiren und zugleich vorhanden ſeyn koͤnnen, und doch von 
ungleicher Dauer, da nemlich die eine aufeinanderfolglich, 
die andre aber gegenwaͤrtig und ohne Veraͤnderung ihres 
Zuſtandes iſt, ohne daß die eine Dauer der andern ſchade, 

oder eine die andre aufhebe, 5 
Iſt es nun, damit wir nach und nach dem Haupt⸗Schluſſe 
näher treten, bey einer fo unvollkommenen und kurtzen Zeit⸗ 
Gegenwart unſrer Seele moͤglich, daß darneben in einem 
andern Weſen fo viel Veranderungen vorgehen, und daraus 
ſo viel Theile und Aufeinanderfolgen der Zeit flieſſen koͤn⸗ 
nen; Noch vielmehr muß es bey der allerhoͤchſten Voll⸗ 
kommenheit Gottes möglich ſeyn, daß deſſen Ewigkeit in 
einer unveraͤnderlichen und beſtaͤndigen Gegenwart beſtehen, 
und doch waͤhrende eben dieſer unwandelbaren und immer 
| gegen: 


V. Cap. Von der Ewigkeit der Welt. 297 | 


gegenwärtigen ewigen Dauer Gefchöpffe neben und unter 
ſich haben koͤnne, die aus ihrer beſtaͤndigen Veränderung - 
auch einen beftändig aufeinanderfolgenden Ablauff der Zeit 
ziehen. Es kan daher die ewige Dauer Gottes ohne allen 
Anfeinanderfolg einer immer abflieſſenden und vergaͤngli⸗ 
chen Zeit allgegenwaͤrtig ſeyn, und doch viel Millionen tau⸗ 
ſend Veraͤnderungen und Abtheilungen der Zeit in das Ver⸗ 
gangene, Gegenwaͤrtige und Zufünfftige in den einge⸗ 
ſchraͤnckten Geſchöͤpffen neben ſich haben. 

Ich hoffe dieſer ſonſt ſehr ſchwehren und duncklen Vor⸗ 
gabe einige Erleichterung und einiges Licht gegeben zu ha⸗ 
ben. Solten Gedancken darunter ſtehen, die ſich nicht 
allezeit tief genung gruͤnden, oder ſonſt nicht feſt genung in 
einander ſchlieſſen; So bitte die Billigkeit eines Jedweden, 
mir einige Fehler in einer Sache zu vergeben, deren Grund 
und Boden noch gang vob und unbebauet gefunden, oder 
doch wenigſtens kein Buch mir habe bekannt machen koͤn⸗ 
nen, deſſen Nachſchlagung mich vielleicht ſonſt von dem 
Ausgleiten verwahret, und die Gedancken ſicherer und be⸗ 
hutſamer gefuͤhret haͤtte. Habe ich auch hin und wieder 
die rechten Ausdruͤcke nicht finden koͤnnen, oder die Gedan⸗ 
cken bisweilen mit fremden und neuen Woͤrtern offenbaren 
muͤſſen; So verdient dieſe Freyheit um ſo viel mehr Ent⸗ 
ſchuldigung, da ſie mehr ein Fehler meines Verſtandes, 
als meines Willens iſt. 

XLV. 


Was im übrigen den Nachſatz des im XXXIX $, geſetz⸗ 
ten Schluſſes anbetrifft, fo braucht derſelbige keine eigene 
Unterſuchung. Er flieſt gantz natuͤrlich ohne allen Zwang 
aus dem Ober⸗ Satze, der bisher hinlaͤnglich iſt erhaͤrtet 
worden. Soll ja was darinne angegriffen werden, ſo muß 
es der bloſſe Begriff des Anfanges eines Geſchoͤpffes feyn ; 
Welcher Einwurff aber nicht mit der gegenwaͤrtigen Lehre, 
ſondern mit der Schoͤpffung aus Nichts nach meiner we⸗ 
nigen Einſicht muß zuruͤck getrieben werden. Der gantze 
Schluß wird uns nunmehro deutlich in die Augen fallen N 
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Iſt es möglich, daß Geſchoͤpffe, deren endliche, einge: 
fchrändte und zeitliche Dauer ſchon erhaͤrtet iſt, mit, neben 
und unter der unendlichen, uneingeſchraͤnckten und unzeitli⸗ 
chen Dauer der Ewigkeit Gottes koͤnnen eingeſchloſſen und 
zugleich vorhanden ſeyn; So muß es auch moͤglich fallen, 
daß ſolche Gefchöpffe bey und neben der Dauer einer ſolchen 
Ewigkeit ihren Anfang nehmen koͤnnen. Es kan daher 
der Anfang der Welt ſehr wohl mit der beftändig 
gegenwaͤrtigen Ewigkeit Gottes zuſammen gereimet 


werden. 
§. XLVI. 5 

Wir ſetzen unſre Gedancken fort an die Moͤglichkeit ei⸗ 
ner ewigen Welt, die die neuern Weltweiſen vortragen. 
Man weiß es ſchon, daß mit dieſer Benennung der Woll⸗ 
fianiſmus gemeynt werde. Ich bin derjenige nicht, der 
Dinge aus einander wickeln koͤnne, die verwirrter und 
dunckler zu werden ſcheinen, jemehr ſich die Einſicht dieſes 
und jenen bemuͤhet, fie aufzulöfen und aufzuklären. Es 
ſcheint der fo berühmte neue Vortrag und Innhalt der 
Weltweisheit mit vielen andern ein gleiches Schickſahl zu 
haben. Der folgende Tag, der folgende Fleiß, der uns 
Licht geben ſoll, iſt nicht allezeit aufgeklaͤrt, ſondern oͤffters 
noch mehr verfinſtert. Arminius denckt beſſer, als die, 
ſo unter feinem Nahmen gantz andre Meynungen ergriffen 
haben. Carteſius haͤtte in verſchiedenen Dingen beſſer 
koͤnnen erklaͤret werden, wann nicht feine eigene Schuͤler die 
Leuchte weggenommen haͤtten, die darzu noͤthig war. Und 
der Herr Hofrath Wolff wuͤrden weniger angefochten 
worden ſeyn, wenn nicht welche von deſſen Nachfolgern ſich 
in die unermeßliche Tieffe der goͤttlichen Dinge ſelbſt ge⸗ 
waget haͤtten, die der ſo hochgelahrte und beruͤhmte Stiff⸗ 
ter dieſer Zunfft mehr angeſehen als eingeſehen wiſſen 
wolte. Vielleicht wuͤrden auch gewiſſe Meynungen nur in 
einem mäßigen Winckel des Erdbodens verſchloſſen blieben 
ſeyn, ohne ſich in kurtzer Zeit ſo weit auszubreiten, wann 
nicht ein allzufruͤhzeitiger und gar zu hitziger Angriff fie 
weiter 
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weiter ausgeſtreuet hätte, als fie von ſich ſelbſt würden ge⸗ 
gangen ſeyn. Der Geſchmack der heutigen Welt iſt fo 
auſſerordentlich neugierig, daß ein groß Theil ſonderlich 
von Welt⸗ Leuten nichts lieber lieſt und behaͤlt, als was von 
andern, ſonderlich von den Herrn Gottesgelahrten gemiß: 
billiget und verworffen wird. Dieſer verdorbene Ge⸗ 
ſchmack iſt unſern Zeiten ſo eigen, daß offt wenig geleſen 
und uͤberlegt, und doch deſto mehr angenommen und ge⸗ 
glaubet wird. Es ſey wahr, es ſey falſch, es ſey gründlich, 
oder ungruͤndlich, die aͤuſſerlichen Umſtaͤnde beſtimmen den 
groͤſten Theil der Menſchen, welcher Parthey ſie ihren Bey⸗ 
fall geben ſollen. Doch ich ſehe, daß mich das Schickſal 
der neuern Weltweisheit von meinem Vorhaben ableitet. 
Ich will zu demſelbigen wiederum zuruͤckgehen, und die 
Möglichkeit der ewigen Welt nach dem Sinn des Wolf 


fianifmi erflären. Wir wollen eine zwiefache Abtheilung 


machen, und in der erſten unterſuchen: Ob dieſe Welt⸗ 
weisheit dieſe Möglichkeit, oder auch gar die Wuͤrcklichkeit 
einer ewigen Welt glaube, oder nicht? Und in der andern: 
Wie dieſe Ewigkeit im Fall der Bejahung von der Ewig⸗ 
keit Gottes von ihnen unterſchieden werde? 7 
§. XLVII. ri 
Die erfte Frage: Was glaubt der Herr Hofrath Wolff 
ſelbſt von der Dauer der Welt? Haͤlt er fie wuͤrcklich vor 
ewig, oder glaubt er nur die Moͤglichkeit einer ewigen Welt, 
oder behaͤlt er ſeine Gedancken und ſeinen Ausſpruch uͤber 
die Moͤglichkeit einer ewigen Welt zuruͤck? Dieſe drey 
Fragen ſind gantz von einander unterſchieden. Die erſte 
Frage iſt leicht zu beantworten. Der muß den Herrn Wolff 
niemals geleſen haben, der ihm mit der Bejahung dieſer 
Frage eine ungebuͤhrliche Auflage machen will. Man 
weiß es, daß einige zum Beweiß dieſer Beſchuldigung 


Schluͤſſe machen, dazu ihnen aber der Herr Wolff noch 


nicht die Vorder ⸗Saͤtze gegeben hat. Wir muͤſſen die 
Frage blos aus den herausgegebenen Schrifften beurthei⸗ 
len und entſcheiden. Liegt aber was in dem Hertzen ver⸗ 
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borgen, davon duͤrffen wir um ſo viel weniger ſagen, jemehr 
es ſowol bey Gottes⸗Gelahrten als Weltweiſen faſt zur all⸗ 
gemeinen Gewohnheit wird, daß ein jeder eine beſondere 
Meynung vor ſich allein behaͤlt, ohne ſie der Welt zu offen⸗ 
baren. 1 

Die zwey andern Fragen ſind mir etwas ſchwehrer 
vorkommen. Die beruͤhmteſte Stelle, die nach einiger 
Meynung nicht allein die andere, ſondern auch ſo gar die 
erſte Frage bejahen ſoll, iſt dieſe: Derowegen wenn 
gleich Gott die Welt von Ewigkeit hervorgebracht 
bätte, wie vor dieſem Ariſtoteles behauptet; So 
waͤre ſie doch deswegen nicht auf eine ſolche Art 
ewig, wie Gott: Denn ſie waͤre in einer unendlichen 
Zeit, hingegen Gott iſt auſſer der Zeit. Und des⸗ 
wegen wäre fie doch auch ihrer Dauer nach von 
Gott unterſchieden. Der Anfang dieſes $phi kan 
zweyerley bedeuten. Einige koͤnnen daraus die Moͤglich⸗ 
keit einer ewigen Welt ziehen; Und andre, die auf der Seite 
des Herrn Hofraths ſtehen, koͤnnen ſich mit einer gewiſſen 
Gattung von Schluͤſſen ſchuͤtzen, die auch falſche, ja wol 
gar unmoͤgliche Bedingungen zum Grunde ſetzt, und doch 
daraus, wiewol nicht gerade zu, ſondern durch Neben⸗ 
Wege, gewiſſe Wahrheiten ſchlieſſet. In ſolcher Zwey⸗ 
deutigkeit muß ein jeder ſelbſt der beſte und glaubwuͤrdigſte 
Ausleger ſeiner Gedancken ſeyn. Der Herr Hofrath 
Wolff hat ſich in den Streit⸗Schrifften, die er mit dem 
ſel. Herrn D. Buddes gewechſelt, mehr als einmal raus 
gelaſſen, daß er auf eine recht gruͤndlich uͤberzeugende Art 
und mit unuͤberwindlichen Schlüffen weder die Moͤglich⸗ 
noch Unmoͤglichkeit der Ewigkeit der Welt darthun koͤnne; 
Und die in der Weltweisheit deſſen Fußtapffen folgen, er⸗ 
klaͤren groſſentheils ihren Lehr⸗Meiſter auf eben dieſe Art; 
von welchen nur itzo den grundgelehrten und beruͤhmten 
Wü RB iR Herrn 
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Herrn Riebow anfuͤhren will, welchen nunmehro Goͤt⸗ 
tingen zu ſeinem Superintendenten, und die hohe Schule 
allda zu ihren auſſerordentlichen Lehrer berufen hat, Es 
ſcheint demnach die Meynung des Herrn Wolffs ſich da⸗ 
hin zu erklaren, daß weder die Moͤglich⸗ noch auch die Un⸗ 
moͤglichkeit einer ewigen Welt mit hinlaͤnglichen Gruͤnden 
aus der bloſſen Vernunfft koͤnne erwieſen, und bis zur voͤl⸗ 
ligen Ueberzeugung des Verſtandes erhaͤrtet werden. Wenn 
er aber auch ja ſich vor die Moͤglichkeit der Ewigkeit der 
Welt erklaͤret haͤtte, ſo habe doch dieſe Meynung unter 
denen Proteſtantiſchen Goctes⸗Gelahrten und Weltweiſen 
ſowol Lutheriſcher als Reformirter Religion ſo viele Vor⸗ 
gaͤnger, ** daß fie billig ein gelinderes Urtheil, als den 
barten Vorwurff der Atheiſterey verdiene. 
3 $. XLVIII. 

Der andre Theil des im Streit liegenden 1075. $phi 
iſt wichtiger. Es bemuͤhet ſich derſelbe den Unterſcheid 
zwiſchen der Ewigkeit Gottes und der Ewigkeit der Welt 
zu zeigen, im Fall die Ewigkeit dieſer letzteren entweder 
moͤglich, oder auch wuͤrcklich wäre, Dis iſt der Innhalt 
der andern Frage, deren Beantwortung wir zu Ende des 
XI. VI. $phi auf uns nahmen. Aus dem 1075. Hpho der 
Metaphyſie des Herrn Wolffs gehoͤren folgende Worte 
bieder: Wenn auch gleich die Welt ewig wäre, ſo waͤre 
ſie doch deswegen nicht auf eine ſolche Art ewig 
wie Gott: Denn fie wäre in einer unendlichen Zeit, 
hingegen Gott iſt auſſer der Zeit. Und deswegen 
waͤre ſie doch auch ihrer Dauer nach von Gott 
unterſchieden. | Eyes r 

Der Herr Hofrath nehmen mie es nicht übel, daß mie 
biebey einige vielleicht geringe Zweiffel eingefallen find, 
deren Aufloͤſung weder vor mich, noch auch aus dem Zu⸗ 

| Ss ſam⸗ 
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ſammenhang deſſen Lehr ⸗ Begriffs habe finden koͤnnen. 
Wer einem Spiele zuſieht, merckt bisweilen einen mäßigen 
Vortheil, oder auch eine kleine Uebereilung, die der Spieler 
aus Begierde zu gewinnen ſelbſt nicht allezeit gewahr 
wird. Ich hoffe, man wird mich nicht unter die Zahl ſol⸗ 
cher Zuſchauer ſetzen, von welchen die Erfahrung lehret, 
daß ſie dieſer, oder jener, wiewol ihnen gantz unbekannten 
Perſon das Spiel goͤnnen, ohne ſelbſt die Urſache dieſer 
heimlichen Zuneigung zu wiſſen. Dis heiſt ohne Gleich⸗ 
niß: Ich will nichts ohne Urſache und Beweiß ſagen. 
Was mir unaufloͤslich und widerſprechend geſchienen, iſt, 
daß der Herr Hofrath an andern Stellen die beſtaͤndig 
gegenwaͤrtige Ewigkeit Gottes einſchaͤrffet, die aber die 
Stelle, die wir itzo unter der Feder haben, wiederum um⸗ 
ſchmeiſt. N 8 

Die Ewigkeit Gottes beſteht in einer beſtaͤndig gegen⸗ 
waͤrtigen Dauer. Denn Gott iſt alles, was er ſeyn kan, 
auf einmal. Gott iſt unveraͤnderlich. “* Er iſt auſſer 
der Zeit, die in der Ordnung derer aufeinanderfolgenden 
Dinge beſteht. Bey Gott gehet nichts vorher, und fol⸗ 
get auch nichts nach. Bey Gott iſt kein Unterſcheid zwi⸗ 
ſchen heute und geſtern, zwiſchen geſtern und morgen, ſon⸗ 
dern er iſt und bleibet immer derſelbige. * Dis alles 
heiſt mit einem Wort: Die Dauer, die Ewigkeit Gottes 
beſteht in einer beftändigen Gegenwart ohne allen Aufein⸗ 
anderfolg der Zeit. Weiter: Was nothwendig iſt, iſt auch 
ewig, das iſt, kan weder Anfang noch Ende haben. * 
Eine Ewigkeit daher, die ein nothwendiger Weiſe vorhan⸗ 
denes Weſen hat, kan weder Anfang noch Ende haben. 
Wir haben keinen Satz geſetzt, ohne ihn mit den aus⸗ 
druͤcklichen und eigenen Worten des Herrn Wolffs zu be⸗ 
weiſen. Es find feine Saͤtze, und daher gehoren ihm auch 
5 . die 
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die Früchte, die dieſe Saͤtze tragen. Wir wollen dieſe an? 
zeigen: Wenn dasjenige, was nothwendig und daher ewig 
iſt, weder Anfang, noch Ende hat; So muß nothwendiger 
Weiſe dasjenige, was zufällig iſt, davor der Herr Hofrath 
ſelbſt die Welt haͤlt,“ ſowol einen Anfang, als auch ein En⸗ 
de haben; Es ſey dann, daß die Erhaltung der goͤttlichen 
Vorſehung dem Untergange einer erſchaffenen Sache vor⸗ 
kaͤme, oder ſie auch gleich bey ihrer erſten Bildung ſo dauer⸗ 
hafft und beftändig gemacht, daß fie ihr Daſeyn ohne Ende 
in Ewigkeit fortfuͤhren kan; Worzu zum Beyſpiele die aus 
der Erde auferweckten Leiber und die ihrer Natur nach un⸗ 
ſterblichen Seelen dienen koͤnnen. Ferner: Da die Zeit 
in der Ordnung der aufeinanderfolgenden Dinge beſteht, * 
bey einem ſolchen Aufeinanderfolg der Zeit und der Dinge 
aber eben ſowol ein Anfang ſeyn muß, als bey einer unauf⸗ 
einanderfolgenden Dauer der Ewigkeit kein Anfang ſeyn 
kan; So muͤſte die entweder vor moͤglich, oder auch vor 
wuͤrcklich gehaltene Ewigkeit der Welt, deren Dauer zeitlich 
iſt, und in einem beſtaͤndigen Aufeinanderfolge der Dinge 
ſtehet, auch einen Anfang haben. Aber was iſt nun dis fuͤr 
eine Ewigkeit, für eine unendliche Zeit, die einen Anfang 
hat? Was iſt dis fuͤr eine beftändig gegenwaͤrtige Ewig⸗ 
keit, die zugleich in einem Aufeinanderfolge der Zeit beſtehen 
kan? Soll daher die Ewigkeit Gottes was beſtaͤndig Ge⸗ 
genwaͤrtiges ſeyn, die auf einmal iſt, was ſie ſeyn kan, ſo 
iſts unmoͤglich, daß die Dauer einer Sache zugleich in die 
Ewigkeit, oder auch in eine unendliche Zeit koͤnne geſetzet 
werden, welche Sache doch einen Anfang hat, und ih⸗ 
re Dauer in einem beftändigen Aufeinanderfolge der Zeit 


fortſetzet. N 8 
Wir wollen das nicht verſchweigen, was hier kan einge⸗ 
worffen werden. Man kan einmal ſagen: Die Ewigkeit 
| ng 15 Gottes 


r Metaph. 5. 76. ae 
** ibid, $. 94 \ } * 


294 Von der Schoͤpffung uberhaupt. 


Gottes iſt von der Dauer der unendlichen Zeit der Welt 
unterſchieden. Ich glaube, daß dieſer Einwurff die gegen⸗ 
ſeitige Sache wenig ſchuͤtze. Wie ſchwehr wird es erftlich 
halten, einen verſtaͤndlichen Begriff von einer unendlichen 
Zeit zu geben, und dieſe unendliche Zeit von der unendlichen 
Ewigkeit Gottes weit genung zu entfernen, da doch die Zeit 
zugleich eine Ordnung der aufeinanderfolgenden Dinge 
ſeyn, und einen Anfang haben ſoll. Eine anfaͤngliche Un⸗ 
endlichkeit, und ein unendlicher Anfang ſind Ausdruͤcke, 
deren bequehmen Verſtand man vergeblich ſuchet. Vors 
andre ſcheint mir dieſer Schluß im Circkel rumzulauffen; 
Wenn auch gleich die Welt ewig waͤre, ſo waͤre ſie doch 
nicht auf eine ſolche Art ewig, wie Gott. Denn es giebt 
eine gedoppelte Ewigkeit; Die eine, fo Gott zukommt, iſt 
beſtaͤndig gegenwaͤrtig; Die andre aber beſteht in einem 
Aufeinanderfolg, und heiſt eine unendliche Zeit. Allein 
dis iſt eben die Frage. Wie kan man denn die Moͤglich⸗ 
keit der Ewigkeit der Welt, oder auch nur den bloſſen Fall 
einer ſolchen auf eine gedoppelte Ewigkeit gruͤnden, da doch 
dieſe nicht ehe kan zugelaſſen werden, bis es mit der vorge⸗ 
ebenen Ewigkeit der Welt erſt ſelbſt ſeine Richtigkeit hat? 
iegt in dem Begriff der Dauer ein bloſſes Verhaͤltniß, 
kan keine Fortdaurung ſeyn, ohne eine Sache, die wuͤrcklich 
fortdauret; So iſt auch klar, daß man erſt die Natur und 
Beſchaffenheit der fortdauernden Sache ſelbſt unterſuchen 


muͤſſe, ehe es an die Unterſuchung der Art und Weiſe der 


Dauer derſelbigen kommt. Dis kan der Herr Wolff 
ſelbſt nicht in Abrede ſeyn, anerwogen derſelbige mit den 
Worten: Was nothwendig iſt, iſt auch ewig; ſelbſt 
vorher die Natur der Sache zum Grunde legt, und hernach 
erſt hieraus die Art und Weiſe der Dauer zieht. Ja deſſen 
Nachfolger widerſetzen ſich mit dem ſtaͤrckſten Eifer, wann 
Jemand die Saͤtze umkehren, die Art der Dauer voraus⸗ 
ſetzen, hernach erſt auf die Natur der dauernden Sache 
b SH 05 kommen, 
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kommen, und den Satz: Was nothwendig iſt, iſt auch 
ewig; ſo umkehren wolte: Was ewig iſt, iſt auch noth⸗ 
wendig.“ Es kan demnach aus den Saͤtzen des Wolf. 
fianiimi ſelbſt ausgemacht werden, daß die Betrachtung 
der Natur der Sache vorhergehen, die Betrachtung aber 
ihrer Art der Fortdauruug nachfolgen muͤſſe. 

Hier aber in dem berühmten 1075. F. iſt die Sache 
gaͤntzlich umgekehrt. Hier wird die Dauer vorher ausge⸗ 
macht und zum Grunde gelegt, und alsdenn erſt die Sache 
ſelbſt darauf geſetzet und darnach beurtheilet. Es heiſt: 
Die Dauer Gottes iſt und waͤre im Fall einer ewigen Welt 
von der Dauer der Welt unterſchieden. Warum? Denn 
die Welt waͤre in einer unendlichen Zeit, hingegen Gott 
auſſer der Zeit. Wann daher, um ſchlußmaͤßig zu reden, 
es eine Dauer von einer unendlichen Zeit, und wiederum 
eine Dauer, die auſſer der Zeit iſt, giebt; So geht es auch 
an, daß, wenn gleich Gott die Welt von Ewigkeit hervor⸗ 
gebracht haͤtte, dieſe doch nicht auf die Art ewig waͤre, wie 
Gott ſelbſt ewig iſt. Wir ſehen es deutlich, daß hier die 
Dauer zum Grunde gelegt, und hernach die Moͤglichkeit, 
oder auch nur der Fall der Moͤglichkeit einer ewigen Welt 
darauf gebauet wird; Welches dem gantzen Unterricht zu⸗ 
wider laͤufft, den wir kurtz vorher gegeben haben. | 

Ich weiß nicht, ob ich noch dieſen Zweiffel herſetzen darff: 
Die nach der Kunſt mit Lehr⸗Saͤtzen den Verſtand regie⸗ 
ren, geben uns dieſe Regul: Der Beweiß muß allezeit 
leichter und deutlicher ſeyn, als die Sache, die damit ſoll 
bewieſen werden. Ich zweifle, ob der ſtreitige Paragra- 
phus dieſes beobachtet habe. Zum wenigſten koͤmmt mir 
eine unendliche Zeit, die, als die Dauer einer veraͤnderli⸗ 
chen und vergaͤnglichen Welt, die Ordnung der aufeinan⸗ 
derfolgenden Dinge ſeyn ſoll, und daher auch nothwendig 
einen Anfang haben muß, ungleich ſchwehrer zu begreiffen 
vor, als die Moͤglichkeit der ewigen Welt ſelbſt. Doch ich 
. e ee darff 
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darff das geringe Maaß meiner Einſicht nicht nach den 
Einſichten eines groſſen Mannes abmeſſen, der in tauſend 


andern Dingen Licht gefunden hat, wenn andere uͤber Fin⸗ 
ſterniß und Dunckelheit geklaget haben. 
. 


Man kan vors andre ſagen: Die Kette der aufeinan⸗ 
derfolgenden und zufälligen Dinge iſt von fo unbegreiflicher 
Länge, daß Glied auf Glied, Urſache auf Urſache, Wuͤr⸗ 
ckungen auf Wuͤrckungen ohne Aufhoͤren bis in die Ewigkeit 
hinein in einander geſchlungen ſind; Welche Reihe unzeh⸗ 
licher Dinge gar wohl eine unendliche Feit kan genannt 
werden. Wir wollen die Worte des Herrn Verfaſſers 
ſelbſt hören: Zufaͤllige Begebenheiten können ihre 
Wuͤrcklichkeit nicht anders erreichen, als durch 
eine Reihe Unzehlicher anderer Dinge, die vor 
ihnen vorher gegangen und neben ihnen zugleich find, 
dergeſtalt, daß, wenn man ihren Grund anzeigen 
ſoll, derſelbe immer wieder einen neuen Grund hat 
ohne Aufhoͤren. Wer dieſe Worte ohne Erklaͤ⸗ 
rung anſieht, oder aus dem 1075. H. einige Muthmaſſung 
von der Ewigkeit der Welt geſchoͤpffet hat, der wird in 
denſelben den ſo beruͤhmten unendlichen Fortgang von einer 
Urſache zu der andern (progreilum in infinitum) eben fo 
bald finden, als die wahre Erklarung von den zufälligen 
Begebenheiten. Denn iſt dieſe Reihe gleichſam aus einer 
Menge unzehlicher Dinge an einander geſetzt, geht der 
Zusammenhang, geht die Kette von Urſachen und Wuͤr⸗ 
ckungen ohne Aufhoͤren fort; So bedarff dieſes einer 
beſondern Erlaͤuterung, um es von dem ſo bekannten un⸗ 
endlichen Fortgange von einer Urſache zu der andern zu 
retten. Dieſe Erlaͤuterung iſt auch in dem andern Theile 
der Metaphyſie, oder der vernuͤnfftigen Gedancken 
von Gott, der Welt und der Seele des Menſchen 

EAN | | erfolget. 
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erfolget. Ich weiß aber nicht, ob fie hinlaͤnglich ift, den 
Verdacht des unendlichen Fortganges völlig zu heben. Denn 
es ſollen allhier die zufaͤlligen Begebenheiten natuͤrlicher 
Weiſe ihre Wuͤrcklichkeit nicht anders erreichen koͤnnen, 
als durch einen unendlichen Fortgang von einer Urſache 
zu der andern. Wann nun den Begriff von dem Unend⸗ 
lichen in dem Herrn Verfaſſer nachſchlage, fo finde,“ daß 
das Unendliche gar keine Schrancken hat, gar keiner 
Veränderung unterworffen ſeyn kan, und daß ein 
uneingeſchraͤncktes, oder unendliches Ding, alles, was 
es ſeyn kan, auf einmal ſey. Dieſe Stelle wird in dem 
andern Theile der Metaphyſic ausdruͤcklich von dem Unend⸗ 
lichen erklaͤret, * dergeſtalt, daß Darüber kein Zweiffel 
uͤbrig bleibet. 9 e 
Was kan nun, wenn anders der Herr Hofrath mit ſich 
ſelbſt einig bleiben, und nicht hier ein Wort in dieſem, dort 
aber ohne ausdruͤckliche Anzeigung in einem gantz andern 
Verſtande nehmen will, eine unendliche Zeit, ein unend⸗ 
licher Fortgang der Urſachen anders ſeyn, als eine Zeit, 
ein Fortgang, der gar keine Schrancken hat, gar keiner 
Veraͤnderung unterworffen iſt, und der alles, was er ſeyn 
kan, auf einmal iſt. Wenn dieſes nicht einen Fortgang 
der Urſachen in das Unendliche bedeuten ſoll, ſo wird die 
Erklaͤrung muͤſſen ausgeſtrichen, oder ſonſt veraͤndert wer⸗ 
den, die von dem Begriff des Unendlichen iſt gegeben 
worden. ; 
Jedoch wir müffen das Bekaͤnntniß annehmen, das im 
andern Theile den unendlichen Fortgang von einer Urſache 
zu der andern verwirfft. Wie kan aber nun, wenn dieſer 
Fortgang nicht ſeyn ſoll, die Welt eine unendliche Zeit, das 
iſt, eine Ordnung der unendlich aufeinanderfolgenden Dinge 
zu ihrer Dauer haben, ohne daß dieſe unendliche und un⸗ 
eingeſchraͤnckte Zeit den Beg ff, oder gleichſam den * 
— 5 en 
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ſten Tempel der Ewigkeit Gottes, die gantz ohne Anfang 
iſt, ſelbſt treffe? Wie koͤnnen die Urſachen zu den natuͤrli⸗ 
chen Begebenheiten der Welt einen unendlichen Fortgang 
haben, und doch nicht in gleicher Unendlichkeit und Ewigkeit 
mit Gott ſtehen? Mir deucht daher, daß der gantze Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der Ewigkeit Gottes und der Ewigkeit der 
Welt fo ſchwache Waffen führe, die auch ein kleiner Ver⸗ 
ſtand zerbricht. - 5 
Was der Herr Hofrath Wolff nur gleichſam angeruͤh⸗ 
ret und mit Zuruͤckbehaltung ſeines ausdruͤcklichen Beyfalls 
nur von weiten angeſehen, das haben deſſen Schuͤler mit bey⸗ 
den Händen ergriffen, und mit ſolcher Dreiftigfeit behauptet, 
die dem Wolffianiſmo eben keinen ſonderlichen Vortheil ge⸗ 
ſtifftet, ſondern den ſchon einmal gefaßten Verdacht immer 
mehr und mehr vermehret hat. Ich wuͤrde vielleicht mehr 
ſchreiben, als man gerne lieſt, wenn den gelehrten und ge⸗ 
ſchickten Fleiß aller dererjenigen berühren wolte, die ſich in 
dieſer Sache bemuͤhet haben. Ein eintziges Buch kan zur 
Probe dienen, wie viel aͤlter die Welt durch die Gedancken 
dieſes und jenes Gelehrten worden ſey, und wie weit die 
Nachfolger eines groſſen Mannes die Schrancken einer 
Lehre zu erweitern ſuchen, die deren erſter Urheber weit en⸗ 
ger eingeſchloſſen hatte. Man hat angefangen, die Moͤglichkeit 
der Schoͤpffung der Welt von Ewigkeit ſo gar nach der 
mathematiſchen Lehr⸗Art zu beweiſen, und alle Erfindungen 
und Kunſt⸗Woͤrter zu beobachten, die zu dieſer Lehr⸗Art 
gehoͤren. Es ſind vor wenig Jahren vier Bogen unter einer 
Aufſchrifft“ gedruckt worden, die das Beyſpiel hierzu ſeyn 
koͤnnen. Ich will dieſe Bogen kuͤrtzlich durchgehen, theils, 
weil ſie neu ſind, theils auch, um zu zeigen, daß nicht alles 
Wahrheit iſt, was in einem mathematiſchen Kleide auf 
N x den 
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dem Schauplage der gelehrten Welt auftritt, wie ſch mans 
cher einfaͤltiger Tropff einbildet. 
Ich bin der Meynung, daß man in dieſer Schrifft 1 
a viele andere Dinge finder, die nicht eigentlich zur Sache 
gehören, aber nicht die Moglichkeit einer ewigen Schoͤpffung 
der Welt. Vielleicht geben meine geringen Zweiffel einem 
und andern Gelegenheit zu reifferer Ueberlegung der Sachez 
Und deswegen will ich ſie herſetzen, unter dem Wunſche, 
man moͤge mehr in der Bloͤdigkeit meines Verſtandes, als 
in der Schrifft ſelbſt die Widerſpruͤche finden, mit wachen 
dieſelbige ſcheint angefuͤllt zu ſenn. 

An dem einen Orte“ beweiſt der Herr Verfaſſer aus * 
Vernunfft, daß die Welt nicht ewig ſey; Und gleichwol 
wird in eben dieſer Stelle, * wie auch an einem andern 
Orten ** die in der Zeit geſchehene Schöpffung der Welt 
vor einen bloſſen Glaubens⸗Artickul ausgegeben, der aus der 
Vernunfft keinen Unterricht und Beyſtand nehmen kan. 
Ich geſtehe mein Unvermoͤgen, dieſen gedoppelten Urſprung 
der Welt mit einander zu vereinigen. Iſt die in der Zeit 
geſchehene Schöpffung ein bloſſer, ein reiner Glaubens⸗ 
Artickul, wie kan denn die Vernunfft beweiſen, daß die 
Welt nicht ewig ſey? Erkennt die Vernunfft, daß die Welt 
nicht ewig ſey; So muß ſie auch zugleich erkennen, daß ſie 

nach der Ewigkeit, warn fo unfoͤrmlich reden darf, in der 
Zeit erſchaffen ſey. Wie kan man nun die in der Zeit ges 
ſchehene Schoͤpffung der Welt vor einen bloſſen Glaubens⸗ 
Artickul halten? Doch eben dieſer Widerſpruch widerlegt 
auch zugleich die Moͤglichkeit einer ewigen Welt. Dis 
erhellet aus folgendem Schluſſe: Kan es aus der Vernunfft 
bewieſen werden, daß die Welt nicht ewig ſey; So kan es 
gewiß aus der Vernunfft auch nicht erwieſen werden, daß 
die Schöpffung der Welt von Ewigkeit möglich gew 
eh. 
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ſey. Ein Satz hebt den andern auf. Der erſte: Die 
Welt iſt nicht von Ewigkeit; muß feinen hinlaͤnglichen 
Grund aus den Lehr⸗Saͤtzen des Wolffianilmi ſelbſt haben, 
und zugleich dieſen Satz in ſich ſchlieſſen: Es iſt moͤglich, 
daß die Welt nicht von Ewigkeit iſt. Denn iſt die Welt 
wuͤrcklich nicht ewig, ſo muß es auch moͤglich ſeyn, daß ſie 
nicht ewig iſt. Iſts aber nun moͤglich, daß die Welt nicht 
von Ewigkeit iſt; So kan es auch zugleich nicht moͤglich 
ſeyn, daß die Welt von Ewigkeit waͤre. Und ſo wird die 
Moͤglichkeit der Ewigkeit der Welt mehr auf dem Titul⸗ 
Blate, als im Buche ſelbſt ſtehen muͤſſen. / 
ENI. 0 
Wir muͤſſen aber auch des Herrn Verfaſſers eigene 
Beweißthuͤmer unterſuchen. Der erſte iſt: Die Welt hat 
weit eher, weit fruͤher entſtehen koͤnnen, als ſie wuͤrcklich 
entſtanden iſt. Denn da die Dauer der Welt eine zeitliche 
Dauer iſt, eine jede Zeit aber auch einen Anfang zum Vor⸗ 
aus ſetzet, kein Anfang aber kan erſonnen werden, der nicht 
der Sache, die anfangen ſoll, fruͤher, oder ſpaͤter koͤnne ge⸗ 
geben werden; So iſt hierinne gar nichts Widerſprechendes, 
wenn ein ſolcher Zuſatz von etlichen hundert, ja tauſend 
Jahren, eine ſolche fruͤhere Schoͤpffung der Welt auch 
wuͤrcklich geſchehen waͤre. Dis iſt der Innhalt des Be⸗ 
weißthumes. Wir wollen ihn unterſuchen. 

Man ſiehts leicht, daß dieſe Schluß⸗Kette ſchon vor dem 
Anfange der Welt in die damalige Dauer der Ewigkeit 
einen wuͤrcklichen Aufeinanderfolg ſetzen muß, wenn ſie bin⸗ 
den ſoll. Was heiſt der Satz: Der Anfang hat der Welt 
auch fruͤher koͤnnen gegeben werden; anders, als: Es iſt 
auch ſchon vor dem Anfange der Welt ein Fruͤheres (Prius) 
geweſen? Diefes Frühere, das vor dem Anfang der Welt 
gefeßet wird, iſt entweder was Wuͤrckliches, eine Art, ein 
Stuͤck der Zeit, oder es iſt ein bloſſer Begriff, der ſonſt 
nirgends als in der Vorſtellungs⸗Krafft der Seele vorhan⸗ 

den 
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den iſt. Soll das erſtere ſeyn, ſo iſt auch ſchon vor der 
Welt eine Zeit, eine Abtheilung und ein Aufeinanderfolg 
derſelbigen geweſen. Wie kan aber nun damit der Satz 
des Herrn Verfaſſers beſtehen: Wenn keine Welt waͤre, 
fo wäre auch keine Zeit.“ Dieſes Bekaͤnntniß iſt an ſich 
ſelbſt richtig, weil keine wuͤrckliche Dauer ſeyn kan, wann 
keine Sache vorhanden iſt, die dieſe Dauer an ſich traͤgt. 
Iſt daher nun im andern Fall dieſes Fruͤhere, ſo ſchon vor 
der Welt ſoll geweſen ſeyn, nichts, als ein bloſſer Begriff 
der Seele, ſo ſetze man die Welt in Gedancken auch noch ſo 
weit mit viel tauſend Jahren, ja ſo gar mit einer unendli⸗ 

chen Zeit zuruͤck an oder auch in die Grentzen der Ewigkeit; 
Es kan alle dieſe Bemuͤhung nichts, als ein bloſſes Spiel 
der Einbildung ſeyn, welche nimmermehr zur Wuͤrcklichkeit 
kommen kan. Wird dis gehoͤrig erwogen, ſo kan der Be⸗ 
weiß des Herrn Verfaſſers weder der Zeit einen Anfang, 
als der ohne die Zeit nicht kan begriffen werden, zum Vor⸗ 
aus ſetzen, noch auch vor dem Anfange der Welt ein Fruͤ⸗ 
heres angeben, als welches ohne eine wuͤrckliche Zeit, die 
erſt mit der Welt angefangen hat, eine leere Einbildung, 
und eitler Traum der Vorſtellungs⸗ Krafft if. Es iſt 
freylich wahr, daß, da nunmehro die Welt fuͤnff tauſend Jahr 
und was noch druͤber iſt, geſtanden hat, dieſelbige auch wol 
ſchon zehn, oder auch mehr tauſend Jahr alt ſeyn koͤnte; 
Aber hieraus folget nicht, daß man noch vor ihrer Schoͤpf⸗ 
fung mit der Behauptung des Fruͤheren auch eine wuͤrckliche 
Zeit ſetzen, und dieſe aneinanderhaͤngende Zeit⸗Kette von 
der Schoͤpffung ruͤckwaͤrts bis auf eine unendliche Zeit, ja 


bis in die Ewigkeit ſelbſt ziehen muͤſſe. 
Bern Feen 
Der andre Beweiß: Die Welt hat von Ewigkeit ent: 
ſtehen koͤnnen. Denn wenn man einen gewiſſen Punckt 
und Anfang einer Sache und hier inſonderheit den Anfang 
der Welt ſetzet, fo bleibt die Moͤglichkeit noch wanne ge 
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daß auch noch vor dieſem erſteren Anfange die Welt habe 
entſtehen koͤnnen. Und damit kan ohne Ende bis in das 
Unendliche ſelbſt fortgegangen werden; Man mag nun 
dieſe ungemeſſene Dauer die Ewigkeit ſelbſt, oder auch mit 
dem Bayl und andern eine unendliche Zeit nennen. * 
Dieſer Beweiß bedarff keiner neuen Widerlegung. Man 
nehme aus demſelbigen die falſche Meynung weg, als koͤnne 
man ſich noch vor der Welt eine wuͤrckliche Zeit und einen 
Aufeinanderfolg derſelbigen vorſtellen, denſelbigen berech: 
nen, abtheilen, und in einen Theil deſſelbigen die Welt ein⸗ 
ſetzen; So fallt zugleich die gantze Krafft des Beweiſes. 
Man ſetze, daß die Welt ſchon wuͤrcklich hundert tauſend 
Jahr geſtanden Hätte, fo wäre fie deswegen doch nicht früher 
erſchaffen worden, als ſo, da ſie ihr Alter noch nicht auf 
ſechs tauſend Jahr gebracht hat. Denn da nach dem obi⸗ 
gen Geſtaͤndniß “ * des Herrn Verfaſſers ſelbſt die Zeit erſt 
mit der Welt angefangen hat; So kan vor der Welt nichts 
anders, als beſtaͤndig gegenwaͤrtige Ewigkeit geweſen ſeyn. 
So wenig nun dieſe die natuͤrlichen Unvollkommenheiten 
der Zeit, den Aufeinanderfolg und die Abtheilung derſelbi⸗ 
gen, das Fruͤhere und Spaͤtere leiden kan: Eben ſo wenig 
kan auch bey einer ſolchen Dauer einer unzeitlichen Ewig⸗ 
keit geſaget werden, daß eine Sache fruͤher, oder ſpaͤter ſey 
hervorgebracht worden. Wird daher die Sache genau 
unterſucht, fo gehoͤrt die Unterſuchung der Frage: Ob die 
Welt früher habe erſchaffen werden koͤnnen? unter die Be⸗ 
muͤhungen, die das Daſeyn des Schattens ſuchen, ehe noch 
Coͤrper vorhanden ſind, die einen Schatten von ſich werffen 
koͤnnen, und die Geſpenſter⸗Hiſtorien zuſammenſchreiben, 
ehe ſie noch das Daſeyn der Geiſter ausgemacht haben. 
Man kan hiemit verbinden, was ſchon auf den erſten Be⸗ 
je! iſt geantwortet worden. 
Den dritten und vierten Beweiß wollen! wir zuſam⸗ 
men 
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mennehmen. Beyder Staͤrcke beruhet darinne, daß man auf 
eine gotteslaͤſterliche Art die uneingeſchraͤnckte Allmacht 
Gottes mit einem ſchimpflichen Unvermoͤgen binden und 
verhindern wuͤrde, wenn man ihr nicht die Krafft von 
Ewigkeit etwas zu ſchaffen geben wolte. Ich will hierauf 
zweyerley antworten. Einmal darff man das wahre und 
ächte Bild von der Allmacht Gottes in kein Unbild, oder 
heßliche Mißgeburth verwandeln, ſondern man muß das 
Bild ſo annehmen, wie es uns Schrifft und Vernunfft 
vormahlen. Ich will ohne Bilder reden. Die Allmacht 
Gottes kan keine unmoͤgliche und ſich wiederſprechende Din⸗ 
ge bewerckſtelligen. Da nun ein ewiges Geſchoͤpff was 
Unmoͤgliches und ſich Widerſprechendes iſt; So kan auch 
ein ewiges Geſchoͤpff nicht der Vorwurff der goͤttlichen 
Allmacht ſeyn. Ich habe den Vorder⸗Satz in einem an⸗ 
dern Buche“ bewieſen; Und bierinn iſt der berühmte 
Stiffter des Wolffianiſmi völlig! unſrer Meynung. ** 
Der Mittel⸗Satz iſt ſchon hin und wieder in dem Buche, 
das itzo ſchreibe, ausgemacht worden, abſonderlich in dem 
obigen XXII. §pho, allwo bewieſen worden, daß zu der 
Hervorbringung einer Sache nicht nur eine wuͤrckende Ur⸗ 
ſache erfordert werde, ſondern es muͤſſe auch die hervorzu⸗ 
bringende Sache ſo beſchaffen ſeyn, daß ſie nichts Unmoͤg⸗ 
liches in fich ſchlieſſe. 0 Pia 

Ich mercke vors andere an, daß der Beweiß unſers 
groſſen Goͤnners von der moͤglichen⸗ ewigen Welt die All⸗ 
macht Gottes mehr erniedrige, als erhoͤhe. Man kan den 
Beweiß kurtz faſſen: Laͤſtern die die Allmacht des Schoͤpffers, 
die mit der Moͤglichkeit einer ewigen Welt nichts wollen zu 
ſchaffen haben, und verehren hingegen diejenigen ben all⸗ 
maͤchtigen Arm des Allerhoͤchſten, welche Freunde von dieſer 
Meynung ſind; So weiß ich nicht, ob dleſes allzuſtrenge 
Urtheil nicht die unrechten Perſonen trifft. Soll der Um⸗ 
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ſtand der Zeit, oder genauer zu reden, der Dauer das Mu⸗ 
ſter ſeyn, nach welchem die Groͤſſe oder die Niedrigkeit der 
Allmacht Gottes muͤſſe abgeriſſen werden; So muͤſſen die 
Freunde der gegenſeitigen Meynung die Moͤglichkeit ver⸗ 
laſſen, und hingegen die Wuͤrcklichkeit einer ewigen Welt 
ergreiffen. Die Urſache iſt nicht muͤhſam aufzuſuchen. 
Wenn ſogar die bloſſe Moͤglichkeit einer ewigen Welt die 
Groͤſſe der goͤttlichen Allmacht ſo hoch erhebet; Wie un⸗ 
gleich ſtaͤrcker würden uns nicht vollends die Strahlen die: 
ſer Allmacht in die Augen leuchten, wenn ſie die Welt auch 
wuͤrcklich von Ewigkeit ache haͤtte. | 
ö k IV. 


Man bat die Möglichkeit, wie auch die Wuͤrcklichkeit 
einer ewigen Welt nicht nur aus der Vernunfft beſtritten, 
ſondern auch aus dem geoffenbarten Glauben der Chri⸗ 
ſten. Der Vorwurff iſt ſchon alt, daß dieſe Mey⸗ 
nung der wahren Gottheit unſers glorwuͤrdigſten Heylan⸗ 
des ſchade, und den Arianern die Waffen in die Haͤnde ge⸗ 
be, die ewige Gottheit unſers Erloͤſers zu beſtreiten. Ich 
glaube, daß man nicht ohne Urſache in Sorgen ſtehe. Der 
Herr Verfaſſer bemuͤhet ſich zwar, uns dieſe Sorge mit 
dem Unterſchiede zu benehmen, den er zwiſchen der moͤg⸗ 
lichen und der wuͤrcklichen Ewigkeit der Welt ſetzet; * 
Allein ich zweifle, ob dieſe Erfindung den Stein hebet, 
den dieſe Meynung der ewigen und wahren Gottheit Chri⸗ 


ſti in Weg geleget hat. Denn der Arianer kan noch alle⸗ 


Sohnes Gottes und den Ausgang des H. Geiſtes mit ei⸗ 


zeit ſo ſchlieſſen: Iſts möglich, daß eine Sache von Ewig⸗ 
keit ſeyn kan, ohne doch wahrer Gott zu ſeyn; So kan 


auch laut des goͤttlichen Ausſpruchs in der Bibel Jeſus 


Chriſtus von Ewigkeit ſeyn, ohne, daß man ihn deßwegen 
als einen wahren Gott zu erkennen und zu verehren habe. 
Und dieſes um ſo viel mehr, da ſich ſchon in den alten Zei⸗ 
ten welche gefunden haben, die die ewige Geburth des 


ner 
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ner erdichteten ewigen Zeugung, Ausfluß und Hervorbrin⸗ 
gung der Welt in naͤhere Aehnlichkeit geſetzet haben, als 
der Unterricht der goͤttlichen Offenbahrung zugeben kan. 
Eben ſo wenig hebt auch der Unterſchied zwiſchen der 
unterwuͤrffigen und ununterwuͤrffigen Ewigkeit * 
die Schwierigkeiten, die der Arianer machen kan. Denn 
iſt dieſen Feinden der Gottheit Jeſu Chriſti erſt eine ge⸗ 
doppelte Ewigkeit eingeſtanden, deren die eine die Dauer 
Gottes, des allmaͤchtigen Schoͤpffers Himmels und der 
Erden, die andre aber die Dauer des unterwuͤrffigen Ge⸗ 
ſchoͤpffes ſeyn kan; So hat man zugleich den wahren Ber 
kennern der Gottheit unſers gebenedeyeten Heylandes eine 
Vormauer eingeriſſen, an der ſich ſonſt die Feinde des Er⸗ 
loͤſers erſt die Koͤpffe einſtoſſen muͤſſen, ehe ſie das Innerſte 
dieſer geheiligten Lehre ſelbſt angreiffen konnen. Und wie! 
wann nun der Arianer, Socinjaner und andere, die die 
Grund ⸗Feſte des Chriſtlichen Glaubens mit der Hinweg⸗ 
nehmung der Gottheit Jeſu Chriſti zugleich über den Hauf⸗ 
fen werffen, uns die ſchwehre Laſt des Beweiſes aufbuͤr⸗ 
den: Ob die Ewigkeit des Sohnes Gottes, von der die 
Schrifft klar und uͤberzeugend redet, unterwuͤrffiger oder 
ununterwuͤrffiger Weiſe (dependenter, independenter) zu 
verſtehen fey? Wie! wenn dieſer Hauffe von Unglaͤubigen 
ſich hinter gewiſſe Ausſpruͤche der H. Schrifft ſtecket, die 
dem Vater einen Vorzug vor dem Sohne zu geben, und 
jenen groͤſſer zu machen ſcheinen, als wie dieſen? Wie 
ſchwehr, wie zweiffelhafft, wie mißlich, damit ich nicht was 
mehreres ſage, wird uns die Vertheidigung der wahren 
Gottheit Jeſu Chriſti fallen? Ich bin daher der Mey⸗ 
nung, und hoffe, der groͤſte Theil der Gottes ⸗Gelahrten 
werde dieſer beytreten, daß, wenn auch gleich der Streit 
von der Ewigkeit der Welt aus der Vernunfft nicht koͤn⸗ 
te ausgemacht und beygeleget werden, doch die ſo deutlich 
und 
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und klar, ſo offt und ſo uͤberzeugend geoffenbahrte Gott⸗ 
beit Jeſu Chriſti fo viel bey uns Chriſten gelten muͤſſe, 
daß wir der Ewigkeit der Welt, fie ſey moͤglich, oder wuͤrck⸗ 
lich im Vortrage, ihren völligen Abſchied geben. 

Indeß wuͤrde man gegen die Billigkeit und Chriſtliche 
Liebe ſuͤndigen, wenn man die bisher beſtrittene Meynung 
bey allen und jeden Freunden derſelbigen zur Gelegenheit 
nehmen wolte, in deren Glauben von der Gottheit Jeſu 
Chriſti einen uͤbeln Verdacht zu ſetzen; Abſonderlich bey 
einem Manne, der beruffen iſt, das groſſe Werck der Er⸗ 
loͤſung zu verkuͤndigen, und dem Herrn eine Gemeine zu 
ſammlen. Das Reich der Wahrheit hat ſo viel Klugheit 
und Billigkeit, daß es Lehren und Perſonen, Saͤtze und 
Folgen aus demſelbigen, hinlaͤngliche Ueberlegung und Ue⸗ 
bereilung unterſcheidet. Ein Satz, den wir ohne Gefahr 
zu ſeyn glauben, kan Folgen haben, die der Wahrheit und 
Lauterkeit der geoffenbarten Lehre den groͤſten Schaden 
thun. Wir ſchlieſſen die ziemlich weitläufftige Abhand⸗ 
lung von der Moglichkeit der Ewigkeit der Welt. 

„ e 


III. Wir kommen zu der Unterſuchung von der Wuͤrck⸗ 
lichkeit der Welt. Es iſt dieſes die dritte Haupt⸗Abthei⸗ 
lung in dieſem Capittel. Der Innhalt derſelbigen iſt der 
Beweiß, daß die Welt nicht ewig ſey. Oder: Die 
Welt hat einen Anfang gehabt. Um dieſes zu erwei⸗ 
ſen wollen wir erſt allgemeine Beweiſe gebrauchen, und 
dieſen hernach auch beſondere beyfuͤgen. 

Wir brauchen erſt allgemeine Gruͤnde zum Beweiß 
des Anfangs der Welt. Den erſten giebt die vorherge⸗ 
hende Abtheilung an die Hand mit dieſem Schluſſe: Iſt 
die Ewigkeit der Welt nicht moͤglich, und es iſt doch würde 
lich die Welt vorhanden, fo muß fie zu ihrem Daſeyn einen 
Anfang genommen haben. Daß dieſer Schluß richtig 
ſchlieſſe, bedarff keines langen Beweiſes. Denn es ſind 
die Grund⸗Saͤtze, aus welchen der Schluß unmittelbar fol⸗ 
get, ſchon an andern Oertern dargethan worden. 8 
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Der andre Beweiß ſchlieſt aus der Unterwuͤrffigkeit 


der Materie. Iſt die Materie, aus der die Welt iſt ge⸗ 
bildet worden, ſelbſt nicht ewig, hat der Stoff, der Grund, 
auf welchen die Welt iſt geſetzet worden, ſelbſt einen Anfang, 
wie dieſes in dem vorhergehenden Hauptſtuͤcke iſt erwieſen 
worden; So kan auch die Welt ſelbſt nicht ewig ſeyn; 
Einfolglich muß ſie auch einen Anfang haben. f 

Der dritte Beweiß gründet ſich auf die Zufaͤlligkeit 
der Welt. Der Schluß iſt dieſer: Was von Ewigkeit 
iſt, das muß auch nothwendiger Weiſe an und durch ſich 
ſelbſt vorhanden ſeyn, alle moͤgliche uneingeſchraͤnckte Voll⸗ 
kommenheiten beſitzen, und gantz unveraͤnderlich ſeyn. Da 
nun nichts dergleichen ſich von der Welt ſagen laͤßt; So 
kan ſie auch nicht ewig ſeyn. Wir wollen die Vorder⸗ 
Saͤtze erweiſen. Ein ewiges Weſen muß erſt nothwen⸗ 
diger Weiſe an und vor ſich ſelbſt vorhanden ſeyn. Man 
mache ſich auch das Bild von der Ewigkeit, wie man wolle, 
ſo iſt ſo viel doch ausgemacht, daß man ihr ohnmoͤglich einen 
Anfang beylegen koͤnne, und daß ſie das, was ſie iſt, von 
keinem andern habe, mithin auch ununterwuͤrffig ſeyß. Denn 
haͤtte fie einen Anfang, hätte fie das, was fie iſt, von einem 
andern Weſen; fo koͤnte ſie ſchon nicht mehr eine Ewigkeit 
heiſſen, weil die wuͤrckende Urſache eher ſeyn muß, als die 
Wuͤrckung ſelbſt. Hat nun ein ewiges Weſen ſein Daſeyn, 
oder das, was es iſt, von ſich ſelbſt ohne allen fremden 
Beytrag, ſo muß es auch nothwendiger Weiſe vorhanden 
ſeyn. 3 wäre es zufällig, fo koͤnte es auch nicht ſeyn; 
Aber wie iſts denn nun moͤglich, daß ein Weſen den Grund 
ſeines Daſeyns in ſich ſelbſt haben, und doch zugleich die 
Möglichkeit des Nichtſeyns, der Non - exſiſtentiæ in ſich 
ſchlieſſen konne? Ein ewiges Weſen muß auch ein 
nothwendiges Weſen ſeyn. Ä 

Ein ewiges Weſen muß zweytens auch ein hoͤchſt voll⸗ 
kommenes Weſen ſeyn. Denn wo keine Einſchraͤnckung 
iſt, da muß auch die allerhoͤchſte Vollkommenheit ſeyn. 
Da nun ein ewiges Weſen Ta vor und neben ſich hat, 
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von dem es koͤnne eingeſchraͤncket werden; ſo muß ein ewi⸗ 
ges Weſen auch die allerhöchfte Vollkommenheit beſitzen. 
Man verbinde hiermit den vierten Beweiß in dem 8 0 
den $pho, 

Ein ewiges Weſen muß drittens gantz underändexlich 
ſeyn. Es kan keine Veraͤnderung ſeyn ohne eine ſtaͤrckere 
Urſache, die dieſe Veraͤnderung wuͤrcket. Da nun aber 
ein ewiges Weſen nichts vor und neben ſich hat, von dem 
es einige Einwuͤrckung erfahren koͤnte; So kan auch in 
einem ſolchen Weſen keine Veränderung ſtatt finden. Ich 
füge noch hinzu, daß, wenn ein ewiges Weſen der Veraͤn⸗ 

derung unterworffen waͤre, ſo koͤnte es dasjenige, was es iſt, 
zu einiger Zeit auch nicht ſeyn. Und wo dieſes, ſo koͤnte 
es auch einen Anfang haben, welcher aber mit dem Begriff 
der Ewigkeit in alle Ewigkeit nicht kan verbunden werden. 

Ich geſchweige der Nothwendigkeit, die ein ewiges Weſen 
aus der erſten Anmerckung hat, und die mit einiger Ver⸗ 
änderung nimmermehr beſtehen kan. Ein ewiges We⸗ 
fen muß gantz unveraͤnderlich ſeyn. Der Border: 
Satz des Schluſſes iſt bewieſen. 

Der Mittel⸗Satz wird uns wenig Muͤhe N 
iſt in dieſem Buche ſchon hin und wieder gewieſen 5 0 
daß die Welt weder nothwendiger Weiſe da ſey, noch auch 
mit ſolchen Vollkommenheiten verſehen ſey, die ein ewiges 
und nothwendiges Weſen befißen muß. Wir wollen daher nur 
einen kleinen Abriß von den Veraͤnderungen geben, die die 
Verfaſſung des Welt⸗Gebaͤudes immer ſtoͤren. Und dieſes 
um ſo viel lieber, da dieſer Beweiß zugleich ein Beweiß der 
übrigen zwey Saͤtze iſt, weil dasjenige, was der Veraͤnde⸗ 
rung unterworffen iſt, weder nothwendig, noch auch hoͤchſt 
vollkommen ſeyn kan. 

Die Welt iſt der Veränderung unterworfen. 
Dieſer Geiſt, dieſe Seele, die ihre Behauſung mit einer 
weiſen Ordnung fuͤhret und regieret, die auch der groͤſten 
Vernunfft der Menſchen ein Wunder bleibet, iſt ein Ge⸗ 
ſchoͤpff, das unter die allervollkommenſten gehoͤret. Aber 
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wer kennt, wer erfaͤhrt die Einſchraͤnckungen, die Schwach⸗ 
heiten, die Maͤngel, die Veraͤnderungen nicht, in die das 
leben unſrer Seele treten muß? Wir muͤſten ein eigenes 
Buch ſchreiben, wenn nur das Vornehmſte von dieſen Din⸗ 
gen ſolte geſagt werden. Der Geiſt des Menſchen hat 
inwendig in ſeinen eigenen Kraͤfften die ſtaͤrckſten Fehler 
und Veraͤnderungen. Warum werden ſo viel Buͤcher ge⸗ 
ſchrieben, die den Verſtand beſſern und ſicher leiten, und 
den Willen von der Verwirrung und Unordnung befreyen 
ſollen, die ihn ſtoͤret und zerruͤttet? Deutlicher Beweiß, 
wie wenig geſetzte Ordnung und Beſtaͤndigkeit in der Seele 
des Menſchen wohne. Der Geiſt des Menſchen erfaͤhrt 
auswendig von der offtmaligen ſchlechten Verfaſſung und 
Baufaͤlligkeit ſeiner Behauſung die verdrießlichſten Ver⸗ 
aͤnderungen. Eine kleine Unreinigkeit in den Saͤfften un⸗ 
ſers Leibes, eine kleine Verſtockung der Gaͤnge, durch welche 
das Gebluͤt ſeinen Umlauff nimmt, eine kleine Unordnung, 
Verwirrung und Betaͤubung der Lebens⸗Geiſter verwirret 
und betaͤubet zugleich die Seele dergeſtalt, daß ihre Kraͤffte 
wie gebunden und gefangen liegen. | 

Muß nun ein fo edles Geſchoͤpff fo groſſe Mängel und 
Veränderungen erfahren, wie wenig Beſtaͤndigkeit werden 
wir denn bey Coͤrpern antreffen, die den Saamen der Ver⸗ 
weſung bey ſich tragen, und faſt augenblicklich zu ihrem 
Untergange eilen? Die Materie beſteht aus Stuͤcken, 
welche getrennet und auseinander koͤnnen geloͤſet werden. 
Die Natur wickelt ſie ſelbſt auseinander, zerruͤttet ihre 
vorige Verfaſſung und Zuſammenhang und fuͤhrt ſie auf 
neuen Wegen zu den ausgeſehenen Abſichten. Und die 
Hand eines geſchickten Kuͤnſtlers ſchmieget, bieget und ver⸗ 
arbeitet die Materie ſo lange, bis ſie in eine andre Form 
gegoſſen worden, und eine neue Geſtalt gewonnen hat. 
Kan denn nun die Materie was Beſtaͤndiges und Unver⸗ 
aͤnderliches ſeyn? Man kan den Schluß leicht ſelbſt zuſam⸗ 


men ziehen: Die Welt kan nicht ewig ſeyn. 
. 
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§. LVI. 

Der vierte Beweiß: Es kan nur ein eintziges 
allerhoͤchſtes Weſen ſeyn, welches nothwendiger 
Weiſe vorhanden iſt. Der Beweiß dieſes Satzes iſt 
an einem andern Orte“ gegeben worden. Iſt aber nun 
ein allereintziges, allerhoͤchſtes und nothwendig vorhan⸗ 
denes Weſen moͤglich; So muß auch eine Zeit, oder beſſer, 
eine Dauer einmal geweſen ſeyn, in der ſonſt nichts, als die⸗ 
ſes allerhöchfte und nothwendige Weſen iſt vorhanden ge⸗ 
weſen. Wird dieſe Folge geleugnet, ſo muß auch der 
Grund - Sag umgeſtoſſen werden, auf den fie gebauet iſt. 
Wir muͤſſen beydes zeigen, indem wie überflüßig deutlich 
find, und dem Leſer die Mühe erſparen wollen, anderswo 
die Gedancken herzuhohlen die zur Ergaͤntzung des Schluſ⸗ 
ſes gehören. e 

Der Grund⸗Satz: Es kan nur ein eintziges allerhoͤchſtes 
Weſen ſeyn, welches nothwendiger Weiſe vorhanden 
iſt. Denn waͤren zwey nothwendige Naturen moͤglich, ſo 
koͤnten deren auch drey, vier, zehn, hundert, ja eine unend⸗ 
liche Zahl ſeyn; Weil zwiſchen der erſten und andern vor⸗ 
geſtellten nothwendigen Natur eine voͤllige Gleichheit und 
gantz einerley Verhaͤltniß iſt. Kan nun die erſte nothwen⸗ 
dige Natur eine andre neben ſich haben, die ihr voͤllig gleich 

iſt; So kan aus eben dieſer Urſache, aus eben dieſer Gleich⸗ 
heit, auch die andre die dritte neben ſich haben; Und ſo fort 
bis auf eine Menge ſolcher nothwendigen Naturen, deren 
Unendlichkeit der Fleiß der Menſchen nicht mehr berechnen 
kan. Wer ſieht aber nun nicht, daß dieſe ungezehlte Zahl 
nothwendiger Naturen eine bloſſe Moglichkeit anzeige? 
Und dieſes zwar daher, weil derſelbigen drey, vier, zehen, 
hundert, tauſend, oder auch eine unbegreifliche Zahl ſeyn 
koͤnnen. Sind aber nun dieſe uͤbrigen nothwendigen Na⸗ 
turen, die auſſer der erſten angegeben werden, nur blos was 


Moͤg⸗ 
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Moͤgliches; So ſind ſie auch was blos Zufaͤlliges, weil 
das Zufällige eben ſo, wie das Mögliche, aber nicht wuͤrck⸗ 
lich Vorhandene, ſeyn und auch nicht ſeyn kan. Und ſo 
wuͤrde folgen, daß das Nothwendige, nemlich die allhier an⸗ 
gegebenen nothwendigen Naturen, auch zugleich zufaͤllig 
ſeyn koͤnte, nemlich aus dem allhier angefuͤhrten Gruͤndenz 
Welches aber nun ein offenbarer Widerſpruch, und einfolg⸗ 
lich auch unmoͤglich iſt. Daher muß nun auch der Grund⸗ 
Satz richtig feyn: Es kan nur ein eintziges allerhoͤch⸗ 
ſtes Weſen ſeyn, welches nothwendiger Weiſe vor⸗ 
handen iſt. 

Die Folge aus dieſem Grund ⸗ Satze iſt dieſe: Sit aber 
nun nur ein allereintziges, allerhoͤchſtes und nothwendig 
vorhandenes Weſen moͤglich; ſo muß auch eine Zeit, oder 
beſſer, eine Dauer einmal geweſen ſeyn, in der ſonſt nichts, 
als dieſes allerhoͤchſte und nothwendige Weſen iſt vorhan⸗ 
den geweſen. Die Richtigkeit dieſer Folge muß bewieſen 
werden. Setzet, daß auſſer dem erſten Urheber aller 
Dinge noch eine andre Natur in der Ewigkeit waͤre, ſo iſt 
dieſe dem Schoͤpffer an Vollkommenheiten und Eigen⸗ 
ſchafften entweder gleich, oder ungleich, und in ſeiner Dauer 
entweder nothwendig, oder zufaͤllig. Das erſte ſtreitet 
offenbar gegen den erſten Grund⸗Satz, und bedarff daher 
auch keiner ferneren Unterſuchung. Sind aber nun in 
dem andern Fall dieſe zwey, oder auch mehrere ewige Natu⸗ 
ren einander ungleich, hat die andere geringere Vollkom⸗ 
menheiten und ſchlechtere Eigenſchafften, ſo wird man auch 
zugleich den ungeraͤumten Satz einraͤumen muͤſſen, daß 
Dinge einander in Anſehung einer ewigen Dauer vollkom⸗ 
men gleich ſeyn koͤnten, die doch in Betrachtung ihrer Ei⸗ 
genſchafften und Vollkommenheiten einander ſo ungleich 
ſind. Dieſen Satz kan die Vernunfft unmöglich billigen. 
Denn der Begriff der Dauer verhält ſich blos verhaͤltniß⸗ 
weiſe; er iſt blos relativiſch. Er iſt nichts als ein bloſſes 
Bild der Seele auſſer der Sache, die fortdauret. Iſt nun 
dieſes, ſo muß ſich auch die Dauer nach der Natur 5 
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den Eigenſchafften der Sache richten, von der ſie die Dauer 
iſt. Iſt dieſe Sache was Nothwendiges, ſo muß auch 
ihre Dauer nothwendig, und mithin auch ewig ſeyn; Iſt 
ſie aber was Zufälliges, ſo muß auch die Dauer, die ſie hat, 
zufällig feyn. Was iſt aber nun eine zufällige Dauer an⸗ 
ders, als die Zeit ſelbſt, als eine Dauer, die ſeyn und auch 
nicht ſeyn kan, als eine Dauer, die eben daher, weil ſie zu⸗ 
fällig iſt, einen Anfang haben muß, weil ſonſt das Seyn und 
das Nichtſeyn von ihr nicht koͤnte geſaget werden. Der 
Schluß kan nunmehro leicht gemacht werden: Kan nur 
ein eintziges nothwendiges Weſen ſeyn; Und: Kan 
alles Uebrige nur eine zufällige Dauer haben; So muß 
auch allen dieſen uͤbrigen Dingen nur eine zeitliche und 

anfängliche Dauer zugeſchrieben werden. Haben ſie aber 
einen Anfang, ſo koͤnnen ſie nicht ewig ſeyn, oder mit dem 
Schoͤpffer zugleich ihr Daſeyn haben, weil die Ewigkeit allen 
Anfang ausſchlieſſet. Muͤſſen nun die Geſchoͤpffe noth⸗ 
wendiger Weiſe ſpaͤter vorhanden geweſen ſeyn, als der 
Schoͤpffer ſelbſt, fo muß auch eine gewiſſe Dauer geweſen 
ſeyn, in welcher der Schoͤpffer gantz allein vorhanden gewe⸗ 
fen iſt. Die Welt kan einfolglich auch nicht ewig 


ſeyn. d e 

Wir wollen mit dieſem Beweiß⸗Grunde einen andern 
verbinden, der auf gleiche Wahrheit ſchlieſt. Cx iſt dieſer: 
Wird dem Schoͤpffer noch eine andre ewige Natur 
an die Seite geſetzt, ſo kan auch dieſe, weil ſie ewig 
iſt keinen Anfang haben, und einfolglich auch keine 
wuͤrckende Urſache. Dieſe Folge iſt nicht zu früh ge⸗ 
ſetzt. Die Ewigkeit der Welt ſetzt den Schöpffer nicht 
einen Augenblick, nicht einmal eine Secunde, oder Tertie 
früher vorher, als das Geſchoͤpff, die Welt ſelbſt. Wie 
kan nun Gott die Welt erſchaffen und aus Nichts gebildet 
haben, wenn dieſe eben ſo bald da geweſen iſt, als der 
Schoͤpffer ſelbſt? Ja, worzu brauchts einer Schoͤpffung, 
wann das Geſchoͤpff ſchon da iſt? Hat nun das . | 
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ewige Welt nicht von einer andern wuͤrckenden Urſache 
koͤnnen gemacht werden, und ſie iſt doch wuͤrcklich vorhan⸗ 
den; So kan es nicht anders ſeyn, als ſie muß den Grund 
ihres Daſeyns in ſich ſelbſt haben. Und wo dieſes, ſo muß 
das Daſeyn der Welt auch nothwendig ſeyn. Denn alles 
dasjenige, was den Grund des Daſeyns in und bey ſich ſelbſt 
hat, das muß auch ſchlechterdings und nothwendiger Weiſe 
da ſeyn. Es iſt unmoglich, daß ein ſolches Weſen den 
Grund des Daſeyns in und bey ſich ſelbſt haben, und doch 
zugleich nicht da ſeyn koͤnne, weil dieſer in dem Weſen ſelbſt 
liegende Grund des Daſeyns ſchon ein wuͤrckliches Daſeyn 
anzeiget, und jener Grund ohne dieſes Daſeyn gar nicht kan 
begriffen werden. Kan nun ein ſolches ewiges Weſen 
nicht anders, als nothwendig ſeyn, ſo wuͤrden wiederum 
zwey ſchlechterdings nothwendige Naturen von Ewigkeit 
ſeyn; Welches aber dem Grund ⸗ Satze zuwider laͤufft, 
krafft deſſen von Ewigkeit nur ein allereintziges nothwen⸗ 
diger Weiſe vorhandenes Weſen ſeyn kan. Die Welt iſt 

daher nicht ewig. 5 2 | 
Es erhellet hieraus, daß dieſes der allervernuͤnfftigſte 
Weg ſey, alle Schwierigkeiten beyzulegen, wenn man die 
wuͤrckende Urſache älter, als die Wuͤrckung ſelbſt macht. 
Ob nun gleich dieſes die Freunde der Ewigkeit leugnen, 
und mithin die Wuͤrckung eben ſo alt machen, als die wuͤr⸗ 
ckende Urſache ſelbſt; So beweiſen doch einige entweder 
dieſes gar nicht, und meynen, man ſolte es ihnen zu gefallen 
ohne allen Beweiß annehmen; Oder andre, die einen Be⸗ 
weiß geben wollen, führen denſelben fo trocken und mager, 
als ſolten ihre Beweißthuͤmer denen egyptiſchen magern 
Kuͤhen gleichen, die von den fetten leicht konnen verſchlun⸗ 
gen werden. Unter die erſten gehoͤrt der beruͤhmte Peter 
Bayl; Und unter die andern der Herr Verfaſſer des 
Buchs, welches die Moͤglichkeit der ewigen Welt nach 
Linien und Circkeln ausmißt. Wir wollen dis zeigen: 
Man ſetzt unſerm Satze: Die wuͤrckende Urſache muß eher, 
als die Wuͤrckung ſelbſt ſeyn; einen andern entgegen; 110 
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bald die Urfache da iſt, ſo bald auch die Wuͤrckung; Und 
ſo bald daher Gott die Urſache der Welt hat koͤnnen genannt 
werden, ſo bald hat auch die Welt als die Wuͤrckung da ſeyn 
muͤſſen. Man ſiehts leicht, daß dis zu viel beweiſe, nem⸗ 
lich nicht nur die Moͤglichkeit, ſondern vielmehr die Wuͤrck⸗ 
lichkeit der Ewigkeit der Welt ſelbſt. Und gleichwol foll 
an einem andern Orte ** die Welt nicht ewig ſeyn. Eins 
von beyden muß falſch ſeyn. Man ſetzt unſerm Satze fer⸗ 
ner entgegen, es muͤſſe dieſer nicht von dem Vorhergehen, 
von der Priorität der Dauer und der Zeit, ſondern von dem 
Vorzuge, in Anſehung des Grundes, der Ordnung und der 
Ununterwuͤrffigkeit, verſtanden werden. * Auf dieſe 
letztere Art wäre freylich die wuͤrckende Urſache eher, als die 
Wuͤrckung; Aber nicht auf die erſtere Art. Hierauf koͤnte 
viel geantwortet werden. Wir wollen nur eins erinnern: 
Woher weiß man denn, daß die Wuͤrckung eben ſo bald da 
ſeyn koͤnnen, als die wuͤrckende Urſache? Wo iſt der Be⸗ 
weiß, daß beyder Dauer gleich lang und ewig ſeyn koͤnne? 
Weil die Welt als die Wuͤrckung ewig ſeyn kan. So lange 
wird die Dauer der Welt mit Circkeln ausgemeſſen, bis der 
Beweiß ſelbſt im Circkel hängen bleibt. N 
Es erhellet aus dieſer Abhandlung ferner, daß man von 
der Ewigkeit eben ſo klar und gruͤndlich, auf die Nothwen⸗ 
digkeit eines Weſens ſchlieſſen koͤnne, als von dieſer auf 
jene. Die Herrn Wolffianer räumen es ein, daß 
die Welt nicht wuͤrde haben koͤnnen von Ewigkeit erſchaffen 
werden, wenn der Satz: Was nothwendig iſt, iſt auch 
ewig; fo koͤnne umgekehret werden: Was ewig iſt, iſt ver 
| 5 von noth⸗ 
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* Pofita caufa ſemper & ſtatim ponitur effectus. Simulac 
Deus vocari potuit caufa mundi, etiam ipfe mundus ut 
effectus adeſſe debuit. Vid. BLVNMII æterna creatio 
mundi pos ſibilis, &. 44. p. 48. ſq. 

* h. 26. p. 30. [q. 

* ** Canon, Caufa effectu prior eſt; non de prioritate tem- 
poris intelligi debet, ſed de prioritate eauſſæ ratione or- 
dinis in eſſendo, ratione ordinis in dependendo. l. e. 
9. 44. P. 49. a 
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nothwendig. Da wir nun aber in dem gegenwärtigen Pa- 
ragrapho bewieſen haben, daß man mit voͤlligem Beyfall 
der Vernunfft von der Ewigkeit auch auf die Nothwen⸗ 
digkeit ſchlieſſen koͤnne; So ſieht man auch zugleich, in wie 
weit die gegenſeitige Meynung dem Satze beytreten muͤſſe: 
Die Welt kan nicht ewig ſeyn. | 

von . LVIII. 

Der fünffte Beweiß: Selbſt die Heyden haben den 
Anfang der Welt erkannt. Man hat viel Buͤcher, die de⸗ 
ren Zeugniſſe zuſammen getragen haben. Wer ſie kurtz 
zuſammen leſen will, findet fie im Jacobo Plantier.“ 
Wir leugnen nicht, daß auch viele unter denen, die kein 
goͤttliches Licht erleuchtet hat, die Ewigkeit der Welt be⸗ 
hauptet haben; Aber man wird uns auch die laffen, deren 
Glaube von dem Urſprunge der Welt in ſo weit nicht un⸗ 
richtig geweſen iſt. Es ſcheint, daß dieſes Licht nicht ohne 
beſondere Vorſehung der Weisheit Gottes unter den Hey⸗ 
den geblieben fey; Und noch mehr meyne ich Urſachen bey 
der Weisheit Gottes zu finden, aus welchen ſie nicht ein⸗ 
mal die Welt von Ewigkeit wuͤrde erſchaffen haben, wenn 
auch gleich ein ewiges Geſchoͤpff was Moͤgliches wäre. 
Wir haben ſchon vorher geſehen, was fuͤr Gefahr die wahre 
Gottheit Jeſu Chriſti in der Geſellſchafft der Ewigkeit der 
Welt lauffe. Die Lauterkeit und Reinigkeit der Lehre von 
der Gottheit uͤberhaupt ſteht in nicht weniger Gefahr bey 
einer ewigen Welt. Die Abgoͤtterey fieng gar zu fruͤh an, 
wie eine unbaͤndige Waſſerfluth den Erdboden zu uͤber⸗ 
ſchwemmen, und kaum wenigen Zeit und Gelegenheit zu 
laſſen ſich aus dem Verderben zu retten. Diejenige Art 
der Abgoͤtterey, die das groſſe Welt Gebaͤude vor die wahre 
Gottheit hält, und die daher der Pantheiſmus und Spino⸗ 
zilinus genannt wird, war eine der erſten, die die vernuͤnff⸗ 
tigen Geſchoͤpffe von ihrem Schoͤpffer ableitete. Das 
kleine icht, das dieſer und jener Weltweiſe von dem Anfange 
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aller Dinge und deren Urheber hatte, konte nicht allezeit die 
dicken und finſtern Wolcken der Dummheit und Einfalt 
zerſtreuen, mit welchen die Abgoͤtterey den Verſtand und 
die Hertzen der Menſchen bedeckte. Und kaum, daß die 
groͤſten und anſehnlichſten Wunder, die ein Beweiß der 
göttlichen Sendung des Heylandes und der Apoſtel waren, 
die Haͤrte brechen und erweichen konten, welche die Hertzen 
der Goͤtzen⸗Knechte gegen alle goͤttliche und vernuͤnfftige 
Vorſtellungen gleichſam taub, ſinnloß und unempfindlich 
gemacht hatte. Man erwege, was nicht vollends wuͤrde 

geſchehen ſeyn, wie ftörcig und unbeweglich der blinde Heyde 
bey der Verehrung der Welt ſich wuͤrde zu ſchuͤtzen geſuchet 
haben, wann deren Ewigkeit waͤre ausgemacht geweſen, 
und ohne allen Widerſpruch einen Theil ihres Glaubens 
hätte ausmachen konnen. Eine ewige Welt ſtreitet 
gegen die Weisheit . N Br 


Wir ſchreiten vors andere zu den beſondern Beweiß⸗ 
Gruͤnden vor den Anfang der Welt. Dieſe ſind von ei⸗ 
ner zwiefachen Gattung. Einige betreffen die Theile der 
Welt uͤberhaupt; Andere aber gehen inſonderheit die 
Umſtaͤnde des menſchlichen Geſchlechts an. Beyde zeigen 
klar und deutlich, daß die Welt einen Anfang haben muͤſſe. 
Der beruͤhmte und geſchickte Fleiß vieler Gelehrten, die dieſe 
Beweiß⸗Gruͤnde ſchon abgehandelt haben, ſchlieſt uns in fo 
enge Grentzen ein, die alle Weitlaͤufftigkeiten unterſagen. 

Erſtlich zeigen es uberhaupt alle Theile, aus welchen 
die Welt zuſammengeſetzt iſt, daß dieſe einen Anfang ha⸗ 
ben muͤſſe. David Derodon hat dis gewieſen “ von der 
Sonne, von der Erde, von der Abwechſelung des Tages 
mit der Nacht, von dem Monde, Meere und andern Din⸗ 
gen mehr. Wir wollen zur Probe nur ein eintziges re 
In ſeinem widerlegten Arheifmo e. I. per integr. p. 2. ſeqq. 
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pel von der Sonne geben. Die den Herrn Himmels und 
der Erden verleugnen, ſagen, die Welt ſey von Ewigkeit in 
eben demjenigen Zuſtande geweſen, als indem fie ſich anigo 
befindet. Und: Die Sonne kan ohne Schein, Waͤrme 
und Strahlen nicht ſeyn. Soll aber nun die Sonne von 
Ewigkeit ſeyn, ſo muß ſie nothwendiger Weiſe an allen 
Himmels⸗Gegenden auf einmal geſtanden, und beyde Erden⸗ 
Flachen, ſowol unſre, als die, welche unſre Gegen⸗Fuͤßler 
bewohnen, zugleich beleuchtet haben. Denn hat ſie ihren 
Schein nur auf die eine geworffen, fo ift fie ſchon an der 
andern von Ewigkeit nicht geweſen. Hat ſie aber beyde 
zugleich beſchienen, da ſie doch voritzo ihr Licht nicht eher 
der einen Erden⸗Flaͤche giebt, bis fie zuvor die andere in 
dunckle Nacht Schatten eingekleidet hat; So muß ſich die⸗ 
jenige Welt, die von Ewigkeit feyn foll, in einer gantz an: 
dern Verfaſſung und Geſtalt befunden haben, als die, wel⸗ 
heiße da iſt. Dieſes laͤufft nun aber ſchnurſtracks gegen 
den erſten Satz der Atheiſten, und läßt ihnen noch darzu 
die Auflöfung dieſer Frage übrig: Warum das groſſe 
Himmels ⸗Licht nun eben dieſen und nicht den andern Theil 
von der Erd⸗Kugel zu beſcheinen angefangen habe? Hier 
können die Veraͤchter Gottes unmöglich eine tuͤchtige Ur⸗ 
ſache geben, wenn fie nicht einen weiſen, einen gütigen und 
allmaͤchtigen Schoͤpffer annehmen, der, weil die Schoͤpf⸗ 
fung der Welt ein Werck ſeiner ungebundenen Haͤnde iſt, 
krafft dieſer Freyheit den erſten Anblick der Sonnen ent⸗ 
weder gegen dieſe, oder jene Stelle des Erdbodens hat rich⸗ 
ten konnen, ohne daß wir ſchwache Geſchoͤpffe ihn fragen 
koͤnten; Was machſt du? Warum thuſt du dis? 
ai BN. 


Die andre Gattung von Beweißthuͤmern geht inſon⸗ 
derheit die umſtaͤnde des menſchlichen Geſchlechts an. Es 
iſt nicht unbekannt, daß dieſe Gruͤnde nicht in einer jeden 
Feder die Krafft finden, die fie ſonſt haben koͤnnen, wenn ſie 
andern Gruͤnden nicht vor, ſondern nachgeſetzt werden. 
Wir wollen ſie mit verſchiedenen Saͤtzen 1 12 
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lauffen. Der erſte Satz: Das menſchliche Geſchlecht 
hat einen Anfang gehabt. Dieſer Satz iſt zu ſchwach, 
wenn er vor ſich allein ohne den Beyſtand anderer, die 
Waffen gegen den Unglauben führen ſoll. Man erweiſt 
ihn entweder aus der Schrifft, oder aus der Vernunfft, 
oder aus den Welt⸗Geſchichten. Der erſte Beweiß 
ſetzt einen andern zum Voraus, der das goͤttliche Anſehen 
der H. Schrifft erſt feſt ſetzen muß, ehe der erſte Urſprung 
der Menſchen in derſelbigen nachgeſchlagen wird. Die 
Vernunfft muß erſt die Ewigkeit der Welt uͤberhaupt um⸗ 
ſtoſſen, ehe fie den Grund und den Stamm, der das gantze 
menſchliche Geſchlecht traͤget, an einem gewiſſen Orte und 
zu einer gewiſſen Zeit ſuchen kan. Und endlich ſind die 
Geſchoͤpffe der Welt, die uns die gantz uralten und aller⸗ 
entlegenſten Zeiten aufgehoben haben, gemeiniglich ſo dun⸗ 
ckel und zweiffelhafft, daß man weit eher mit dem Beweiſe 
aus H. Schrifft fertig wird, als wenn man Licht und Ant⸗ 
wort in ſchon laͤngſt abgelebten Zeiten ſuchet, deren Nach: 
richten der Moder und der Staub ſchon lange aufgefreſſen 
und unleſerlich gemacht hat. Der gelehrte und beruͤhmte 
Herr Superintendent Riebow hat die Schwierigkeiten 
kuͤrtzlich zuſammengefaßt, “ die diejenigen antreffen, welche 
den Weg zu der erſten Quelle des menſchlichen Geſchlechts 
durch die alten Welt⸗Geſchichte nehmen. 
| EEE 
Der andre Satz: Rein Gefchicht- Schreiber iſt 
alter, als Moſes, der den Anfang des menſchlichen 
Geſchlechts ſo angiebt, daß es noch nicht ſechs tau⸗ 
ſend Jahr gedauert har. Die uͤbrigen Geſchichte gehen 
nicht weiter zuruck, als bis auf den Trojaniſchen Krieg, 
welches ein Begriff von ohngefehr drey tauſend Jahren 
iſt. Lucretius iſt hier ein unverwerflicher Zeuge. Er 
ſpricht: Solten Himmel und Erde keinen Anfang 
haben, und hingegen von Ewigkeit ſeyn; Wie 
| Ä koͤmmts 
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kommts denn, daß die alten Dichter ihre Nach⸗ 
richten nicht weiter hinaus auch auf andre Ge⸗ 
ſchichte geſetzet haben, als nur bis auf den The⸗ 
baniſchen Krieg, und auf die Zerſtoͤrung Tro⸗ 
ja? * Dieſes Zeugniß nebſt unſrer eigenen Erfahrung be⸗ 
zeuget klar, daß wir, wenn der göttliche Geſchicht⸗Schreiber 
Moſes nicht geleſen wird von den Dingen, die vor drey 
tauſend Jahren geſchehen ſind, nicht die allergeringſte 
Nachricht haben, ja nicht einmal irgendswo einige ſichere 
Spuren finden, die uns an die Geſtalt der uralten Zeiten 
leiteten. Nun iſt es freylich nicht zu vermuthen, daß ver⸗ 
nuͤnfftige Menſchen, deren natürliche Neugierigkeit und faſt 
unumgängliche Beduͤrffniſſe beſtaͤndig mit der Erfindung 
neuer Dinge beſchaͤfftiget iſt, von Ewigkeit her in einem 
ſo tieffen Schlafe und kalten Nachlaͤßigkeit ſolten gelegen 
haben, daß ſie nicht eher, als vor drey tauſend Jahren die 
Bequehmlichkeit erfunden hätten, die Geſchichte vergange⸗ 
ner Zeiten durch ein bequehmes Mittel in unausloͤſchlichen 
Andencken zu erhalten, und auf die Nachkommenſchafft 
fortzupflantzen. Der Anfang des menſchlichen Geſchlechts 
wird daher ſehr wahrſcheinlich geſchloſſen. | 
Auf diefe Art wird dieſer Schluß gemeiniglich vorgetra⸗ 
gen. Er laͤßt ſich von denen, die eine ſtarcke Sammlung 
von Geſchicht⸗Buͤchern haben, mit fo vieler Beleſenheit 
und Gelehrſamkeit ausſchmuͤcken, daß deſſen rechter Werth 
davor bisweilen kaum kan erkannt werden. Er kan vieles 
ausrichten, wenn man ihn nicht alleine gegen den Feind 
ſtellet, ſondern ihm einen Eingang in die Hertzen zuvor mit 
andern Gruͤnden gemacht hat. Dis kan leicht bewieſen 
werden. Ein Atheiſt nimmt es an, daß in den weltlichen 
Geſchichten kaum drey tauſend Jahr durch ſchrifftliche Ur⸗ 
| kunden 
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kunden und fortgepflantzte Nachrichten ſind bekannt wor⸗ 
den, und daß hingegen vor dieſer Zeit in den Begebenhei⸗ 
ten der Welt alles dunckel und finſter ausſieht, oder doch, 
wenn ja noch was geſchrieben worden, daſſelbe mit ſo viel 
abgeſchmackten Aberglauben angefuͤllet und verſtellet iſt, 
daß man ſich eine gantz andre Welt und ein gantz fremdes 
Geſchlecht von Menſchen einbilden muß, wenn man glau⸗ 
ben ſoll, daß unter ihnen ſolche Dinge haͤtten vorgehen koͤn⸗ 
nen. Dieſes alte menſchliche Geſchlecht, deren Leben von 
uns drey tauſend Jahr abgeruͤcket iſt, hat entweder ſeine 
Thaten und die Begebenheiten der Welt ſchrifftlich abge: 
faſſet, um ſie der Nach⸗Welt zu uͤbergeben; Oder es hat 
nicht einmal die Kunſt zu ſchreiben, oder ſonſt ein Mittel 
gewuſt, durch welches das, was unter ihnen geſchehen iſt, 
in das Buch der zukuͤnfftigen Zeiten hätte koͤnnen eingetra⸗ 
gen werden. Wird das erſtere gewehlt, haben die dama⸗ 
ligen Menſchen wuͤrcklich von ihren Geſchichten und der 
Geſtalt der alten Zeiten Nachrichten hinterlaſſen, und dieſe 
alle ſind doch durch ein widriges Schickſahl des Gluͤckes 
verlohren gegangen; So hat eben dieſes Ungluͤck auch die 
ſchrifftlichen Nachrichten treffen koͤnnen, die von denjenigen 
Menſchen ſind aufgeſetzt worden, welche vor ſechs tauſend 
Jahren in der Welt geweſen ſind. Und wo dieſes, ſo hat 
eben dieſer Zufall auch denen begegnen koͤnnen, die vor 
neun, vor zwantzig, vor hundert tauſend Jahren, ja zur Zeit 
der Ewigkeit ſelbſt gelebet haben. Da die Atheiſten die 
Dauer der Ewigkeit in einen wuͤrcklichen Aufeinanderfolg 
der Zeit ſetzen; So ſieht man gar keine Urſache, warum 
nicht auch alle die uͤbrigen berechneten Zeiten und ſo gar 
unendliche Jahrhunderte moͤglich ſeyn ſolten, da ein ſolcher 
Verluſt der Welt⸗Geſchichte drey tauſend Jahr moͤglich ge⸗ 
weſen iſt. Nirgends ſteht der Grentz⸗Stein, der die Rech⸗ 
nung in ein gewiſſes Ziel einſchraͤnckte. 

Greifft man nun aber zu dem andern Fall, und ſagt, 
die damaligen Menſchen haben die Kunſt zu ſchreiben, oder 
auch ein anderes Geheimniß, die Welt⸗Geſchichte auf die fol⸗ 
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genden Zeiten zu erhalten nicht verſtanden, ſondern ſie ha⸗ 
ben alles von Mund zu Mund aufzuheben geben muͤſſen; 
So iſt auch dieſer Fall eben den Schwierigkeiten unter⸗ 
worffen, unter welchen der erſte liegt. Denn man kan 
auch hier ſagen: Haben die Menſchen drey tauſend Jahr 
fo einfaͤltig und tumm ſeyn koͤnnen, daß fie eine fo lange 
Zeit nicht auf ein bequehmes Mittel das Vergangene ge⸗ 
wiſſer maaſſen in den Gedancken der Nachkommenſchafft 
gegenwartig zu machen, gefallen ſind; So haben ſie dieſes 
auch ſechs, zwantzig, hundert tauſend Jahr, ja elne Zeitlang 
ſeyn koͤnnen, die von uns nicht mehr kan abgezehlt und be⸗ 
rechnet werden. Deutlicher Beweiß, daß ſolche Gruͤnde 
zu ſchwach ſind, den erſten Angriff zu thun, und daß ſie gar 
viel andre Gruͤnde zur Seite haben muͤſſen, wenn ſie was 
über einen Verſtand ausrichten ſollen, der ſcharff ſchlieſt und 
das, was auseinander folget, mit groſſer Achtſamkeit 


einſieht. 


l. Ä 
Der dritte Satz: Die Rünfte und Wiſſenſchaff⸗ 
ten haben einen fo jungen Anfang, daß man daraus 
den Anfang des menſchlichen Geſchlechts nicht un⸗ 
wahrſcheinlich ſchlieſſen kan. Man hat ſo wohl in 
den alten, als neuern Zeiten gantze Bücher mit deren Ur⸗ 
ſprung atigefüllet, und gewieſen, daß ihr Alter ungleich 
junger und unſern Zeiten naͤher ſey, als es der Begriff der 
Ewigkeit dulden kan. Sie find überdis fo beſchaffen, daß 
derſelbigen das menſchliche Geſchlecht nicht wohl entbehren, 
und das Leben ohne dieſelben nicht vergnuͤgt und bequehm 
zugebracht werden kan. Sollten aber nun die Menſchen 
von Ewigkeit geweſen ſeyn, wie koͤmmts denn, daß fie. 
nicht eher auf Kuͤnſte und Wiſſenſchafften gefallen find, um 
dadurch vielen verdrießlichen Beduͤrffniſſen des Lebens abe 
zuhelfen, und die Laſt deſſelbigen zu erleichtern? Sie ms 
ſten ohne allen Verſtand und Nachſinnen geweſen ſeyn, 
oder in einem beſtaͤndigen Schlafe gelegen haben, wann 
der Kummer und die FEN dieſes Lebens ihren Ha 
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ſtand nicht ehr aufgewecket haͤtten, auf eine abhelffliche 
Maaſſe derſelbigen zu dencken. 

Wir hoffen, der Wahrheit und der Sache unſers aller⸗ 
heiligſten Glaubens nichts zu vergeben, wenn wir auch die⸗ 


ſen Beweiß unter diejenigen zehlen, die ihre Staͤrcke nicht 


uͤber die Wahrſcheinlichkeit bringen koͤnnen, wenn ſie mit 
andern Beweiß⸗Gruͤnden nicht zufammen genommen wer⸗ 
den. Wir lernen dieſes Urtheil von Maͤnnern, die der 
Ewigkeit der Welt hefftig zuwider ſind, und in deren 
Lauterkeit des Glaubens in dieſem Stuͤcke kein Verdacht 
zu ſetzen iſt. Wir wollen das Exempel von dem Herrn 
D. Buddeo nehmen, den vor wenig Jahren ein ſeeliger 
Tod zu der unvergaͤnglichen Ruhe der Kinder Gottes ge⸗ 
bracht hat. Die Worte dieſes theuren Mannes ſind in 
der Ueberſetzung dieſe: Es ſcheint, daß die Welt ewig 
ſeyn koͤnne, und doch von Gott, als ihrer wuͤrcken⸗ 
den Urſache herruͤhren.⸗ ind gewiß, wenn 
man die H. Schrifft bey Seite legt, und bloß die 


Vernunfft hoͤret, ſo kan zwar mit verſchiedenen 


wahrſcheinlichen Gruͤnden, welche die Vermeh⸗ 
rung des menſchlichen Geſchlechts, die Erfindung 
und der Fortgang der Kuͤnſte, nebſt andern Din⸗ 
gen mehr an die Hand geben, erwieſen werden, daß 
zum wenigſten der Erdboden, den wir bewohnen, 
und zwar in eben der Geſtalt, die er igo hat, nicht 
immer da geweſen ſey. Allein auf eine voͤllig⸗ge⸗ 
wiſſe nnd uͤberzeugende Art kan dis nicht erwieſen 
werden. d 
Der Beweiß dieſer bloſſen Wahrſcheinlichkeit iſt dieſer: 
Wir koͤnnen den Urſprung aller Kuͤnſte und Wiſſenſchaff⸗ 
ten gar wohl theils auf die aͤuſſerlichen Beduͤrffniſſe der 
Menſchen in dieſem mangelhafften Leben, theils auch auf 
die natürliche Neugierigkeit und Begierde zu wiſſen, ſetzen, 
die allen Menſchen beywohnet. Der Eingang der Men⸗ 
: 155 | ſchen 
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ſchen in dieſes ſterbliche Leben hat an allen Mangel, was 
den Unterhalt und die Bequehmlichkeit deſſelbigen erfor⸗ 
dert. Ein Thier bringt ſeine Kleidung mit auf die Welt, 
mit der es ſich gegen die rauhe Strenge der Lufft ſchuͤtzet; 
Aber ein Menſch koͤmmt nackt und bloß auf die Welt, und 
muß von den Thieren ſelbſt das Gewand zur Bedeckung 
ſeiner natuͤrlichen Bloͤſſe nehmen. Dieſer Kummer volle 
Mangel ſtrengt den Verſtand an, auf Mittel und Wege 
zu dencken, wie dieſem natuͤrlichen Beduͤrffniſſen immer 
mehr und mehr koͤnne abgeholffen werden. Dieſer zwie⸗ 
fache Urſprung giebt auch eine zwiefache Abtheilung der 
Kuͤnſte ab. Einige ſind allgemeine, andere aber beſon⸗ 
dere. Jene dienen zu den allgemeinen Beduͤrffniſſen der 
Menſchen, und ſind einem jeden ſo unentbehrlich, daß we⸗ 
der das Leben ſelbſt, noch auch deſſen Ergoͤtzung und Be⸗ 
quehmlichkeit ohne dieſelbigen kan erhalten werden. Wer 
die Dinge bey ſich uͤberdencken will, die der bloſſe Unter⸗ 
halt des menſchlichen Lebens erfordert, der wird auch leicht 
die Urſache finden, warum der groͤſte Theil der Menſchen 
in gewiſſen Kuͤnſten und Wiſſenſchafften überein komme. 
Die beſondern gruͤnden ſich theils auf die Neugierig⸗ 
keit und Begierde zu wiſſen, die der Menſch hat, theils 
auf die natuͤrlichen Umſtaͤnde dieſes und jenen Landes, theils 
auch auf den unbeſtaͤndigen Geſchmack und Gewohnheit 
der Zeiten. Was die ſorgfaͤltige Neugierigkeit dieſes und 
jenes ſinnreichen Kopffes von Kuͤnſten erfindet, dient nicht 
allezeit zum Nutzen der Menſchen. Und daher koͤmmts, 
daß ſolche Erfindungen felten alt und allenthalben bekannt 
werden. Auf einige Kuͤnſte und Wiſſenſchafften ſind die 
Menſchen durch die Nothwendigkeit, oder auch durch die 
bequehme Lage des Landes gebracht worden, deſſen Ein. 
wohner ſie ſind. Egypten muß endlich auf die Erd⸗Meſ⸗ 
ſer⸗Kunſt fallen, weil der Nilus durch feine Ueberſchwem⸗ 
mung dem Landmanne die Grentzen verrückt und zugede⸗ 
deckt hat, die den Feldern eines jedweden vorher geſetzt 
waren. Der klare und Ar? Himmel, unter dem die 
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Morgenlaͤnder wohnen, gab die ſchoͤnſte Gelegenheit, den 
Lauff des Himmels zu beobachten, und die Sternſeher⸗ 
Kunſt zu erfinden. Noch andre Kuͤnſte und Wiſſenſchaff⸗ 
ten kommen auf den Geſchmack und die Gewohnheiten der 
Zeiten an; Und dieſe ändern fich eben fo ſchleunig, als ſich 
der verdorbene Geſchmack der Zeiten aͤndert. | 
§. LXIII. 158 

Wenn aber nun die Zeit ſoll beſtimmet werden, zu wel⸗ 
cher dieſe oder jene Kunſt und Wiſſenſchafft ſey erfunden 
worden, ſo glaube ich, daß dieſe Bemuͤhung ungleich ſchweh⸗ 
rer ſey, als man ſich vorher eingebildet hat. Was die all- 
gemeinen anbetrifft, ſo ift leicht zu vermuthen, daß die 
meiſten derſelbigen ſo bald ſind erfunden worden, wiewohl 
anfangs noch in einer ziemlich rohen und ungeſchliffenen 
Geſtalt, als die Menſchen ihre groſſe Beduͤrffniſſe gefüh- 
let, und auf deren abhelffliche Maaſſe haben muͤſſen bedacht 
ſeyn. Wer das erſtere Buch Moſis geleſen hat, erinnert 
ſich aus demſelbigen verſchiedener Kuͤnſtler und Handwer⸗ 
cker, deren fleiſſiges und geſchicktes Nachdencken bald die 
Dinge entdeckte, welcher der Unterhalt des zeitlichen Le— 
bens nicht kan entuͤbriget feyn. * Indeß aber find doch 
einige Wiſſenſchafften, die dem menſchlichen Geſchlecht 
gantz unentbehrlich find, deren es aber doch nach der be- 
kannten Auflage der Geſchicht⸗ Schreiber etliche tauſend 
Jahr hat entbehren muͤſſen. Wir wollen das Beyſpiel 
von der Artzney⸗Kunſt nehmen. Die Schwachheiten und 
Kranckheiten der Menſchen ſind eine natuͤrliche Folge des 
ſchwehren Suͤnden⸗Falles unſrer erſten Stamm - Eltern. 
Was iſt aber dem Menſchen lieber, als die Geſundheit 
und das Leben? Und wie ſtarck waͤre hieraus die Vermu⸗ 
thung, daß die erſten Menſchen alle Kraͤffte der Seelen 
wuͤrden aufgebothen haben, um eine Kunſt bald zu erfin⸗ 
den, an der ihnen ſo viel gelegen war? Und gleichwohl 
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find die Alten in keinem Stuͤcke übeler daran geweſen, als 
eben hierinne. Wie beſchwerlich, wie verdrießlich, wie 
gefaͤhrlich iſt das Mittel zur Geneſung, wenn das annoch 
unwiſſende Alterthum ſeine Krancken auf die Straſſen ſe⸗ 
tzet, und von den Vorbeygehenden das Mittel zur Gene⸗ 
ſung erwartet? Und wie ſind die damahligen Menſchen zu 
beklagen, die ſich ſo lange elend und kuͤmmerlich in einer 
der allernoͤthigſten Sachen behelffen muͤſſen, bis endlich 
ohngefehr vier bis fuͤnff hundert Jahr vor Chriſti Geburth 
Hipocrates aufſteht, der denen Griechen die Artzney⸗ 
kunſt in eine foͤrmlichere Wiſſenſchafft bringt, und den 
folgenden Zeiten beſſere Mittel vor die Kranckheiten ver⸗ 
ſpricht. g 5 
Sehen wir auf die beſondern Kuͤnſte und Wiſſenſchaff⸗ 
ten, ſo koͤnnen abſonderlich diejenigen, die auf die Neu⸗ 
gierigkeit und den Geſchmack der Zeiten ankommen, ihrer 
Natur nach ungleich neuer ſeyn. Allein zu einer voͤlligen 
Gewißheit laͤſt ſich doch der Urſprung ſo wohl dieſer, als 
auch der allgemeinen Kuͤnſte und Wiſſenſchafften nicht brin⸗ 
gen. Ich ſchreibe kein beſonder Buch uͤber dieſe Sache; 
Und daher koͤnnen auch wenig Anmerckungen darüber ge⸗ 
nung ſeyn. Man erwege, wie viel Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchafften verlohren gegangen find, daß fie unſre Zeiten kaum 
den Nahmen nach noch kennen. Vieles haͤlt unſer Alter 
vor neu und rar, das die Alten vielleicht aus erſaͤttigten 
Eckel, oder auch andern Urſachen von freyen Stuͤcken wie⸗ 
derum haben fahren laſſen. Man bedencke ferner die un- 
ruhigen und unordentlichen Zeiten und Verfaſſungen der 
erſten Welt, die dem Gluͤcke der Wiſſenſchafften bald hold, 
bald auch zuwieder geweſen ſind. Man uͤberlege endlich, 
wie eine groſſe Menge der alten Schrifften entweder durch 
unvermuthete Zufaͤlle, oder auch durch die neidiſche und 
hochmuͤthige Mißgunſt dieſes und jenen Mannes, der den 
heut zu Tage ſo angenehmen Ruhm der Beleſenheit vor 
eine Schande gehalten hat, verlohren worden ſind, die viel⸗ 
leicht unſre heutigen Meynungen uͤber dieſe und jene * 
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che gewaltig aͤndern wuͤrden, wenn ſie uns zum Nachleſen 
in die Haͤnde gekommen waͤren. Denn daß auch ſchon die 
alte Welt auf groſſe Sammlungen von mancherley Schriff⸗ 
ten ſey bedacht geweſen, koͤnnen wir unter andern auch aus 
der ſchoͤnen Arbeit des Plinü ſchlieſſen, welcher nimmer⸗ 
mehr im Stande haͤtte ſeyn koͤnnen, ſeine Geſchichte der 
Natur zuſammen zu tragen, und ſie mit ſo vielerley Nach⸗ 
richten von dieſer und jener unbekannten Sache anzufuͤllen, 
wenn er nicht einen reichen Vorrath von Buͤchern unter 
den Haͤnden gehabt haͤtte, der ihm die Nachrichten mit⸗ 
theilte, die er zur Verfertigung ſeines Werckes brauchte. 
Ich uͤbergehe viel andre Gruͤnde und Umſtaͤnde, die den 
erſten Urſprung der Kuͤnſte und Wiſſenſchafften angehen. 
Geſetzt aber auch, es waͤren ſo wohl die allgemeinen, 
als beſondern Kuͤnſte und Wiſſenſchafften wuͤrcklich ſo jung 
und neu, als ſie von einer gar zu fluͤchtigen und uͤbereilten 
Ueberlegung angegeben werden; So koͤnnen ſie doch nur 
auf eine wahrſcheinliche Weiſe den Anfang des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts darthun. Denn es kan noch immer ein⸗ 
geworffen werden: Hat das Geſchlecht der Menſchen drey, 
oder vier tauſend Jahr ohne dieſe Kuͤnſte und Wiſſenſchaff⸗ 
ten leben koͤnnen, fo iſts auch möglich, daß noch ungleich 
mehrere tauſend Jahre, ja eine ſolche Zahl derſelbigen hat 
verflieſſen koͤnnen, die nicht mehr auszurechnen iſt, ohne 
daß eben dieſe Kuͤnſte und Wiſſenſchafften hätten muͤſſen 
erfunden werden. f 


| 8. LXIV. 6 

Da wir nun ſehen, daß ſolche hiſtoriſche Beweiß⸗Gruͤn⸗ 

de gar zu vielen Weitlaͤufftigkeiten und Schwierigkeiten 
unterworffen ſind, und daß ſie nicht eher was Heilſames 
ausrichten koͤnnen, bis ſie zuvor von andern Gründen un⸗ 
terſtuͤtzet werden: So bin der Meynung, man verfahre 
ſicherer und gewiſſer, wenn man bey dem erſten Angriffe 
auf einen Atheiſten dergleichen Beweißthuͤmer eine Zeit⸗ 
lang zuruͤck behaͤlt. So viel nach meiner geringen Ein⸗ 
ſicht die Guͤtigkeit der Wege erkennen kan, die man einen 
| Gottes: 
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Gottes⸗Verleugner zu führen hat; So würde zuerſt ſu⸗ 
chen, das Hertz deſſelbigen ſo vorzubereiten, daß er zuvor 
den zuverlaͤßigen und uͤbermuͤthigen Trotz der Natur bre⸗ 
chen laſſe, die Vorurtheile ablege, und zur Betrachtung 
der himmliſchen Weisheit eine Seele bringe, die willig 
und bereit ſey, denjenigen Weg wuͤrcklich zu erwehlen, der 
die Wahrheit zum Fuͤhrer hat. Iſt dis geſchehen, ſo muß 
ihm zum andern, wie ich meyne, die Nothwendigkeit ei⸗ 
ner goͤttlichen Offe nbahrung bewieſen werden, nebſt Dar: 
legung der Beweiß⸗Gruͤnde, daß kein ander Buch dieſe 
‚göttliche Offenbahrung ſey, als dis, fo wir die H. Bibel 
nennen. Macht der verführte Verſtand Einwuͤrffe gegen 
den Unterricht aus dieſem heiligen Buche, meynt er darin⸗ 
ne ungeſunde Gedancken und wiederſprechende Lehren an⸗ 
zutreffen; So muß ihm drittens aus der geſunden Ver⸗ 
nunfft dargethan werden, daß ihr Licht, wenn es anders 
reine brennt, ohne von verkehrten Vorurtheilen und ver⸗ 
dorbenen Neigungen Krafft und Nahrung zu ziehen, die 
Wahrheit, die Heiligkeit, die Gerechtigkeit und die uͤber⸗ 
ſchwenglichen Vortheile der Lehren, die in dieſem heiligen 
Buche ſtehen, ſo weit einſehen koͤnne, daß ſie mit Grund 
der Wahrheit nichts einwenden koͤnne. Macht das ver⸗ 
krochene Hertz noch einige Schlangen Wege, und meynt 
den Lehr⸗Begriff des goͤttlichen Wortes unwahrſcheinlich 
und laͤcherlich zu machen; So kan man ihm viertens zei⸗ 
gen, daß, wenn wir auch ſonſt keine Gruͤnde haͤtten, als 
die bloſſe Gegeneinanderhaltung unſrer Lehre mit den Mey⸗ 
nungen des Unglaubens, jene doch ungleich wahrſcheinli⸗ 
cher ſey, als wie dieſe. Und hier koͤnnen die hiſtoriſchen 
Gründe die wichtigſten Dienſte thun, wenn fie in gehoͤri⸗ 
ger Ordnung und Staͤrcke vorgetragen werden. 

Man wird ſagen: Der andre Vorſchlag ſetzt etwas 
zum Grunde, das noch nicht erwieſen iſt. Wie kan ein 
Atheiſt eine göttliche Offenbahrung glauben, wenn er noch 
nicht von dem Daſeyn einer allerhöchften Gottheit uͤber⸗ 
führer iſt? Dieſer Einwurff 3 7 nicht das, was er Rage 
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will. Ich glaube, daß der Schluß: Es iſt eine Offen⸗ 
bahrung vorhanden, die alle Kennzeichen eines uͤberna⸗ 
tuͤrlichen und goͤttlichen Urſprunges hat, einfolglich muß 
auch eine allerhoͤchſte Gottheit vorhanden ſeyn; mit noch 
mehrerem Nutzen und Nachdruck konne gebraucht wer⸗ 
den, als wenn man mit den ohne andre Gruͤnde gelaſſenen 
hiſtoriſchen Beweißthuͤmern auf einem weiten und unſi⸗ 
chern Meere herum ſchiffen muß, das erſt nach unſaͤgli⸗ 
cher Muͤhe den Einlauff in einen ſichern und verwahrten 
Hafen erlauber, | 0 


§. LXV. 


IV. Wir ſchlieſſen dieſes Hauptſtuͤck mit der Beant⸗ 
wortung der thoͤrichten Fragen, welche die Atheiſten gegen 
die zeitliche Schoͤpffung der Welt machen. Dis iſt der 
Inhalt der vierten Haupt⸗Abtheilung, die wir beym An⸗ 
fange dieſes Capittels gemacht haben. Damit der Hauf⸗ 
fe von Unglaͤubigen unſre Lehre von der Schoͤpffung laͤ⸗ 
cherlich und veraͤchtlich machen möge, fo fragt er: War⸗ 
um denn Gott die Welt nicht eher erſchaffen, da doch ſei⸗ 
ne Guͤtigkeit und Allmacht von Ewigkeit her eben fo kraͤf⸗ 
tig geweſen, als in der Zeit bey der Schoͤpffung der Welt? 
Wie auch: Was denn Gott gemacht, ehe er die Aufrich⸗ 
tung des Welt⸗Baues vorgenommen habe? * Und was 
dergleichen laͤppiſche Fragen mehr find, Man redet gar 
nicht ſpoͤttiſch, wenn man Leuten, die mit ſolchen thoͤrich⸗ 
ten und kindiſchen Fragen die allerheiligſte Lehre anfallen, 
an ſtatt der Antwort eine gute Artzeney zur Reinigkeit des 
Coͤrpers und des Gebluͤths verſchreiben laͤſt; Weil nim⸗ 
mermehr zu glauben, das eine geſetzte und ungeftörte Ber: 
nunfft aus eigenem Antrieb ſolche abgeſchmackte Fragen ver⸗ 
ſuchen koͤnne. Die Thorheit ſolcher Fragen hat der ee 

X 4 . 750 eruͤhm. 
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berühmte Cudworth * mehr als zu handgreiflich gewie⸗ 
ſen, und andern mithin die Muͤhe erſparet, viel Zeit auf 
die Beantwortung derſelbigen zu wenden. Die erſte Fra⸗ 
ge der Atheiſten kan zweyerley bedeuten. Einmahl: 
Warum die Welt nicht von Ewigkeit erſchaffen worden? 
Wir haben ſchon hin und wieder in dieſem Buche die Ant⸗ 
wort gegeben, daß die Urſache nicht in den allerhoͤchſten 
Vollkommenheiten Gottes duͤrffe geſuchet werden, ſondern 
in der Natur und Unfaͤhigkeit der Welt und der Materie 
ſelbſt, als weſche unmoͤglich von Ewigkeit ſeyn koͤnnen, ſie 
muͤſten denn die allerhöchften Vollkommenheiten befigen, 
und nothwendiger Weiſe vorhanden ſeyn. Zum andern: 
Warum die Welt nicht fruͤher erſchaffen worden, ſondern 
fo ſpaͤte? Dieſe Frage kan nicht einfaͤltiger feyn. Wir 
behaupten eine beſtaͤndig⸗gegenwaͤrtige Ewigkeit, in der 
weder das Fruͤhere, noch das Spaͤtere Statt finden kan. 
Wie kan man alſo fragen: Warum die Welt nicht fruͤher 
erſchaffen worden? Anerwogen vor der Welt keine Zeit 
geweſen, mithin auch kein Fruͤheres und Spaͤteres. Man 
wird ſagen; Die den HErrn verleugnen, der fie erſchaf⸗ 
fen hat, nehmen den Grund, die beſtaͤndig⸗gegenwaͤrtige 
Ewigkeit nicht an, auf die ſich doch die Antwort ſetzet. 
Laſt dis ſeyn, ſetzet auch, daß die Welt in einer aufeinan⸗ 
derfolgenden Dauer ſchon hundert tauſend Millionen und 
Billionen Jahre geſtanden haͤtte, ſo wuͤrde dieſe ungeheu⸗ 
re Zahl von Jahren doch nichts gegen eine Ewigkeit bedeu⸗ 
ten, die gar keinen Anfang hat, und die Frage wuͤrde doch 
noch allezeit koͤnnen gemacht werden. Jedoch, es ſteht nicht 
bey uns, was wir einraͤumen wollen, ſondern was wir zu⸗ 
geben koͤnnen. Die beſtaͤndig⸗gegenwaͤrtige Ewigkeit kan 
mit den ſtaͤrckſten Gründen dargethan werden; Und da 
alſo vor der Welt keine Zeit geweſen, ſondern lauter Ewig⸗ 
keit, fo laſſen ſich ſolche Fragen nicht einmahl vernünfftiger 
Weiſe thun. Es fallt daher der unzeitlichen Ewigkeit 
5 n gar 
* I. e. c. V. Sect. V. 5. XXII. p. 1187. f. 
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gar nicht ſchwehr, die e Fragen der Atheiſten 
zuruͤck zu weiſen. 


§. LXVI. 


Diejenigen aber, welche die Dauer der Ewigkeit in in ei⸗ 
nem wuͤrcklichen Aufeinanderfolg der Zeit ſetzen, koͤnnen 
nicht ſo leicht die Stricke zerreiſſen, aus welchen der Un⸗ 
glaube der Schoͤpffung der Welt einen unaufloͤßlichen Kno⸗ 
ten knuͤpffen will. Denn wenn in der Ewigkeit ein wuͤrck⸗ 
i licher Aufeinanderfolg der Zeit ift, fo laͤſt ſich weit ſchweh⸗ 
rer eine füchtige Urfache angeben, warum Gott eben in 
dieſem, und in keinem andern Abſchnitt der Zeit die Welt 
hervorgebracht habe. Man ſieht dis an dem Exempel 
des Herrn Ceeriel, welcher eine aufeinanderfolgende Ewig⸗ 
keit glaubet,“ und daher denen Atheiſten eine Antwort 
giebt, die fie ſich nicht beſſer wuͤnſchen konnen. Er mey⸗ 
net, * es wären vielleicht ſchon vor unſrer Welt unzehli⸗ 
che Welten geweſen, die alſo das Werck der Schoͤpffung 
ungleich naͤher an die Ewigkeit zuruͤck ruͤckten, als es un⸗ 
ſre gegenwaͤrtige Welt thun koͤnte. Allein dieſe Erfin⸗ 
dung ſchadet mehr, als daß fie nutzet. Man ſetze unſrer 
Welt noch tauſend Millionen Welten vor; die erſte dar⸗ 
unter muß doch auch erſchaffen ſeyn. Und ſo bleibt die 
Frage noch in ihrer voͤlligen Krafft ſtehen, anerwogen kei⸗ 
ne Zahl, keine Rechnung von Jahren, ſie ſey auch noch ſo 
ungeheuer groß, an eine unendliche Ewigkeit reichen kan. 
Denn jener Aufeinanderfolg der Zeit hat allezeit ſeine be⸗ 
ſtimmten Grentzen, die Ewigkeit aber leidet gar keine Gren⸗ 
Gen. Da nun auch uͤberdis bekannt iſt, daß die Atheiſten 
mit den alten Stoickern einen beftändigen und unendlichen 
Untergang und Aufgang von Welten behaupten; ** So 
ſieht man leicht, daß des Den Llerici Antwort den e 


ſten 


* Ortolog. e. V. $. 7. fq. p. 320. ſq. 

** Siehe deſſen Bibliotheque choife. T. IX. p 
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ſten erſt recht die Waffen in die Haͤnde giebt, die ſie ihnen 
doch nehmen will. g | 


R a 

Diejenigen, welche ihren Beyfall von der Ewigkeit zu⸗ 
ruͤck behalten, und weder zu der beſtaͤndig gegenwartigen, 
noch aufeinander folgenden treten wollen, ſind deßwegen 
doch auch im Stande die krancken Fragen der Feinde Got⸗ 
tes abzufertigen. Denn dieſer verſchwiegene Glaube von 
der Ewigkeit darf nur antworten: Er wiſſe es nicht, war⸗ 
um Gott die Welt nicht früher erſchaffen habe. Denn 
da die Hervorbringung der Welt ein Werck der allerhöch- 
ſten Freyheit Gottes iſt, fo laͤſt ſich auch unmöglich aus⸗ 
machen, warum die Weisheit Gottes den Bau der Welt 
nicht fo angeſtellet habe, daß fie auf einige Zeit entweder 
juͤnger, oder auch älter waͤre. Wir wollen die Feder von 
dieſer Sache zuriick nehmen, weil wir unſern Leſer auf zwey 
groſſe gelehrte Männer * verweiſen koͤnnen, die eben fo 
leicht und gruͤndlich überzeugen, als begierig fie geleſen 
werden. 2 - i 


— — — 


* Conf. S. V. Abbas MOSHEMIVS ad Cudvvorthi e. V. Sect. 
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Das VI. Capittel. 


Beweiß, daß eine Schoͤpffung aus 
Nichts unbegreiflich ſey. 


Innhalt. 


Einthellung des Capittels, 5. I. Und endlich in Betrachtung des 
Beweiß der Unbegreiflichkeit ei⸗ n von dem Nichts ſelbſt. 


ner Schöpffung 3 aus 
der Schrifft. 9. 1 Widerlegung der Begreiflichkeit 


Aus der Vernun , einmal in einer Schoͤpffung aus Nichts 
Anſehung verſchiedener uns nach der Meynung des Herrn 
unbekannten Begriffe, $. III. Newtons. F. IX. X. 

Von der Möglichkeit der Dinge in Des n 155 dem influ⸗ 
dem göttlichen Verſtande §. IV. xu phyſico. $. XI. XII. 

Und hernach in Anſehung des Des Herrn von Teibnig aus 50 
Unvermögens der Menſchen 4 der Zahlen. §. 
Etwas aus Nichts zu machen, XIII. XIV. XV, 

§. V. Und endlich des Herrn Wolffs 


Herner aus der Betrachtung den aus der Betrachtung der 
corperlichen, §. VI. e e XVI. 


Und der einfachen Daturen$. VII. Schluß 9. X 


9. J. 


Er Urſprung der Welt hat bald ſo viel Meynun⸗ 

gen und verſchiedene Gedancken uͤber die Art und 
Weiſe der Schoͤpffung gezeuget als Geſchoͤpffe 
durch dieſes groſſe Werck Gottes find hervorgebracht wor⸗ 
den. Wir wollen die Gedancken nicht erzehlen, die unter 
den alten Weltweiſen den Urſprung der Welt unterſuchet 
haben. Wenn wir dis thun wolten, ſo muͤſten wir die erſte 
Kindheit der Welt bald in der Lufft, bald im Waſſer, bald 
im Feuer, bald in den Sonnen⸗Staͤubchen ſuchen; Bald 
bey den ſo beruͤhmten vier Elementen anfragen, bald auch 
die zwey groſſen Urſachen unterſuchen, deren die eine das 
Gute, die andre aber das Boͤſe eingefuͤhret haben ſoll. 


um mas ſonſt das Alterthum vor 2 1 
elt 
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Welt erdacht hat. Wir muͤſten ferner, wenn wir dis thun 
wolten, die Welt bald in der Ewigkeit ſelbſt ſuchen, bald 
einen ungebundenen und freyen Schoͤpffer aller Dinge ſe⸗ 
hen, bald auch erfahren, daß eine unumgaͤngliche Noth⸗ 
wendigkeit die erſte Urſache aller Dinge zum Bau der 
Welt genoͤthiget habe. Alle dieſe, und noch viel andere 
Meynungen der Alten uͤber den erſten Anfang der Geſchoͤpffe 
find fo fleißig und gruͤndlich von unſern Zeiten zuſammenge⸗ 
tragen und unterſuchet worden, daß die der Sonne Licht zu 
geben ſcheinen, welche dieſe unndthige Mühe auf ſich neh⸗ 
men wollen. Die den Cudworth und den Bayl leſen, der 
aus jenem verſchiedenes entlehnt zu haben ſcheinet, können ſich 
leicht unter den alten Weltweiſen bekannt machen, und ihre 
Meynungen uͤber den Urſprung der Welt erfahren. 
Wirr wollen allhier nur den Glauben derer unterſuchen, 
welche Gott vor den unmittelbaren Schoͤpffer aller 
Dinge halten. Die Bekenner derſelbigen koͤnnen fuͤglich 
in zwey Ordnungen geſtellet werden. Einige, und zwar 
die meiſten glauben, daß Gott der unmittelbare Schoͤpffer 
der Welt ſey, halten aber zugleich die Schoͤpffung aus Nichts 
vor gantz unbegreiflich. Andere kommen mit dieſen in 
dem Glauben eines unmittelbaren Schoͤpffers überein, mey⸗ 
nen aber auch, die Art und Weiſe einer Schoͤpffung aus 
Nichts ſey ſo gar unbegreiflich nicht, als ſie von Leuten ge⸗ 
macht werde, die ſich den Eintritt in eine tieffere Erkaͤnnt⸗ 
niß dieſer Sache mit ihren Vorurtheilen und gewoͤhnlichen 
Meynungen ſelbſt verſchloſſen haͤtten. Wir wollen von 
beyden inſonderheit handeln, welche Abhandlung zwey 
Haupt⸗Abtheilungen dieſes Capittels ausmachen wird. Wir 
werden die erſte Meynung ergreiffen und beweiſen, und die 
andre mit untruͤglichen Gruͤnden zu widerlegen ſuchen. 


I. Was den Glauben der erſten anbetrifft, fo iſt ſchon 
an einer andern Stelle dieſes Buchs dargethan worden, 
daß Gott, der Schoͤpffer Himmels und der Erden, der aller⸗ 
erſte Urſprung aller Dinge ſey. Es muß daher allhier 

| ' nur 
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nur die Frage unterſucht werden: Ob die eigentliche Art 
und Weiſe einer Schoͤpffung aus Nichts von der 
menſchlichen Vernunfft koͤnne begriffen werden? 
Wir leugnen den Innhalt dieſer Frage ſchlechterdings. 
Schrifft und Vernunfft ſind hier vor uns. Die Schrifft 
ſagt: Durch den Glauben mercken wir, daß die 
Welt durch Gottes Wort fertig iſt; Daß alles, das 
man ſiehet, aus Nichts worden iſt. Hebr. XI. v. 3. 

Man wird Paulum unrecht erklaͤren, wenn man ihm blos 

von der wuͤrckenden Urſache der Welt, oder, daß Gott ein⸗ 

Big und allein der Schöpffer Himmels und der Erden ſey, 

und daß die Welt einen Anfang genommen habe, verſtehen 

will. Die Vernunfft hat in dem vierten Capittel dieſes 

Buchs die Unrichtigkeit der ewigen Materie, und in dem 

fünfften die Falſchheit der Ewigkeit der Welt eingeſehen 

und bewieſen, und mithin auch klar und überzeugend er⸗ 

kannt, daß die zufaͤllige Welt ihren Urſprung in einem an⸗ 

dern Weſen, und daher auch einen Anfang muͤſſe gehabt 

haben. Dieſe Stuͤcke konnen alſo kein bloſſer Glaubens: 

Artickul ſeyn, der ohne Offenbarung keiner Vernunfft be⸗ 

kannt iſt. Es muß einfolglich auch der Apoſtel von einer 

Schoͤpffung in Anſehung der Art und Weiſe, von einer Schoͤpf⸗ 

fung aus Nichts verſtanden werden. Und dis iſts ja eben, 

welches der Apoſtel mit klaren Worten anzeigt: Durch den 
Glauben mercken wir, daß alles, das man ſiehet, aus 

Nichts worden iſt. Die Schrifft beweiſt die Unbe⸗ 

greiflichkeit einer Schoͤpffung aus Nichts. 

N f e 


Die Vernunfft beweiſt die Unbegreiflichkeit einer 

Schoͤpffung aus Nichts. Man gebe einmal der Ver⸗ 
nunfft den Satz zu begreiffen vor: Die Schoͤffung aus 
Nichts iſt etwas Moͤgliches. Sie weiß zwar, daß dieſer 
Satz eine Wahrheit iſt; Aber ſie ſieht ihn nur von aus⸗ 
wendig aus andern Gruͤnden ein, ſie erkennt nur das wuͤrck⸗ 
liche Daſeyn, die auswendige Flaͤche der Schoͤpffung aus 
Nichts, nicht aber die geheime Beſchaffenheit und inwen⸗ 
wait f g dige 
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dige Geſtalt derſelben. Es geht ihr wie einem Mahler, 
der eine Perſon abmahlen ſoll, die er ſelbſt nicht vor ſich 
ſieht und kennet, ſondern ſich den Riß davon aus der ſchwa⸗ 
chen und bleichen Beſchreibung eines andern machen muß. 
Kurtz: Wir koͤnnen die Moͤglichkeit einer Schoͤpffung aus 
Nichts a pofteriori,nicht aber a priori. Das heiſt: Wir 
konnen aus der mit vielen Gründen erwieſenen Wuͤrcklich⸗ 
keit der Schoͤpffung aus Nichts ruͤckwaͤrts auf deren Moͤg⸗ 
lichkeit ſchlieſſen, nicht aber vorwärts aus der Möglichkeit 
auf deren einmalige, oder auch ſchon vorhandene Wuͤrck⸗ 
lichkeit. NN ' 

Alles dis wird nicht ohne Grund geſagt. Man räume 
unſerm Beweiſe nur die Begriffe und Wahrheiten ein, 
die alle Menſchen eingeſtehen, welche nur den allgemeinen 
Begriff, den allgemeinen Verſtand haben, und die zum 
Grunde aller übrigen Erkaͤnntniß geleget werden. Wer 
die Möglichkeit einer Schoͤpffung aus Nichts gleichſam 
nach ihrer erſten Anlage und Faͤhigkeit erkennen will, der 
muß nothwendiger Weiſe erſt vorher klare, deutliche und 
hinlaͤngliche Begriffe von dem Nichts, von der Moͤglich⸗ 
keit und von der Krafft etwas hervorzubringen und zu 
verrichten haben. Wer dis leugnet, der ſagt auch zugleich: 
Man kan ſich ein voͤlliges Bild von einer Sache machen, 
ohne daß ſich unſer Verſtand ein Bild von der Sache ma⸗ 
che. Keiner aber von allen drey Begriffen iſt ſo klar und 
deutlich in unſrer Seele, daß er hinreichen koͤnte, das Bild 
einer Schoͤpffung aus Nichts unſerm Verſtande recht le⸗ 
bendig vorzumahlen. i TR % 

Wir haben einmal keinen hinlaͤnglichen Begriff von 
dem Nichts. Man weiß es ſchon, daß das Wort Nichts 
in dieſer Sache ſo genommen werde, daß es keine Materie, 
oder keine Bauſtuͤcke bedeute, aus welchen der Bau der 
Welt waͤre zuſammengeſetzet und aufgerichtet worden. 
Was ſoll nun das Nichts ſeyn? Welches Bild ſoll ſich der 
Verſtand davon machen? Das Nichts iſt ein Unding, das 
Nichts iſt kein Etwas. Heiſt dis was anders, als rs 
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Sache nur mit andern Worten ſagen, deren Laut nur un⸗ 
terſchieden iſt, aber nicht die Bedeutung? Was iſt denn 
nun das Nichts? Es iſt eine Sache, ein Begriff, von 
dem ſich ſonſt nichts anders gedencken laͤßt, als daß es ein 
Nichts fey. . | 
Wir haben vors andre keinen hinlänglihen Begriff 
von dem, was moͤglich, und was unmoͤglich iſt. Die mei⸗ 
ſten Buͤcher, die die erſten Gründe zu den Wiſſenſchafften 
geben und die Begriffe der Dinge vorſchreiben, halten Lon⸗ 
den vor eben fo groß, als die Königliche Haupt » und Reſi⸗ 
dentz⸗Stadt in Engelland, und beſchreiben in der That 
ſelbſt das Moͤgliche durch das, was ſeyn kan, und nicht un⸗ 
moͤglich iſt. Dort iſt dasjenige moͤglich, was keinen Wi⸗ 
derſpruch in ſich faß:; Und hier iſt das ein Widerſpruch, 
was unmoͤglich iſt, und beyeinander nicht ſtehen kan. Man 
ſieht leicht, daß ſonderlich daher ſolche Beſchreibungen ſo 
trocken und mager ausfallen, weil ſich in dem gantzen Um⸗ 
fang der Dinge noch kein Geſchlecht oder allgemeiner Be⸗ 
griff hat wollen finden laſſen, unter dem die Begriffe des 
Moͤglichen und Unmoͤglichen haͤtten koͤnnen geſetzet werden. 
Wir muͤſſen ſolche Begriffe von dem, was wuͤrcklich iſt, 
hernehmen, und daraus weiter zuruͤck auf das Moͤgliche 
und Unmoͤgliche ſchlieſſen. Haͤtte der menſchliche Verſtand 
kein Bild von dem Wuͤrcklichen, ſo wuͤrde er ſich auch kein 
Bild von dem Moͤglichen und Unmoͤglichen vorſtellen koͤn⸗ 
nen. Da wir aber nun allhier von der Möglichkeit einer 
Schoͤpffung aus Nichts reden, bey der noch nichts Wuͤrck⸗ 
liches zum Voraus darff geſetzet werden; So verſteht man 
auch leicht, daß ſich zu dieſem Gefchäffte unmöglich die gar 
zu ſchwachen und unzulaͤnglichen Begriffe ſchicken koͤnnen, 
die wir nicht anders, als von ſchon wuͤrcklich vorhandenen 
Dingen erlernen koͤnnen. SR 
Wir haben drittens keinen hinlaͤnglichen Begriff von der 
Macht und Krafft, die dieſe Schoͤpffung aus Nichts be⸗ 
werckſtelliget hat. So viel laͤßt ſich wol verſtaͤndlich er⸗ 
klaͤren, daß weder dieſe Welt, noch auch die Veraͤnderun⸗ 
| | gen, 
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gen, ſo in derſelben vorgehen, vorhanden ſeyn koͤnten, wann 
nicht ein gewiſſes Vermoͤgen waͤre, das alles dis bewerck⸗ 
fielligee und wuͤrcket. Wenn wir aber nun hieraus den 
Begriff der Macht zuſammenſetzen und ſagen wollen, die 
Macht ſey die eigentliche Quelle dieſer Veraͤnderungen; 
So lernen wir zwar hieraus die Wuͤrckungen der Macht 
kennen, aber dieſe Veränderungen geben uns noch nicht den 
wahren, den aͤchten und hinlaͤnglichen Begriff der Krafft 
ſelbſt an. Das ſchwache Bermögen, Krafft deſſen die Ge⸗ 
ſchoͤpffe würden, kan nicht das reine und vollſtaͤndige Mu⸗ 
ſter ſeyn, nach dem ſich der Verſtand der Menſchen den 
Riß zu der Krafft Gottes, die er bey der Schoͤpffung aus 
Nichts angewandt, machen koͤnte. Kein Gefchöpff kan 
etwas wuͤrcken, wo es nicht einen gewiſſen Stoff, eine ge 
wiſſe Materie unter den Haͤnden hat, aus der es wuͤrcket 
und bildet. Aber wie weit geht hievon eine Wuͤrckung, 
eine Schoͤpffung aus Nichts ab? Wie iſt es moͤglich, daß 
wir die Begriffe der Krafft Gottes nach dem ohnmaͤchtigen 
Vermoͤgen der Geſchoͤpffe abmeſſen koͤnnen, da bey der 
Schöpfung aus Nichts der bloſſe kraͤfftige Wille und Ber 
fehl Gottes zur Bewerckſtelligung ſeiner Wercke hinlaͤnglich 
war, wir Menſchen aber auſſer uns mit allem unſern Ver⸗ 
langen und Beſtreben nicht einmal ein Sonnen⸗Staͤubchen 
bewegen koͤnnen, wenn wir nicht Materie auf Materie ſetzen, 
und coͤrperliche Werckzeuge zur Bewegung und Veraͤnde⸗ 
rung der Materie anwenden? Laßt uns hieraus ſchlieſſen: 


Wenn zu der Einſicht und Begreiffung einer Schoͤpf⸗ 
fung aus Nichts nothwendig erfordert wird, daß wir vorher 
ſattſam hinlaͤngliche Begriffe von dem Nichts, von dem, was 
möglich und unmöglich iſt, und von der Krafft, die weder 
Grund noch Werckzeuge zu ihren Wuͤrckungen brauchet, 
ſondern auch bey und in dem Zuſtande eines bloſſen Nichts 
wuͤrcken kan, haben muͤſſen; Uns aber, wie bisher iſt erwie⸗ 
ſen worden, alle dieſe fehlen; So folget, daß ſich auch unſer 
Verſtand von einer Schoͤpffung aus Nichts kein rechtes 
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und reines Bild machen kan. Und hieraus laͤßt ſich auch 
der Werth beſtimmen, den man dieſer und jener offt wun⸗ 
derlichen und unnuͤtzen Frage ſetzen muͤſſe. Man fragt 
zum Exempel: Wie denn die Verſtellung der Schoͤpffung 
der Welt aus Nichts in dem Verſtande Gottes ſey beſchaf⸗ 
fen geweſen? Wie denn die Dinge in dem goͤttlichen Ver⸗ 
ſtande moͤglich worden ſind? Und dergleichen ſpitzfuͤndige 
Fragen mehr, die mit dieſem in einerley Preiße ſtehen. 
Ein Haupt, das mit dem Schwindel beladen iſt, oder bis⸗ 
weilen in Wahnwitz geraͤth, kan wol auf ſolche Ungereimt⸗ 
heiten verfallen; Aber nicht ein Verſtand, der geſetzt iſt, 
und ſich durch thoͤrichte und eitle Fragen das Licht der gefun- 
den Vernunfft nicht ausloͤſchen läßt: Wer die Abwege der 
Menſchen in der Unterſuchung der Dinge hat kennen ler⸗ 
nen, der wird auch leicht gefunden haben, daß dis eine der 
Haupt⸗Quellen iſt, aus der fo viele Irrthuͤmer und lahme 
Gedancken flieſſen, wenn nemlich die natuͤrliche Ordnung zu 
dencken umgekehrt, und das Nachſinnen ſchon am Ende zu 
ſeyn meynet, wenn es noch nicht mit dem Anfange fertig 
worden iſt. Die den Verſtand zur Erfindung und Beur⸗ 
theilung der Wahrheiten zubereiten, pflegen ihm drey Wuͤr⸗ 
ckungen zuzuſchreiben. Er muß ſich zuerſt einen klaren 
und richtigen Begriff von den Dingen machen, die der Vor⸗ 
wurff ſeiner Ueberlegung ſind. Er muß ſich hernach aus 
dieſen Begriffen Säge machen, und endlich alles zuſammen 
in eine buͤndige und aneinanderhaͤngende Schluß⸗ Kette 
bringen. Die fluͤchtige Uebereilung dieſes und jenes Ver⸗ 
ſtandes verruͤckt offt in der Nachforſchung der Dinge dieſe 
natuͤrliche Ordnung und ſetzt offt Saͤtze und Schlüffe zuſam⸗ 
men, ehe ſie noch die Begriffe ſich bekannt gemacht hat, die 
Saͤtze und Schluͤſſe zuſammenbinden ſollen. Wir ſehen 
die Quelle vieler Irrthuͤmer und Abwege, die das Reich 
der Wahrheiten unſicher und gefaͤhrlich machen. Die ge⸗ 
genwaͤrtigen Fragen gehoͤren unter dieſe Zahl. Das aller⸗ 
hoͤchſte Weſen hat alles Licht, alle Erkaͤnntniß von und aus 


ſich ſelbſt, und auſſer demſelben ift nichts, das den Verſtand 
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Gottes erleuchten und unterrichten koͤnte. Wir Menſchen, 
wir eingeſchraͤnckte und unwiſſende Menſchen hingegen muͤſ⸗ 
ſen beſtaͤndig in den Spiegel der ſchon wuͤrcklichen Dinge 
ſehen, um in dieſem einiges Bild von dem Möglichen und 
Unmoͤglichen zu erblicken. Wir muͤſſen das, was moͤglich 
ift von wuͤrcklichen Dingen lernen; Wir wiſſen auſſer die: 
fen nichts von dem, was moͤglich, oder unmöglich iſt; Und 
doch haben wir die unverſchaͤmte und verwegene Dreiſtig⸗ 
keit, uns mit Ausſchlieſſung und Abziehung der Gedancken 
von den wuͤrcklichen Dingen ein vollſtaͤndiges Bild von der 
Art und Weiſe zu machen, wie die Dinge in dem Verſtande 
Gottes moͤglich worden ſind. Ei 


g. 1 | 

Wir wollen in unſerm angefangenen Beweiſe vor die 
Unbegreiflichkeit der Schoͤpffung aus Nichts fortfahren. 
Die Vernunfft muß auch deswegen dieſe Unbegreiflichkeit 
zulaſſen, weil ein eingeſchraͤncktes Weſen, wie wir Menſchen 
ſind, ſelbſt nicht ſo viel Krafft hat, Etwas aus Nichts her⸗ 
vorzubringen. Die Verknuͤpffung dieſer Gedancken iſt fo 
buͤndig, daß ſie einen wohlgebildeten Verſtand leicht uͤber⸗ 
fuͤhren koͤnnen, wenn ſie nur mit behoͤriger Aufmerckſam⸗ 
keit und Aufrichtigkeit erwogen werden. Wir wollen es 


zeigen. | 
Ein irrdiſcher Verſtand hat in dem Reiche der moͤgli⸗ 
chen Dinge nichts zu gebiethen, und ein eingeſchraͤnckter 
Wille kan darinne nichts ausrichten. Die Begriffe, die 
dem Verſtande beywohnen, gehen nur auf wuͤrcklich vor⸗ 
handene Dinge; Und wenn ſich auch gleich ein wildes Feuer 
einer erhitzten Einbildungs⸗Krafft gewiſſe falſche und luͤgen⸗ 
haffte Bilder macht, unerhoͤrte Wunder⸗ Dinge dichtet und 
aus allen Theilen der Welt die Stuͤcke zur Verfertigung 
ſeiner ſcheuslichen Abendtheuers zuſammenlieſt; So nimmt 
dieſe Einbildung doch ſchon vorhandene Dinge zu den 
Theilen und zum Grunde, aus welchen fie ihren Schwindel 
und Wahnwitz, ihre Hirn⸗Geſpenſter, ihre Unbilder und 
laͤcherlichen Mißgeburthen zuſammenſetzt. Wie kan es 
5 ; 2 denn 
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denn daher einem irrdiſchen Verſtande möglich fallen, ſich 
die Art und Weiſe einer Schoͤpffung aus Nichts vorzuſtel⸗ 
len, da er ja dabey keine Sache zum Grunde legen kan, aus 
welcher er ſeine Gedancken zuſammenbinden und daraus 
ſchlieſſen koͤnte? Der Verſtand, der etwas begreiffen ſoll, 
muß ſich davon zuvor ein Bild machen, und einen gewiſſen 
und ſichern Grund ſetzen, auf welchem er fuſſen kan. Es 
gehoͤrt zum Begreiffen einer Sache mehr, als eine Gedancke, 
mehr als eine Vorſtellung. Wie iſt aber nun alles dieſes 
bey einer Schoͤpffung aus Nichts moͤglich? Woran ſoll ſich 
der Verſtand halten? In welchen Spiegel ſoll er ſehen, um 
darinne das Bild einer Schoͤpffung aus Nichts zu erblicken, 
da er ſich ja bey einer ſolchen Schoͤpffung ſonſt nichts, als 
ein leeres, ein eitles und armes Nichts vorſtellen kan? 


Man wird vielleicht ſagen: Wenn dieſe Gedancken viel 
beweiſen, fo zeigen fie zwar die Unmöglichkeit einer Schoͤpf⸗ 
fung aus Nichts vorwaͤrts a priori zu erkennen, nicht aber 
ruͤckwaͤrts a poſteriori. Sie ſagen: Wir ſuchen keine 
trockene Einoͤden und leere Wuͤſteneyen eines noch vor der 
Welt eingebildeten richtigen Raumes zum Beweiß und 
zum Bilde dieſer Schoͤpffung zu machen; Wir wollen kei⸗ 
nesweges bey dieſer Unterſuchung die nachforſchenden Ge⸗ 
dancken von allen Geſchoͤpffen abziehen, und das bloſſe 
Nichts zum Lichte unſrer Erkaͤnntniß machen; Sondern 
wir wollen die Wercke der Schoͤpffung ſelbſt zum Grunde 
legen, und aus ihrer Beſchaffenheit ruͤckwaͤrts auf die Be⸗ 
ſchaffenheit ihrer Schoͤpffung ſchlieſſen. Kurtz: Wir ver⸗ 
langen keine Bilder, keine Begriffe, keine Beweiſe a priori, 
ſondern a poſteriori, wie in Schulen geredet wird. Wir 
wollen in der Antwort zeigen, daß dieſe Einſicht eben ſo 
wenig auf der andern Seite möglich ſey, als fie auf der einen 
hat geſchehen koͤnnen. Wir wollen, um dis zu bewerckſtel⸗ 
ligen, den Beweiß von einer Stuffe zu der andern fuͤhren. 
Auf der erſten treffen wir coͤrperliche Naturen an. Es 

gehört zu unſerm Vorhaben nicht, ob das Daſeyn der er 
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perlichen, oder der geiſtlichen Naturen leichter darzuthun 
ſey. Man ordne die Erkaͤnntniß dieſer Dinge in dem 
Verſtande, wie man wolle; Der Beweiß, den wir fuͤhren, 
leidet darunter nichts. Wir ſehen zuerſt coͤrperliche Dinge 
vor uns. Der Verſtand begreifft davon die auswendige 
Flaͤche und eine Geſtalt, die in die Sinne faͤllt. Er wird 
gewiſſe Eigenſchafften an denſelbigen gewahr, deren einige 
allgemein ſind, und allen Coͤrpern zukommen, andre aber, 
als beſondere und mehr zufaͤllige nur von dieſem und jenem 
Coörper inſonderheit koͤnnen geſaget werden. Und da er 
daraus mehr, als eine Gattung der coͤrperlichen Naturen 
ſchlieſſen kan, ſo erkennt er auch, daß mehr als eine Art 
der Dinge vorhanden ſind, die richtig von einander koͤnnen 
unterſchieden werden. Der Verſtand begreifft an dieſen 
coͤrperlichen Dingen ferner, daß ſie aus gewiſſen Theilen 
zuſammengeſetzt find. Die Klarheit dieſer Vorſtellung iſt 
nicht einerley. Einige Begriffe ſind gantz klar, helle und 
deutlich. Sie ſind ſo in Sachen, die wir ſelbſt zuſammen⸗ 
ſetzen und bilden koͤnnen. So werden zum Exempel die 
Begriffe eines Kuͤnſtlers, der ſich geuͤbet und ſelbſt die 
Hände an die Kunſt geleget hat, weit vollftändiger, weit 
heller, klaͤrer und deutlicher ſeyn, als die Bilder eines an⸗ 
dern, der nur mit den Gedancken und dem Gedaͤchtniß in 
dieſer Kunſt geuͤbet iſt. Andre Begriffe ſind gantz dunckel 
und verwirrt. Es deucht uns, als wenn wir etwas in der 
Demmerung ſaͤhen, als wenn das Geſicht mit einem dicken 
und dunckeln Nebel umzogen waͤre, der die vollſtaͤndige Er⸗ 
kaͤnntniß der vor uns befindlichen Sache aufhaͤlt. Und 
dieſe) dunckle und verwirrte Begriffe betruͤgen uns ſonder⸗ 
lich in Sachen, die nicht unter unſrer Gewalt ſtehen, die 
wir nicht ſelbſt verarbeiten und handthieren koͤnnen, die 
wir nicht nach ihrer inwendigen Ratur und Beſchaffenheit, 
ſondern nur nach ihrer aͤuſſerlichen Fläche, und dis noch 
darzu krafft anderer Dinge, erkennen koͤnnen. | 
So gehts dem Verſtande bey der Betrachtung der coͤr⸗ 
perlichen Naturen. Daß 955 aus Theilen ene 
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ſetzt ſind, das iſt unſerm Verſtande klar und deutlich. Denn 
wir haben ſelbſt das Vermoͤgen, auf gewiſſe Art und Weiſe 
in die Materie zu wuͤrcken, ihre Theile aufzulöfen,; wieder: 
um zuſammen zu binden, und aus verſchiedenen Stuͤcken 
nur ein eintziges zu machen. Faͤhrt aber die bemuͤhete 
Hand fort in der Zerſchneidung und Zertheilung der Coͤrper 
in kleine Stuͤckgen, fo werden die Begriffe immer ſchwaͤcher 
und dunckler, je kleiner und feiner die Theilchen werden, bis 
wir endlich auf die Sonnen⸗Staͤubchen kommen, die, wenn 
die Kunſt nicht zutritt und das Unſichtbare ſichtbar macht, 
von uns nicht weiter koͤnnen erkannt und geſchieden wer⸗ 
den. Wir koͤnnen daher auch nicht wiſſen, wie dieſer 
Staub aneinanderhaͤnget. Wir wiſſen nicht, ob ſich dieſe 
kleinen Theilchen gantz ſproͤde und kaltſinnig gegen einan⸗ 
der verhalten, ſo, daß ſie in ſich ſelbſt keinen Trieb, keine 
Anlage und Faͤhigkeit zur Zuſammenfuͤgung und Vereini⸗ 
gung haben, und daß ſie alſo durch eine fremde Krafft mit 
einander muͤſſen verbunden werden; Oder ob ſie ſelbſt in 
ihrer Natur eine anziehende Krafft und heimlichen Liebes⸗ 
Trieb empfinden, krafft welcher Sympathie und magiſchen 
Krafft ſie die Vereinigung untereinander ſelbſt ſuchen; 
Oder auch, ob nicht auſſer dieſen Coͤrpern noch eine andre 
Art von anziehender Materie ſey, die wie ein feſter Kalck 
oder Leim die kleinſten Theilchen aneinanderhaͤlt. So viel 
wiſſen wir nur gewiß, daß ſie muͤſſen zuſammengeſetzt und 
gebunden ſeyn, aber die Art und Weiſe dieſer Vereinigung 
kan der menſchliche Witz nicht faſſen. ö 
N Ss VII 


Und dieſes fuͤhrer den Verſtand auf die andre Stuffe, 
auf der er die einfachen Dinge antrifft. Das wuͤrckliche 
Daſeyn dieſer Dinge iſt in dieſem Buche ſchon dargethan 
worden. Der erſte Anblick auf die Natur dieſer Dinge 
ſcheint den Verſtand in eine ſchwartze Nacht zu fuͤhren, in 

der ſonſt nichts, als lauter Finſterniß, lauter Verwirrung 
und Zerſtreuung zu ſehen iſt. Die geheime Natur dieſer 
Dinge iſt uns unbekannt. Wir wiſſen nicht, wenn vor⸗ 
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waͤrts foll geſchloſſen werden, ob die einfachen Dinge gantz 
duͤnne und feine Coͤrperchen ſind, die nicht weiter in Stuͤcken 
koͤnnen geſchnitten werden; Oder ob es geiſtliche Naturen 
ſind; Oder noch eine andere Art von Dingen, die weder 
geiſtlich noch cörperlic) find. So viel haben wir an einer 
andern Stelle dieſes Buches durch ruͤckwaͤrts geordnete 
Schluͤſſe gewiß ſagen koͤnnen, daß, weil aus dieſen einfa- 
chen Dingen Coͤrper ſind zuſammengeſetzet worden, ſie auch 
ſelbſt an der Natur der Materie Theil haben muͤſten; Al⸗ 
lein dis kan denjenigen nicht zu Statten kommen, die den 
Bau der Welt kennen wollen, ehe ſie noch die Bau⸗Stuͤcke 
darzu haben kennen lernen. Denn ſind die einfachen Dinge 
geiſtliche Naturen, ſo gebe man uns einen Begriff, der die 
Natur der Geiſter voͤllig erſchoͤpffet; Sind es aber gantz 
beſondere Naturen, die weder mit Materie vermiſcht ſind, 
noch einigen Antheil an den geiſtlichen und unmateriellen 
Naturen haben, wenn dieſe Woͤrter vor gleichguͤltig brau⸗ 
chen darff; So wird man uns das Bild von ſolchen Na⸗ 
turen, die aus einem gantz fremden Lande der Vernunfft 
kommen, in Ewigkeit ſchuldig bleiben. Sind es aber ſelbſt 
coͤrperliche Naturen, fo bleibt die Schwierigkeit in ihrer 
völligen Krafft. Denn man kan bey dieſer Zugabe allezeit 
in voͤlliger Sicherheit ſo ſchlieſſen: Kan der Verſtand 
nicht einmal die Art und Weiſe erkennen, wie die gröbern 
und ſichtbaren Coͤrper zuſammenhaͤngen, und wie ihre in⸗ 
wendige Einrichtung beſchaffen iſt; Noch vielweniger wer⸗ 
den wir auch die unſichtbaren und einfachen Naturen er⸗ 
kennen koͤnnen. Und dieſes um ſo vielweniger, da die ein⸗ 
fachen und unzertrennlichen Dinge das, was ſie ſind, auf 
einmal ohne allen Aufeinanderfolg und wiederholten Zuſatz 
werden muͤſſen; Weil ſie ſonſt nicht mehr einfache, ſondern 
aus Stuͤcken zuſammengefuͤgte Dinge ſeyn würden. So 
wenig ſich nun ein irrdiſcher Satz ruͤhmen kan, daß er 
den gantzen Inbegriff eines Dinges nur mit einer eintzigen 
Gedancke und einem eintzigen Begriffe faſſen konte; Und 
ſo wenig ſich daher ein * wide | 
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kan, die Natur der Dinge nach und nach in einem unzer⸗ 
brochenen Aufeinanderfolge der Gedancken anzumercken 
und zu begreiffen: Eben ſo wenig kan auch die kleine Krafft 
unſrer Seele, ſo wir Witz und Einſicht nennen, das Ver⸗ 
mögen haben, Dinge, die ſich nach keinen Theilen unter⸗ 
ſcheiden laſſen, und nicht nach und nach entſtanden ſind, mit 
getheilten Kraͤfften und aufeinanderfolgenden Bemerckun⸗ 
gen, nach ihrer völligen Geſtalt und Beſchaffenheit einzu⸗ 
ſehen. Es geht dem Verſtande bey Betrachtung dieſer 
Dinge wie einem, der ſich aus der dicken und groben Lufft, 
die die unterſte Erden⸗Flaͤche beſtreichet, auf ein hohes Ge⸗ 
buͤrge in die duͤnne Lufft waget, welche ihm nach und nach 
Odem und Leben entzieht. Es geht ihm wie den Augen, 
welchen ſich alles deſto dunckler, ſchwaͤcher und verwirrter 
vorſtellet, je hoͤher und weiter ſie in eine ungemeſſene Hoͤhe 
ſehen, bis ſie endlich ſo zu reden zugeſchloſſen und von der 
entſetzlichen Höhe zugebunden werden, daß ſie nichts, als 
ein bloſſes Nichts vor ſich ſehen. 
| Ka au 1 
Dieſes Nichts iſt es, das wir im Bilde zu der dritten 
Stuffe ſetzen, auf die endlich die Nachforſchung und Unter⸗ 
ſuchung des Urſprunges der Welt geraͤth. Die einfachen 
Dinge muͤſſen aus Tichts entſtanden ſeyn. Wir haben 
Grund zu dieſem Satze. Man kan nur drey Arten fin⸗ 
den, auf welche dieſe Dinge entſtanden ſind. Sind ſie 
etwan aus zuſammengeſetzten Naturen entſprungen und 
zuſammengefuͤget worden? Dis darff man kaum ſagen, fo 
iſt es auch ſchon widerleget. Oder ſind ſie aus andern 
einfachen Naturen durch den Weg einer natuͤrlichen Zeu⸗ 
gung entſtanden? Dis laßt noch die Frage uͤbrig: Woher 
denn nun dieſe einfachen Dinge kommen ſind, die die Mut⸗ 
ter zu denen ſeyn follen, von welchen wir reden? Und: Wie 
es moͤglich ſey, daß ein einfaches Weſen ein anderes von 
gleicher Natur und Beſchaffenheit durch die Geſetze der 
Bewegung zeugen koͤnne, da ein einfaches Ding zugleich 
unzertrennlich iſt, und nichts von ſeiner Natur kan er 
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hen, ausflieſſen und gleichſam abreiſſen laſſen? Es bleibt 
daher nichts uͤbrig, als der Satz: Die einfachen Dinge ſind 
aus nichts erſchaffen worden. Aber lehrt denn nun nicht 
dieſes deutlich, daß wir die Art und Weiſe des Urſprunges 
dieſer unſichtbaren Naturen nicht haben ausfuͤndig machen 
koͤnnen, ſondern unſre Zuflucht endlich zu deren Schoͤpffung 
aus Nichts haben nehmen muͤſſen? | 
Wir ſehen hieraus, wie die Ueberlegung der Art und 
Weiſe uͤber die Schoͤpffung gleichſam Stu fen⸗weiſe von dem 
Lichte in das dunckle und unbekannte Land der Dinge gera⸗ 
then ſey. Wir haben nicht einmal die groben, die ſichtba⸗ 
ren und bekannten Naturen vollkommen einſehen koͤnnen, 
und doch getrauen wir uns, den Augen des Verſtandes ei⸗ 
nen Eingang in die Dinge zu oͤffnen, deren einfache Natur 
doch allen Eingang verſchloſſen hat. Unſre Einſicht hat 
nicht zugereicht, gleichſam das Hertz der einfachen Dinge 
auseinander zu legen, und deren geheime Art und Beſchaf⸗ 
fenheit einzuſehen; Und doch ſind wir ſo dreiſte und uͤber⸗ 
muͤthig, die Wege zu beſtimmen, auf welchen eine Schoͤpf⸗ 
fung aus Nichts ſowol der einfachen, als der zuſammenge⸗ 
knuͤpfften Dinge habe geſchehen koͤnnen. Wird denn nicht 
durchaus erfordert, daß der Verſtand die Eigenfchafften 
und die Kraͤffte eines Dinges vorher erkennen muß, ehe er 
wiſſen kan, ob daraus dieſes oder jenes koͤnne hervorgebracht 
und gebildet werden? Wer kan ſich aber nun von einem 
bloſſen Nichts gewiſſe Eigenſchafften und Kräffte einbilden, 
abſonderlich da dieſe einen gewiſſen Grund (Subjectum) 
erfordern, ohne welchen ſie eben ſo wenig vorhanden ſeyn 
können, als man ſich Farben ohne einen Coͤrper als wuͤrck⸗ 
lich vorſtellen kan, von dem ſie die Farben ſind. Das 
bloſſe und leere Nichts aber kan kein ſolcher Grund ſeyn, 
weil es alsdenn nicht mehr ein bloſſes Nichts, ein eitles 
Unding, ſondern ſchon ein Etwas, ein wuͤrckliches Ding 
waͤre. 8 c 8 
Wenn uns aber nun alle Wege verſchloſſen find, die 
ſonſt die natuͤrlichſten und gewiſſeſten ſeyn koͤnnen, uns = 
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die Art und Beſchaffenheit des Urſprunges einer Sache zu 
führen; So bleibet uns nichts übrig, als daß wir geftehen: 
Gott iſt der unmittelbare Schöpffer aller Dinge, fie ſeyen 
nun einfach, oder zuſammengeſetzt, die er insgeſammt aus 
Nichts hervorgebracht hat, dergleichen Hervorbringung aber 
ſich keine Staͤrcke des menſchlichen Wiges vorftellen kan. 
Dieſer Schluß wird noch ſtaͤrcker werden, wenn wir nun 
auch die Erfindungen derer unter den Probier - Stein der 
gefunden Vernunfft nehmen, welche die Art und Weiſe der 
Schoͤpffung aus Nichts haben begreiflich machen wollen. 
Dis iſt der Innhalt der andern Haupt⸗Abtheilung in die⸗ 
ſem Capittel. | 
g. IX. 

II. Iſaae Newton und Johann Lock haben nicht nur 
die Schoͤpffung aus Nichts zugegeben, ſondern ſich auch 
ausdruͤcklich vernehmen laſſen, die Vernunfft wuͤrde auchſſo 
gar die Art und Weiſe einer ſolchen Schöpffung begreiffen, 
wenn ſie nicht von den gewoͤhnlichen und faſt allenthalben 
angenommenen Meynungen, die nicht allezeit die richtigſten 
und beſten waͤren, an einer tiefern Einſicht und feſtern Ein⸗ 
tritte in die geheime Natur und Beſchaffenheit der Dinge 
gehindert wuͤrde. Der beruͤhmte Herr von Leibnitz 
hat in einem Schreiben an den Hertzog zu Braunſchweig, 
Rudolph Auguſt, hochſeligen Andenckens, eine Muͤntze im 
Abriß uͤberliefert, die die Schoͤpffung aus Nichts hat ab⸗ 
bilden ſollen. Das Schreiben felbft iſt den Lehr⸗Saͤtzen 
des Herrn von Leibnitz von den Monadibus, von der vor⸗ 
herbeſtimmten Harmonie und andern Dingen mehr beyge⸗ 
druckt. * Und die Meynung und Erklaͤrung des Herrn 
Regierungs⸗Rath Wolffs kan niemanden unbekannt ſeyn, 
der deſſen Metaphyſie, oder vernuͤnfftige 9 

ö | tt, 


* Conf. Joh. LOCK IVs de Intell. humano. L. IV. e. X. h. 18. 
p. 520. ſq. ed. Petri Coſte, Amſtelod. ao. 1735. & edit. la- 
tinæ, quæ a0, 1709. in 8. Lipſiæ lucem vidit, p. 819. f . 
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Gott, der Welt und der Seele des Menſchen“ geleſen hat. 
Anderer zu geſchweigen, die mit dieſen benannten groſſen 
Maͤnnern die Sache nicht mit dem Lichte der geſunden 
Vernunfft, ſondern meiſtentheils mit den Irrlichtern einer 
allzufeuchten und verdorbenen Einbildungs⸗Krafft beleuch⸗ 
tet haben. Wir wollen von dieſen drey Meynungen in⸗ 
ſonderheit handeln, weil ſie wuͤrcklich voneinander unter⸗ 
ſchieden ſind. 4% 7 — 
Die Erklaͤrung des Herrn Newtons ſteht in der An⸗ 
merckung, die der Frantzoͤſiſche Ueberſetzer uͤber die gegen⸗ 
waͤrtige Stelle des Herrn Locks gemacht hat. Mir deucht, 
daß dieſe Erklarung ſelbſt ein Nichts werde, wo ſie die Art 
und Weiſe der Schöpffung der Materie aus Nichts zeigen 
will. Sie ſetzt ſchon gewiſſe Dinge zum Voraus, und zum 
Grunde, um daraus den Urſprung aller Ding aus Nichts 
begreiflich zu machen. Ein durchdringlicher, ein ewiger, 
nothwendiger und unendlicher Raum wird zum Voraus 
angenommen, und gleichſam als ein ſchon wuͤrcklich ange⸗ 
zuͤndetes Licht dem Verſtande in die Hände gegeben, um 
damit die in Unterſuchung gezogene Schoͤpffung zu be⸗ 
leuchten und zu begreiffen. Allein, wenn wir uns auch einen 
ſolchen Raum noch vor der Schoͤpffung vorſtellen, was ſoll 
denn nun derſelbige ſeyn? Iſt er eine bloſſe Vorſtellung 
unſrer Seele, oder ein wuͤrcklich vorhandenes Ding? Und 
wo dieſes, ſo fragt ſichs wiederum: Ob dieſer Raum was 
Selbſtaͤndiges, oder nur blos was Zufälliges und eine Eigen⸗ 
ſchafft von einer andern Sache ſey? Man ſehe die Sache 
an, auf welcher Seite man wolle, nirgends laßt ſich einiges 
Bild, oder auch nur ein Schatten von der Beſchaffenheit einer 
Schoͤpffung aus Nichts ſehen. Setzet das erſte, fo wird dieſe 
Erfindung, dieſe Schoͤpffung aus Nichts auch nichts anders, 
als eine leere Einbildung und nichtige Vorſtellung eines traͤu⸗ 
menden Witzes ſeyn koͤnnen. Setzet das andere, fo nimmt 
man 
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man ſchon Geſchoͤpffe an, wenn man den erſten Urſprung 
derſelbigen aufſuchen will. Setzet endlich das dritte, ſo 
kan man ſich keine Eigenſchafft vorſtellen, wenn keine 
Sache da iſt, von der ſie eine Sigenfhaft tea ſoll. 


Der beruͤhmte Lock hat an 50 angezogenen Orte nicht 
ſowol die Sache ſelbſt erklart, als nur den Verſtand ange⸗ 
fluͤhrt eine dunckle Sache aufzuſuchen, uͤber die er ſich ſelbſt 
nicht ſo deutlich herauslaſſen wollen. Er nimmt das Bild 
von der Seele der Menſchen, und ſagt: Wir begreiffen 
bey der Vereinigung des Leibes und der Seele nicht, wie 
etwas ohne die Huͤlffe eines andern Coͤrpers einen Coͤrper 
von ſeiner Stelle bewegen koͤnne; Und doch duͤrffen wir 
die Sache ſelbſt nicht leugnen, weil wir erfahren, daß alle 
willkuͤhrliche Bewegungen unſers Coͤrpers eintzig und allein 
von der Seele herkommen, nicht aber von dem Stoſſe und 
Antriebe anderer Coͤrper, weil auf dieſe letztere Art es ſonſt 
keine willkuͤhrliche und freye Bewegungen mehr ſeyn wuͤr⸗ 
den, ſondern gezwungene und nothwendige. Hierauf 
heiſts: Man erklaͤre dieſes auf eine verſtaͤndliche 
Art und Weiſe, ſo wird uns wenig mehr an einer 
gnugſamen Einſicht und Begreiffung einer Schoͤpf⸗ 
fung aus Nichts fehlen. 

Ich ſchlieſſe aus dieſen Worten, daß, wer die Meynung 
und das Geheimniß dieſes ſcharffſinnigen Mannes entde⸗ 
cken will, derſelbige vorher deſſen Lehr- Begriff von der 
Seele und deren Vereinigung mit dem Leibe wiſſen muͤſſe. 
Und eben dieſes iſts, woruͤber ſich unſer groſſer Weltweiſe 
mit gleicher Dunckelheit und Zurückbehaltung ſeiner wah⸗ 
ren Meynung erklaͤret hat, als wir es in der gegenwaͤrtigen 
Sache ſehen. So viel merckt man uͤberhaupt leicht, daß 
ſeine Gedancken den wechſelsweiſen Einfluß zum Veraus 
ſetzen, nach welchem un und S RR ineinander wuͤrcken 

; \ koͤnnen, 


* Explicetur ita, ut intelligi poſſit, tune creatio quomodo 
perficitur, proxime intelligemus. L. IV. c. X. 5. 18. P. 
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können, obgleich beyde von gantz unterſchiedener Natur 
find. Geſetzt aber nun, es habe mit dieſem wechſelsweiſen 
Einfluſſe feine völlige Richtigkeit, fo beweiſen doch diefe 
Gedancken nichtsweniger, als die Art und Weiſe der Schoͤpf⸗ 
fung aus Nichts. Denn einmal wiſſen wir nicht, wie Leib 
und Seele miteinander vereiniget ſind, und wie ſie ſich ge⸗ 
geneinander verhalten. Geſetzt aber auch, wir wuͤſten 
dieſes, welches Wiſſen doch der Herr Lock ſelbſt dem 
menſchlichen Verſtande abgeſprochen hat;“ Geſetzt auch 
ferner, wir bekleideten den Geiſt der Menſchen mit einer 
dünnen und feinen Materie, wie der Herr Verfaſſer ver⸗ 
langet; So wird doch daraus noch nicht folgen, was nach 
ſeinem Verlangen folgen ſoll. Denn wenn auch gleich 
unſre Seele in dem Leibe etwas hervorbringet, das vorher 
noch nicht da geweſen iſt; So bringt ſie es doch keineswe⸗ 
ges aus Nichts hervor, ſondern ſie findet ja ſchon an und in 
dem Leibe gewiſſe Glieder, Einrichtungen, Fuͤgungen und 
Handgriffe, die ſie nur lencket, regieret und auf eine andre 
Art einrichtet und beſtimmet. Ein Coͤrper, den die Laſter 
geſchwaͤchet, eine Kranckheit ausgeſogen, oder das Alter 
ausgezehret hat, ſchickt ſich nicht zu allen Bewegungen und 
Verrichtungen, die die Seele verlanget. Folgt denn nicht 
hieraus, daß die Seele einen ſchon ein⸗ und abgerichteten 
Coͤrper vor ſich haben muͤſſe, den fie hernach nur lencket und 
beſtimmet, wenn gewiſſe Wuͤrckungen und Thaͤtlichkeiten 
erfolgen ſollen, die vorher noch nicht da geweſen ſind? Und 
wie wenig ſchicket ſich dieſe Einwuͤrckung der Seele in den 
Leib zu dem Bilde einer Schoͤpffung aus Nichts. Denn 
jene wuͤrcket aus⸗ und auf eine ſchon vorhandene Sache; 
Dieſe aber hat nichts vor ſich, woraus ſie wuͤrcken, ſchaffen 
und bilden konte. eee . | 
REN ee A. 1 
Es liegt in dieſen Gedancken noch ein Haupt⸗Fehler, den 
nicht nur der Herr Lock ſondern auch alle diejenigen bege⸗ 
| ben, 
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hen, welche die Art und Weiſe der Schoͤpffung aus Nichts 
haben erklaͤren wollen. Er iſt dieſer: Man ſieht das 
Nichts vor den Grund, den Stoff, die Materie der Schoͤpf⸗ 
fung an. Und ſo wird ein Widerſpruch begangen, den auch 
ein mittelmaͤßiger Verſtand ſo gleich beym erſten Anblick 
erkennet. Denn das Nichts wird bey dieſer Erklaͤrung 
nicht mehr ein Nichts, ſondern ſchon ein Etwas ſeyn; Und 
ſo faͤllt die gantze Unterſuchung von der Art und Weiſe einer 
Schoͤpffung aus Nichts von ſich ſelbſt weg. Man kan 
nicht anders, als man muß einem bloſſen Richts, einem 
Undinge das Etwas, ein Ding entgegen ſetzen. Was ein 
wahrhafftiges Ding und Etwas ſeyn ſoll, das muß erſt 
vorhanden ſeyn, und hernach auch eine gewiſſe Art und 
Beſchaffenheit an ſich haben. Ein Nichts, ein Unding 
muß und kan einfolglich auch weder vorhanden ſeyn, 

noch auch ſonſt eine gewiſſe Art und Beſchaffenheit an 
ſich haben; weil ſonſt zwiſchen dem Etwas und dem 
Nichts, zwiſchen einem Dinge und einem Undinge, kein 
Unterſchied mehr ſeyn koͤnte. Wird aber nnn das Nichts 
zur Materie der Schoͤpffung geſetzet, ſo muß man dem 
Verſtande die groͤſte Gewalt anthun, und ihn zu glauben 
zwingen, Etwas und Nichts, Ding und Unding ſeyen gantz 
einerley. 

Auf ſolche Ungereimtheiten muͤſſen endlich die verfallen, 
welche denlUrſprung der Welt und die erſten Anfangs⸗Gruͤnde 
unſrer irrdiſchen Wohnung tiefer ſuchen, als ein eingeſchraͤnck⸗ 
ter Witz gelangen kan. Alle Beweißthuͤmer werden entwe⸗ 
der ruͤckwaͤrts apolleriori gefuͤhret, oder vorwaͤrts a priori. 
Jene ſchlieſſen von der Wuͤrckung auf die wuͤrckende Urſache, 
ob fie gleich dieſer inwendige Natur und Beſchaffenheit 
nicht kennen, weil ſie ſonſt auch vorwärts a priori gehen und 
ſchlieſſen koͤnten. Dieſe aber ſchlieſſen von der wuͤrckenden 
Urſache auf die Wuͤrckung ſelbſt. Sie kennen die eigent⸗ 
liche Art und Beſchaffenheit der Urſache, und daher koͤnnen 
ſie auch ſagen, ob dieſe Urſache dieſe, oder jene Wuͤrckung her⸗ 
vorbringen koͤnne, oder nicht. Keine von dieſen arm 
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Arten zu beweiſen läßt ſich hier brauchen. Sollen die 
Schluͤſſe ruͤckwaͤrts gehen, fo wird die gar zu kleine und feine 
Duͤnnigkeit der erſten Welt⸗Theilchen bald den Augen ent⸗ 
wiſchen. Helfft auch dieſen durch die Kunſt auf, und gebt 
ihnen ein Glaß in die Hand, das die Dinge uͤber ihre na⸗ 
tuͤrliche Groͤſſe verdicket, verlaͤngert, ausbreitet und in den 
Augen vergroͤſſert; So werden wir doch weiter keinen Vor⸗ 
theil davon haben, als daß uns dieſe Kunſt aus unſrer be⸗ 
kannten und ſichtbaren in eine fremde und den bloſſen Augen 
unſichtbare Welt gefuͤhret hat, in der wiederum noch kuͤnſt⸗ 
lichere Vergroͤſſerungs⸗Glaͤſer noͤthig wären, um die erſten 
Anfangs⸗Gruͤnde der Dinge wiederum zu unterſcheiden und 
abzutheilen. Kurtz; Wir koͤnnen nicht ſo weit kommen, 
als es noͤthig iſt, die erſte Geſtalt und gleichſam die Geburt 
der Dinge voͤllig einzuſehen. | 
Will man aber nun vorwärts von dem erften weit entle- 
genen Zuſtande der Dinge auf ihre itzige Verfaſſung ſchlieſ⸗ 
fen; fo muß man bey einem jeden Schritte ſtille ſtehn, um 
in Finſtern nicht anzuſtoſſen. Man muß auf dieſem Wege 
zuerſt fragen: Wer iſt denn die erſte Urſache aller Dinge? 
Die Antwort faͤllt: Gott iſt der Schoͤpffer Himmels und 
der Erden. Aber woraus hat er alles gemacht? Aus 
Nichts. Wie iſt aber nun eine Schoͤpffung aus Nichts 
moͤglich? Bey dieſer Frage beruft man ſich entweder auf 
die unmittelbare Allmacht Gottes, oder man ſieht auf das 
Nichts ſelbſt. Jene beweiſt weiter nichts, als die Moͤg⸗ 
lichkeit einer ſolchen Schoͤpffung, nicht aber derſelbigen Art 
und Beſchaffenheit, die man doch hier wiſſen will. Die 
Unterſuchung muß alſo den Begriff des Nichts ſelbſt vor 
ſich nehmen. Soll nun aus dieſem Nichts die Moͤglichkeit, 
die Art und Weiſe einer unmittelbaren Schoͤpffung herge⸗ 
leitet werden, fo muß man auch ſagen koͤnnen, wie dieſes 
Nichts beſchaffen ſey, was es fuͤr Kraͤffte und Eigen⸗ 
ſchafften habe, und was aus dieſen für Wuͤrckungen erfol⸗ 
gen koͤnnen. Soll nun dis geſchehen, ſo muͤſſen allezeit 
auch ſchon wuͤrcklich vorhandene Dinge zum Voraus geſe⸗ 
het 
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Bet werden, aus welchen die Schluͤſſe hergeleitet werden 
koͤnnen. Man halte nun aber dieſes gegen die Seite der 
Schoͤpffung aus Nichts. Koͤnnen wir denn wol ſagen, 
was das Nichts fuͤr Eigenſchafften und Kraͤffte habe, da 
ſich ja von einem Nichts ſonſt nichts dencken läßt, als daß 
es ein bloſſes und leeres Nichts ſey? Iſt nun dieſem ſo, 
und will man durchaus die Art und Weiſe einer Schoͤpffung 
aus Nichts begreiflich machen; So koͤnnen die Freunde 
dieſer vergeblichen Mühe nicht anders, als fie muͤſſen das 
Nichts als die Materie anſehen, aus der die Welt gebildet 
worden. Und ſo werden Geſchoͤpffe ſchon zum Grunde ge⸗ 
ſetzet, wenn der Geſchoͤpffe erſter Urſprung foll zubereitet 
und eingerichtet werden. x 0 
. XIII. un Bla 
Wir kommen vors andere auf die Gedancken des Herrn 
von Leibnitz. Dieſer groſſe und weitlaͤuftige Verſtand 
erklaͤret die Schoͤpffung aus Nichts mit dem Urſprunge der 
Zahlen. Die Einheit und die Null ſind der Urſprung aller 
Zahlen. Die Eins ſtellt die Allmacht Gottes vor, und die 
Null das Nichts. So wie nun zu einer langen Berech⸗ 
nung und Menge der Zahlen ſchlechterdings die Eins und 
die Null erfordert werden: Eben ſo werden auch zur Her⸗ 
vorbringung aller Dinge die Allmacht Gottes und das 
Nichts erfordert. Und gleichwie die Einheit und die Null 
in einer gehaͤufften Verbindung die ſchönſte Ordnung und 
Uebereinſtimmung in ſich ſchlieſſen: Alſo verhaͤlt es ſich 
auch mit der ungezehlten Menge der verſchiedenen Ge⸗ 
ſchoͤpffe. Dis iſt der Haupt⸗Innhalt der Gedancken, die 
die Beſchaffenheit einer Schoͤpffung aus Nichts erklaͤren 
ſollen. / SERIEN et 
Ich will ohne Scheu herſetzen, was mir dabey deucht. 
Einmal klingt es etwas fremd, daß man ſolche Gedancken 
eine Demonſtration zu der Schoͤpffung aus Nichts nennet. 
Mir kommt hier ein offenbarer Widerſpruch vor. Denn kan 
die Art und Weiſe einer ſolchen Schoͤpffung aus der Ver⸗ 
nunfft bewieſen werden, fo kan fie kein Geheimniß er 
N eyn. 
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ſeyn. Es ſteht zwar dieſer Ausdruck blos auf dem Titul⸗ 
Blake; in der Ausführung aber ſelbſt ſoll dieſe Bemuͤ⸗ 
hung nur eine gleichſame Demonſtration ſeyn. Ich kan 
aber eben ſo wenig begreiffen, was eine gleichſame De⸗ 
monſtration ſeyn ſoll, als was eine eigentlich ſo genannte 
Demonſtration in dem Geheimniß der Schoͤpffung aus 
Nichts bedeuten ſoll. Soll jene etwan das anzeigen, was 
ſonſt eine recht ſtarcke Muthmaſſung, Wahrſcheinlichkeit, 
oder auch ein Gleichniß genannt wird; So verſchone man 
des ſchoͤnen Wortes, und ziehe ihm nicht eine fo laͤcherliche 
Kleidung an, die mit Lumpen von Wahrſcheinlichkeiten und 
Muthmaſſungen ausgeflicket iſt. Doch dis ſind Kleinig⸗ 
keiten. Groſſe Leute fehlen auch. 
„. | 

Zum andern ſind die Zahlen an und vor fich ſelbſt nichts 
mehr, als nur bloſſe Bilder unſrer Seele, welche das Da⸗ 
ſeyn der Gefchöpffe ſchon zum Voraus ſetzen, und auch ohne 
dieſelbigen nicht koͤnnen begriffen werden. Man kan da⸗ 
her die Zahlen unter einer zwiefachen Geſtalt betrachten. 
Erſtlich, in fo fern fie bloſſe Bilder und Begriffe in dem 
Verſtande ſind. Und ſo wird erlaubt ſeyn, allen Vorrath 
von allerhand wunderlichen Bildern und Begriffen, die ein 
wildes und ausſchweiffendes Feuer einer muntern Einbil⸗ 
dungs⸗Krafft zuſammenſetzen kan, zu einer Demonſtration 
vor die Schoͤpffung aus Nichts zu machen, ſo bald ſie nur 
mit dieſer in einige Gleichheit koͤnnen gehracht werden. 
Man kan vors andre auch die Zahlen anſehen, in ſo fern 
fie ſchon Dinge zum Voraus ſetzen, die durch jene berech⸗ 
net und abgezehlet werden. Und fo find fie bloffe Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Dinge, und zeigen ferner nichts an, als daß die 
Dinge, die ſo ſchon in einer gewiſſen Ordnung und Verhaͤlt⸗ 
niſſe untereinander ſtehen, auch ſo in dem Verſtande koͤn⸗ 
nen bezeichnet, unterſchieden und in Ordnung geftellet wer⸗ 
den. Und ſo zeigt zwar die bequehme Erfindung der Zah⸗ 
len an, daß ſchon vorhandene Dinge in ihrer Vielheit und 
Mannichfaltigkeit dennoch koͤnnen berechnet, bezeichnet und 

Buttſt. III. 3 auch 


354 Von der Schoͤpffung überhaupt. 


auch in unſern Gedancken unter eine beſtimmte Ordnung 
koͤnnen gebracht werden, nicht aber koͤnnen ſie den Hr ſprung 
der Dinge ſelbſt zu erkennen 855 

$. 


Drittens brauchen wir 10 ſo genannte Ru nicht 
ſchlechterdings, ſondern ſie iſt nur als ein Zeichen von zehn 
Einheiten ausgeſonnen worden, damit man nicht ſo viel 
Einſen häuffen, oder auch noch mehr Zeichen, die Dinge ab⸗ 
zuzehlen, ausdencken duͤrffe. Und in fo weit koͤnte man 
zwar beym erſten Anblick ſagen, daß das Nichts nichts 
Thaͤtliches und Wuͤrckliches bey der Schoͤpffung geweſen, 
aber doch dabey einigermaaſſen in Erwegung zu ziehen ſey; 
Allein dieſe Erklarung hat nicht betrachtet, daß, da die fo 
genannten Nullen in der Krafft und Bedeutung ſelbſt 
wuͤrckliche Zahlen ſind, und viele Einheiten in ſich ſchlieſſen, 
auf dieſe Net ſich zur Abbildung des Nichts in der Schoͤpf⸗ 
fung nichts weniger, als die Null ſchicket. 

Man ſagt, die Null, wenn ſie alleine ſteht, bedeutet 
nichts; Wenn aber Einheiten davor geſetzet werden, ſo 
vervielfaͤltiget ſie jene bis auf zehn, hundert und ſo weiter: 
Alſo iſt auch das Nichts in der Schoͤpffung an ſich ſelbſt 
alleine von keiner Bedeutung und Krafft; Allein, wenn 
die Allmacht Gottes darzukommt, ſo kan aus demſelbigen 
eine Welt geſchaffen werden. Dieſe Erklaͤrung hat eben 
den Fehler, den wir ſchon an den Gedancken des Herrn 
Locks ausgeſetzet haben. Sie ſieht das Nichts als den 
Stoff, die Werck⸗Stuͤcke und die Materie an, aus der die 
Welt zugehauen und aufgerichtet worden; Aber ſo wird 
der reine und aͤchte Begriff von der Schöpfung verſtellet 
und gewiſſen Erfindungen zu Gefallen verfaͤlſchet, die, 
wenn ſie viel gelten ſollen, gar nichts beweiſen. Wir wol⸗ 
len viel mit wenigen ſagen: Sollen ſolche Erfindungen ein 
bloſſes Gleichniß ſeyn, das dem menſchlichen Verſtand 
einigen Abriß von der Sache giebt, ſo ſind ſie wol die 
beſten, die man in dem gantzen Kreiße der Dinge finden 


kan. Sollen ſie aber einen n Beweiß, eine 
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Demonſtration abgeben, ſo wird dis Wort in einem Ver⸗ 
ſtande gebraucht, der 1 keinem in Sinn kommen iſt. 
ENV. 5 „A 
Die Gedanden des Herrn Regierungs⸗Rath Wolffs 
ſind aus der Betrachtung der menſchlichen Seele herge⸗ 
nommen. Wir wollen ſie gantz herſetzen: Man kan 
ſich die Schöpffung einigermaaſſen durch die Krafft 
der Einbildung vorſtellen, indem unſere Einbildun⸗ 
gen ſich gegen die Seele verhalten, wie die Creatu⸗ 
ren gegen Gott, wenn wir dabey den Satz des zu⸗ 
reichenden Grundes nicht aus den Augen ſetzen. 
Denn wir bringen alsdenn Dinge hervor in Gedan⸗ 
cken, in denen Wahrheit iſt, und die zuvor nicht da 
waren, nach unſerem Wohlgefallen, und erhalten 
fie durch die Krafft der Seele gegenwärtig, ſo lange 
wir wollen: Jedoch koͤnnen wir ihnen keine Wuͤrck⸗ 
lichkeit auſſer der Seele geben, welches doch Gott 
in der Schoͤpffung thut, und darinne eigentlich die 
Schoͤpffung beſtehet. Die auch aus den reinſten 
Blumen Gifft ſaugen, koͤnnen dieſe Gedancken mit der Er⸗ 
klaͤrung zuſammen halten, die daruͤber in dem zweyten 
Theile der Metaphyſic, oder der vernuͤnfftigen Gedancken 
von Gott, der Welt und der Seele des Menſchen gegeben 
wird. “ Dieſe Gegeneinanderhaltung wird zeigen, daß 
der hochberuͤhmte Herr Verfaſſer die Schoͤpffung aus Nichts 
vor ein Geheimniß halte, und ſeine davon gegebene Gedan⸗ 
cken nur als ein Gleichniß wolle angeſehen wiſſen, welches 
dem Glauben zur Anleitung dient, den verborgenen Ur⸗ 
ſprung der Welt nicht vor unmoͤglich zu halten. Und uͤber 
dieſe Grenßen eines Gleichniſſes koͤnnen fie auch nicht ge⸗ 
ſetzet werden. Sie wuͤrden, wie ich glaube, auf lahmen 
Fuͤſſen gehn, wenn fie ein vollſtaͤndiger Beweiß, oder eine 
Demonſtration ſeyn ſolten. Denn, wenn auch gleich unſre 
Seele, als der Schoͤpffer, durch die Einbildungs⸗Krafft, 
RL Bau. ER. 
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die in Gleichniſſe das Nichts vorſtellet, Gedancken, oder 
Geſchoͤpffe hervorbringet, die vorher noch nicht da geweſen 
ſind; So haben doch dieſe Gedancken, dieſe Bilder und 
Geſchoͤpffe in der Einbildungs⸗Krafft dergeſtalt ihren 
wuͤrcklichen Grund und fertige Anlage, daß ſie keinesweges 
aus Nichts hervorgezogen werden. Und ſo wuͤrde das 
Nichts wiederum als die Materie, aus der etwas gemacht 
wird, müffen angeſehen werden; Welches doch eben derje⸗ 
nige Fehler iſt, der uns an dem Herrn Lock, und an dem 
Herrn von Leibnitz nicht gefallen bat, 
| | . .. 7 
Und uͤberdem worzu dients, daß wir den Verſtand ſo 
entſetzlich durcharbeiten, fo grauſam quälen und abmatten, 
um ſich die Art und Weile einer Schoͤpffung aus Nichts 
vorzuſtellen. Bringen wir es in ſolchen Gedancken hoch, 
wollen wir die geheime Geſtalt und Beſchaffenheit derſel⸗ 
bigen voͤllig gefaßt haben, ſo haben wir einen deutlichen Be⸗ 
weiß erhalten von der verwegenen Dreiſtigkeit der Men⸗ 
ſchen, die den allmaͤchtigen Schoͤpffer erniedriget, und ihn 
mit der ſtarcken Schwaͤche der Menſchen in gleiche Unvoll⸗ 
kommenheit ſetzet. Thun wir es aber deswegen, um de⸗ 
nen Unglaͤubigen, die den Herrn verlaͤugnen, der ſie er⸗ 
ſchaffen hat, zu begegnen, fo find wir ja noch lange nicht 
ſo weit eingetrieben, daß wir Zuflucht zu der Wahrſchein⸗ 
lichkeit, zu der Ungewißbeit und Finſterniß nehmen muͤſſen, 

um das Licht der goͤttlichen Wahrheit zu vertheidigen. Wie 
viele Dinge find, die dieſer Verkehrte und von der gefüh- 
den Vernunfft verlauffene Hauffe in ſeinem Lehr⸗Begriffe 
ſelbſt vor unbegreiflich halten muß. Wir haben dergleichen 
ſchon oben bey dem Beweiß der Schoͤpffung aus Nichts 
geſehen. Hier wollen wir noch ein eintziges Exempel beyfuͤ⸗ 
gen. Dieſes iſt der Satz der Atheiſten: Die Welt iſt von ſich 
ſelbſt durch einen unvermutheten Zufall, durch ein blindes 
Ohngefehr entſtanden. Heiſt dis was anders, als eine Wuͤr⸗ 
ckung ohne eine vorhergehende wuͤrckende Urſache annehmen? 
Und was iſt denn nun dieſer unverſtaͤndige und unvermuthete 
ik | t Zufall, 


VI. C. Unbegreif lichk. der Schöpff. aus Nichts. 357 


Zufall, dieſes blinde und dumme Ohngefehr anders, als ein 
bloſſes Nichts? Iſts denn daher im Streite gegen dieſe 
unglaubige Zahl eben noͤthig, daß wir gleichſam den Geiſt 
beflecken und die Wahrheit der Schoͤpffung verftellen, da 
wir mitten in dem Hertzen der Lehr-Verfaſſung der Un⸗ 
glaͤubigen die Waffen zu Beſtreitung ihrer ſelbſt mit leich⸗ 
ter Muͤhe finden? Die dem Lichte folgen, das die weiſe 
Guͤte Gottes in der H. Schrifft aufgeſtecket hat, ſind tau⸗ 
ſendmal eher im Stande, Grund und Urſache von der Art 
und Weiſe der Schoͤpffung aus Nichts zu geben, als die⸗ 
jenigen, die blos mit einer verfinſterten Vernunfft ſehen 
wollen. Wir nennen einen weiſen, einen guͤtigen und all⸗ 
maͤchtigen Schoͤpffer, der die Himmel ausgeſpannet, und 
den Bau der Welt auf eine Art gegruͤndet hat, die der 
menſchlichen Vernunfft unbekannt iſt; Jene aber, die den 
Glauben der Chriſten verwerffen, koͤnnen gar keine Urſache 
von dem erſten Anfange der Welt geben. Soll eine or⸗ 
dentliche Vernunfft den Ausſpruch thun, ſo haben die Chri⸗ 
ſten allezeit die beſte Sache, ob ſie gleich die Art und Weiſe 
einer Schoͤpffung aus Nichts nicht unter das Licht und die 
Begriffe der Vernunfft bringen koͤnnen. 5 
MV.irr koͤnten in der Abhandlung dieſes Capittels weitlaͤuff⸗ 
tiger ſeyn. Wir fönten die Meynung derer unterſuchen, die 
den erſten Urſprung der Welt bald durch einen Mechani- 
fmum, oder durch eine natürliche nach den Geſetzen der Be⸗ 
wegung eingerichtete Zeugung erklaͤren; Bald eine erdichtete 
Seele der Welt, oder ſo genannte alles zeugende und bildende 
Naturen zum Baumeiſter der Welt angeben; Oder auch 
endlich die Gefchöpffe, als einen Ausfluß aus dem goͤttli⸗ 
chen Weſen anſehen, von dem fie gleichſam wären abge⸗ 
riſſen und ausgegoſſen worden: Allein der folgende Theil, 
der von der Schoͤpffung der Welt inſonderheit handeln 
ſoll, wird ſich beſſer ſchicken, die Ausfuͤhrung dieſes 
verſchiedenen Urſprunges der Welt auf ſich 
zu nehmen. 
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Das VII. Capittel. 


Von dem Endzwecke der Schoͤpf⸗ 
fung der Welt. ii 


Innhalt. 


Eintheilung des Capittels 5. I. 

Meynung uͤber den Endzweck der 
Schopffung der Atheiſten. SIE. 

Widerlegung dieſer damit, daß die 
Welt in gewiſſer Abſicht er⸗ 
ſchaffen worden, §. III. 


Dieſe Abſicht iſt die Ehre Gottes 


und die Gluͤckſeligkeit der Men⸗ 
ſchen. §. IV. i 

ynung derer, die die Ehre Got⸗ 

tes zum Endzweck ſetzen; §. V. 

Und derer, die hier die Gluͤckſelig⸗ 

055 19 Menſchen nennen, 


Und endlich derer, die darzu blos 

die Frommen und Auserwehl⸗ 
ten angeben. §. VII. 

Beweiß der im IV. $pho gedach⸗ 
ten Meynung aus der Schrifft. 
§. VIII. 


Aus der Vernunfft. §. IX. 
In Abſicht der Ehre Gottes ein⸗ 
mal verneinungs⸗weiſe, F. X. 


8. 


Und hernach bejahungs + weile. 


In Abſicht der Gluͤckſeligkeit der 
Menſchen. $. XII. 
Urſache der Schoͤpffung vernuͤnff⸗ 

Fe freyer Geſchoͤpffe, 


und einer materiellen Welt. 


§. XIV. 
Einmal in Abſicht auf den menſch⸗ 
n Werftand, . XV. Kr. 


Wie hiernach die Beſchaffenheit 
b 5 eingerichtet worden. 


$. XVIII. 
Und hernach in Abſicht auf den 
menſchlichen Willen, $. XIX. 
Anwendung dieſes Vortrages auf 
den Stand der Unſchuld. §. XX. 
Anmerckungen gegen die Infra- 
lapfarios, $. XXI. XXII. 
Und Supra-lapfarios. $. XXIII. 
XXIV XXV. 


J. 


ir ſetzen die Gedancken an eine Sache, welche 

die Menſchen in eben ſo viel Meynungen ge⸗ 

theilet hat, als verſchieden die Lehr⸗Begriffe 
ſind, aus welchen dieſes und jenes Glaube zuſammengeſetzet 
iſt. Es iſt dieſes die Unterſuchung von dem Endzwecke 
der Schoͤpffung der Welt. Die an ſich unſchuldige 
Begierde das Verhaͤngniß der Menſchen in der zukuͤnffti⸗ 


gen Welt zu wiſſen, und die Wege einzuſehen, auf welchen 
5 5 8 
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Gott die Menſchen zur Erreichung dieſes ewigen Schickſahls 
führer, hat den Verſtand der Gelehrten angereitzet, vorher 
den Endzweck der Schoͤpffung der Welt überhaupt zu willen, 
und daraus hernach die Meynungen und Lehr⸗Begriffe zu⸗ 
ſammen zu ſetzen, die den Glauben dieſer und jener Ge⸗ 
meinde ausmachen. Man ſieht daraus, daß dieſe Unterſu⸗ 
chung von der groͤſten Wichtigkeit ſey, und daß von deren 
Entſcheidung ein groß Theil der Lehren des Glaubens ab- 
hange. Wir wollen dieſe Vorgabe ſo abhandeln, daß wir 
erſtlich die verſchiedenen Meynungen uͤber den Endzweck 
der Schoͤpffung der Welt erzehlen; Hernach zuſehen, 
was für eine Meynung durch richtige Schluͤſſe heraus» 
komme; Und endlich aus dieſer Abhandlung einige irrige 
Lehren widerlegen, die ſich auf den Endzweck der Schoͤpffung 
zu ſtuͤtzen ſuchen. Wi 
8 
J. Wir muͤſſen zuerſt die verſchiedenen Meynungen 
ſagen, die dieſer und jener uͤber den Endzweck der erſchaffe⸗ 
nen Welt heget. Es iſt ſowol in den alten als neuern Zeiten 
hieruͤber geſtritten worden. Ob man aber allezeit hinlaͤng⸗ 
liche Urſache darzu gehabt, gehoͤrt hieher nicht. Die Tho⸗ 
ren, die in ihren Hertzen ſprechen, es iſt kein Gott, ſind bald 
fertig, ſich eine ſolche Uneinigkeit zu Nutze zu machen, und 
damit ihre an ſich ſchon ſchlimme Sache zu bemaͤnteln. 
Dieſer unglaͤubige Hauffe kan nach dem Innhalt ſeines 
übrigen Lehr⸗ Begriffs unmöglich einen weiſen und ver⸗ 
nünfftigen Endzweck bey der Schöpffung der Welt zulaſſen. 
Denn indem er den Urſprung aller Dinge einem blinden 
Schickſahl und unverſtaͤndigen Ohngefehr zueignet, ſo ſchickt 
ſich unter dieſe Gedancken eine mit weiſen Abſichten vorge⸗ 
nommene Schoͤpffung eben ſo wenig, als derjenige einen 
vernuͤnfftigen Endzweck hat, der im Bleygieſſen von ohn⸗ 
gefehr eine foͤrmliche Geſtalt eines Dinges trifft. Dieſe 
gottloſe Zunfft iſt auch wol fo verwegen, daß fie fragen kan: 
Was es denn nun der Sache uͤberhaupt thaͤte, wenn auch 
der Menſch gar nicht vorhanden waͤre, und einfolglich auch 
einn 3 4 ö weder 
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weder Vergnuͤgen noch Schmertz und Unluſt empfaͤnde? 
Allein, ſo wenig es nöthig iſt, den befleckten Geiſt dieſes ver⸗ 
kehrten Geſchlechts zuerſt an der Seite von demEndzwecke der 
Erſchaffung anzugreiffen: Eben ſo wenig, glaube ich, iſt es 
auch noͤthig, ſich mit ihnen über dergleichen Fragen einzulaſ⸗ 
ſen. Man darff ihnen nur ihre Frage ſo, wie ſie iſt, mit der 
Gegen⸗Frage wiederum zuruͤck geben: Was denn nun ih⸗ 
nen daran gelegen ſey, wenn ſie durch den Tod nun wie⸗ 
derum aufhoͤrten zu ſeyn? Und wo dieſes, woher ruͤhrt 
denn nun die ſo entſetzliche Furcht, die dieſer Unglaube 
empfindet, wenn der Tod die Seele von dem Leibe ab⸗ 
fordert? a ü 
An H. III. i 
Der Satz: Die Welt iſt in gewiſſer Abſicht er⸗ 
ſchaffen worden; kan gruͤndlich bewieſen werden. Die 
Welt iſt entweder ewig; Oder von einem ohngefehr gluͤck⸗ 
lichen Zuſammenſchuß eines vorher zerſtreueten und in der 
Irre herumfliegenden Staubes entſtanden; Oder ſie iſt 
unter gewiſſer Abſicht von einer weiſen Urſache erſchaffen 
worden. Das erſte hat das obige fuͤnffte Capittel wider⸗ 
legt. Das andre iſt ſo uͤbel ausgeſonnen, daß dieſe kuͤnſt⸗ 
lichen und geſchickten Sonnen⸗Staͤubchen noch einmal fo 
gluͤcklich zuſammenſtoſſen muͤßten, wenn zu ihrer Verthei⸗ 
digung ein geſcheuter Witz entſtehen ſolte. Ich weiß, daß 
dieſer Weg den Urſprung der Welt zu erklaͤren ſo bald ver⸗ 
laſſen worden, als man angefangen hat, Traͤume und Ge⸗ 
ſichter einer verrückten Einbildung nicht mehr vor Wahr⸗ 
heiten zu halten. Der geſchickte Fleiß, den die groͤſten 
Gelehrten in der Widerlegung des Epicurus angewandt 
haben, iſt nicht unbekannt. Wir wollen daher davon we⸗ 
nig ſagen. Kan es uͤberzeugend bewieſen werden, daß die 
Bewegung der Materie nicht eigenthuͤmlich beywohne, und 
daß kein Coͤrper gereget werden kan, ohne einen Trieb, ohne 
eine wuͤrckende und anſtoſſende Urſache; Woher iſt denn 
die erſte Bewegung in die Materie gekommen? Der muß 
ſich die Augen zubinden laſſen, der aus der * | 
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und herrlichen Einrichtung der Welt nicht die groͤſte und 
ausnehmenſte Weisheit und die auf lauter vernuͤnfftige 
Endzwecke abzielenden Anſtalten erblicken will. Hat aber 
nun ein ohngefehrer Zufall weder Verſtand, Willen, Ord⸗ 
nung noch Endzweck, wie kan er denn die Urſache einer fo 
weislich aufgerichteten Welt ſeyn? Doch geſetzt, dieſes 
ſchoͤne Welt⸗Gebaͤude ſey das ſo gluͤckliche Spiel, das ein 
ohngefehrer Zufall ſoll gemacht haben, wie etwan der aus 
Ungedult weggeworffene Pinſel jenes kuͤnſtlichen Mahlers 
das groͤſte Meiſter⸗Stuͤck von ohngefehr getroffen; Wird 
denn dieſes blinde und unvernuͤnfftige Ohngefehr auch wol 
dieſen Bau in der weislichen und unverruͤckten Ordnung 
erhalten koͤnnen, die auch eine kleine Achtſamkeit darinne 
bemercket, abſonderlich, da dieſer blinde Zufall eben daher 
ohngefehr heiſt, weil er unbeſtaͤndig und unordentlich 
verfaͤhrt? 8 | te IR, 


Epieurus kraͤumet von vielen Millionen Welten, die 
durch einen ohngefehren Zuſammenſtoß und Verknuͤpffung 
der Sonnen⸗Staͤubchen entſtanden find. Er macht es 
dieſem Staube ſo bequehm, daß er ihm einen ungeheuren 
leeren Raum ſetzet, damit er ſich regen und bewegen koͤnne, 
welches, wenn alles voll und ausgeſtopfft waͤre, nach ſeiner 
Meynung nicht angehen wuͤrde. Ein Traumdeuter wird 
hier ſeine Kunſt vergebens verſuchen. Wie koͤnnen dieſe 

feinen und kleinen Coͤrperchen ſich miteinander vereinigen, 

wenn ſie durch keine weiſe Hand regieret werden? Wie 
konnen fie ſich anfaſſen und zur Bildung der Welt inein⸗ 
anderſchingen, wenn niemand ihre Ecken und klammrich⸗ 
ten Seiten fo lencket, daß fie auf⸗ und ineinander treffen 
koͤnnen? Wie koͤnnen ſich die Sonnen Staͤubchen ab⸗ und 
ſeitwaͤrts lencken, indem ſie ſich immer ohne alles Ende ge⸗ 
rade herunterſencken? Wie koͤnnen ſie durch das ſo lange 
Zeit anhaltende Herniederfallen geſchickter zur Vereini⸗ 
gung werden, da aus der Natur⸗Lehre betannt iſt, daß ein 

Eorper deſto ſchwererer, und a. auch deſto ungeſchickter 
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zum Anklammern und Einſchlingen werde, je laͤnger und 
weiter derſelbige herunterfaͤlt Jän 
Iſt nun die Welt nicht ewig, und kan fie durch keinen 
ohngefehren Zufall blindlinger Weiſe entſtanden ſeyn, fo 
muß es eine weiſe und verſtaͤndige Urſache geben, die den 
Bau der Welt aufgerichtet und in gewiſſer Abſicht zuſam⸗ 
mengeſetzet hat. Wird dieſe Folge geleugnet, ſo wird 
auch zugleich der Urſprung der Welt einem Schickſahl in 
die Haͤnde geſpielet, deſſen Unverſtand und Dummheit die 
Einrichtung der Welt eben ſo weislich einrichten kan, als 
ein blinder Mahler die Farben recht zu miſchen, und die 
Abtheilung vem licht und Schatten in einem Gemaͤhlde zu 
treffen weiß. fen 
| 0 LV. 0 
So gewiß aber als es ſich ausmachen laͤßt, daß die 
Welt in gewiſſer Abſicht erſchaffen ſey; Eben ſo ungewiß 
ſcheint auch die Angebung dieſes Endzweckes ſelbſt zu ſeyn. 
Soll das meiſte, was hievon gedacht wird, unter einer 
Haupt⸗Benennung geſagt werden, ſo ſetzt dieſer die Ehre 
des Schoͤpffers ſelbſt, jener aber die Gluͤckſeligkeit 
der vernuͤnfftigen Geſchoͤpffe zur vornehmſten Abſicht 
der Schoͤpffung der Welt. Die uͤbrigen Meynungen 
konnen ohne Mühe unter eine von dieſen beyden gebracht 
werden. Wir wollen ſie nach einer Einrichtung abhan⸗ 
deln, die auch zugleich die Sache ſelbſt einigermaaſſen er⸗ 
klaͤret. Hierzu iſt noͤthig, daß wir diejenige, die die andre 
Abtheilung billigen und beweiſen wird, zum Voraus herſe⸗ 
gen. Sie iſt dieſe: Wenn der Endzweck von der Schoͤpf⸗ 
fung der Welt ſoll angegeben werden, ſo haͤngen die Ehre 
des Schoͤpffers und die Glůckſeligkeit ſonderlich der 
vernuͤnfftigen Geſchoͤpffe ſo genau aneinander, daß 
beyde ohne Schaden und nachtheiligen Eingriff vieler an⸗ 
deren wichtigen Wahrheiten unmöglich konnen getrennet 
werden. Ich glaube, man beduͤrffe gar keine lange Um⸗ 
ſchweiffe und tiefſinnige Unterſuchungen zur Befeſtigung 
dieſes hergeſchriebenen Glaubens. Vielleicht hat der 
ß | Vorrath 
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Vorrath der irrdiſchen Gelehrſamkeit dieſe Lehre verwirrter 
gemacht, als ſie an ſich ſelbſt iſt. Man unterſuche vorher 
mit taufendfältiger Mühe, ob auch dieſer Endzweck der 
Schoͤpffung der Welt zu erkennen und auszumachen ſey? 
So wird doch dieſer ſaure Fleiß ſonſt weiter nichts entde⸗ 
cken, als daß man dieſen Endzweck in einer fremden Welt 
ſuchet, und die Gedancken von unſrer gegenwaͤrtigen abzie⸗ 
het, wenn man unterſuchen will, warum dieſe unſre Welt 
ſey erſchaffen worden. Mir deucht, daß, wenn aus dem 
Erfolg ſelbſt kan dargethan werden, daß endlich alles auf 
die Verherrlichung des Schöpffers und auf die Gluͤckſelig⸗ 
keit der Geſchoͤpffe abzielet, hiemit auch zugleich der End⸗ 
zweck der Schoͤpffung ſelbſt ſey gefunden worden. 
Wenn man aber nun etwas naͤher angeben ſoll, wie 
dieſe zwey Endzwecke eigentlich untereinander muͤſſen ge⸗ 
ſtellet werden, und welcher den Vorzug vor dem andern 
haben muͤſſe, ſo muͤſſen wir allerdings die allererſte Abficht 
auf die allerhoͤchſte Gottheit ſelbſt ziehen, und ſagen, daß 
der Herr Himmels und der Erden alles um ſein ſelbſt wil⸗ 
len erſchaffen habe. Denn da ſich alle Dinge wiederum 
auf ihren Haupt⸗Urſprung beziehen, von dem ſie ausgegan⸗ 
gen ſind; So muͤſſen wir auch ein gleiches von einer Welt 
ſagen, in der alles ſo untereinander geſtellet und verknuͤpf⸗ 
fet iſt, daß Urſache auf Urſache, Wuͤrckung auf Wuͤrckung 
und Abſicht auf Abſicht trifft. Dieſe ungezehlte und un⸗ 
ermeßliche Kette wuͤrde kein Ende haben, wenn ſie ſich nicht 
endlich bey der allererſten Urſache aller Dinge ſchloͤſſe, und 
allda in diejenige Erfüllung gienge, auf die alle ihr Beſtre⸗ 
ben und Bemuͤhen abgezielet hat. RE 
Wie aber nun dieſes Verhaͤltniß, dieſe Abſicht, dieſe 
Erfuͤllung dieſer Abſicht muͤſſe genannt werden, ob ſie die 
Ehre Gottes, oder die Offenbarung ſeiner herrlichen Ei⸗ 
genſchafften und majeſtaͤtiſchen Vollkommenheiten zu nen 
nen ſey; Solches laͤßt ſich weit ſchwehrer ausmachen; 
Weil beyde Redens⸗ Arten nicht diejenige Reinigkeit und 
Heiligkeit bey ſich führen, die der allerhoͤchſten Gottheit 
| anſtehen. 
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anſtehen. Indeß koͤnnen fie doch von dem allerhoͤchſten 
Schoͤpffer gebrauchet werden, wenn alles davon weggelaſſen 
wird, was ſie Schwaches, Niedertraͤchtiges und auf Seiten 
Gotles Unanftändiges an ſich haben. | 

Dieſes iſt meines Erachtens die befte Meynung, die 

Schrifft und Vernunfft billigen, wie wir unten in der an⸗ 
dern Abtheilung ſehen werden. Wir werden nunmehro 
im Stande ſeyn, über die verſchiedenen Meynungen in die⸗ 
ſer See ein vernünfftiges er zu men: N 


Die verſchiedenen dee ee ſelbſt ſud in dem Cud⸗ 
worth * und andern Büchern ſchon fo ausführlich abge⸗ 
handelt, daß der Fleiß anderer dabey ruhen kan. Sie 
laſſen ſich unter drey Ordnungen gantz fuͤglich bringen. 
Die unter die erſte gehören, ſetzen die Ehre Gottes, oder 
die herrliche Offenbarung ſeiner unendlichen Vollkommen⸗ 
heiten zum Endzweck der Schoͤpffung, und glauben, die 
Welt ſey gleichſam der groſſe Spiegel, in dem ſich ſowol 
alle Eigenſchafften Gottes uͤberhaupt, als auch inſonder⸗ 
heit deſſen Allmacht und uneingeſchraͤnckte Freyheit ſpiegel⸗ 
ten und ſehen lieſſen. Hier thut der Herr alles um ſein 
ſelbſt willen, ohne einige Abſicht auf andre fremde Dinge. 
une Reformirte Kirche iſt groſſentheils dieſer Meynung 

eneigt, weil fie meynt, daß ſich dieſe Abſicht der Schöpf- 

eng beſſer zu den Begriffen ſchicke, die ſie ſich von der 
Gnaden⸗Wahl gemacht hat. Und vielleicht iſt dis auch 
eine der Urſachen, aus welchen der Corteſianiſmus, deſſen 
Stiffter die Abſicht der Schoͤpffung eben fo erklaͤret, end⸗ 
lich auf den Reformirten hohen Schulen die Oberhand 
behalten, ſo hefftig ihm auch Anfangs iſt widerſprochen 
worden. Meine Meynung iſt nicht, daß dis Urtheil von 
allen gelten ſoll, die f zur Neſormiken Kirche a 
ud⸗ 
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Cudworth, zum Exempel, iſt kein Freund von der Gna⸗ 
den⸗Wahl, die die Kirchen⸗Verſammlung zu Dortdrecht 
aufgeſetzet hat; Und doch ſtreitet dieſer groſſe Mann vor 
dieſe Meynung ſo ſtarck, daß ihm der gegenſeitige Glaube 
faſt einfaͤltig und laͤcherlich vorkoͤmmt; Und andere aus 
dieſer Gemeinde, die das Werd unſrer Erloͤſung nach den 
Lehr⸗Saͤtzen abmeſſen, die zu Dortdrecht find niederge⸗ 
ſchrieben worden, haben indeß doch Carteſium fo erfläret, 
daß er zugleich auf die Gluͤckſeligkeit des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts ſehen fol. Man wird Mühe haben, dieſe ver 
ſchiedenen Meynungen mit einander zu vereinigen, wenn 
vorher keine Einigkeit unter den Begriffen iſt geſtifftet 
worden, unter welchen der eine die Ehre und Freyheit Got⸗ 
tes ſo, der andre aber auf eine andre Art erklaͤret. 

l §. VI. 

Die unter die andre Ordnung gehoͤren, ſetzen die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit der vernuͤnfftigen und freyen Geſchoͤpffe zum End⸗ 
zweck der Schoͤpffung. Dieſe Meynung iſt in den alten 
Zeiten Verſchiedenen eigen geweſen, und zu den neuern 
Zeiten iſt ſie ſonderlich von denen angenommen worden, 
die ſich zurlutheriſchen Kirche bekennen. Die Urſache hievon 
iſt leicht zu begreiffen. Unſre Lehr⸗Verfaſſung von der 
Haushaltung Gottes uͤber ſeine Kirche iſt ſo eingerichtet, 
daß wir dieſer Lehre eine Stelle in derſelbigen geben 
muͤſſen. Wir glauben daher, daß nichts in der Welt fey, 
das nicht einige Verhaͤltniß und Abſicht auf die Vollkom⸗ 
menheit und Gluͤckſeligkeit der vernuͤnfftigen Geſchoͤpffe 
habe. Die unerſchoͤpfflichen Schaͤtze der Güte Gottes 
ſind gleichſam mit vollen Haͤnden auf die Erde ausge⸗ 
ſtreuet, und eine dem Anſehen nach veraͤchtliche Kleinigkeit 
kan ſchon ein groſſes Buch ſeyn, in welchem der Menſch 
ſeine Vollkommenheit, ſeine Gluͤckſeligkeit, die Bewunde⸗ 
rung, die Verehrung der Liebe und Guͤte ſeines Schoͤpffers 
findet. Ein eintziger bedachtſamer Blick auf dieſen groſ⸗ 
ſen Welt⸗Bau entdecket die reichſten Spuren, die deutlich⸗ 
ſten Züge, in welchen ſich der unerſchoͤpffliche Brunnquell 
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der Guͤte und Liebe Gottes gleichſam mit lebendigen Far⸗ 
ben abgemahlet hat. Hieraus entſteht natuͤrlicher Weiſe 
ein erhabnes Feuer einer einnehmenden Bewunderung, 
aus dieſer eine unruhige Begierde zu wiſſen, aus dieſer ein 
Licht, das den Verſtand auf eine fanffte und ſtille Art er⸗ 
füller; aus dieſer Erfänntniß eine herrliche Verehrung, 
ein erhabnes Lob, ein gelindes und ſuͤſſes Feuer der Liebe 
gegen unſern groſſen Wohlthaͤter und guͤtigen Schoͤpffer. 
Man ſage, ob andre lebloſe und unvernünfftige Creaturen 
aller dieſer ſo reinen und anſtaͤndigen Beſchaͤfftigungen 
faͤhig ſind? Und muͤſſen wir denn daher nicht unſer Au⸗ 
genmerck zugleich auf die vernuͤnfftigen und freyen Ge⸗ 
ſchoͤpffe richten, wenn wir nach dem Endzwecke der Schoͤpf⸗ 
fung der Welt fragen? Man kan gar nicht abſehen, wie 
alles, was nur der ſo weitlaͤufftige Umfang der Welt in 
ſich ſchleſſet, ſo genau auf die vergnuͤgte Gluͤckſeligkeit der 
Menſchen treffen koͤnte, wenn dieſe nicht zu dem Endzwecke 
der Schöpffung der Welt zugleich müfte gezogen werden. 
Das Urtheil des beruͤhmten Cudworchs ſtoͤſt dieſe 
Gedancken noch nicht um. Soll dieſe entſetzliche Laſt, ſoll 
dieſe ungeheure Groͤſſe der Welt dem Menſchen, dem ſo 
geringen Menſchen, der wie ein kleiner Wurm auf dieſer 
unermeßlichen Flaͤche gleichſam herumkriechet, zu Gefallen 
ſeyn erſchaffen worden, warum ſpricht denn nicht dieſes Un⸗ 
geziefer, das ſich im Schweiſſe zeuget, und in einem ekel⸗ 
hafften Unflathe erhält, warum ſpricht, ſagen wir, dieſer 
Wurm nicht, die gröſſeren Coͤrper waͤren ihm auch zu Ge⸗ 
fallen erſchaffen worden. So ſpricht dieſer groſſe Mann.“ 
Allein es koͤmmt hier nicht auf die Groͤſſe, ſondern auf die 
Beſchaffenheit einer Sache an. Wie viel koͤnte zur Be⸗ 
feſtigung dieſer Antwort geſaget werden, wenn unſer groffe 
Engellaͤnder an einer andern Stelle ** feine Gedancken 
nicht ſelbſt wiederum umgeſchmiſſen, und andre davor hin⸗ 
geſetzet hatte, die nicht zu verwerffen find. ö 
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§. VII. b a 

Aus dieſer bisher erzehlten andern Meynung iſt die 
dritte entſprungen, die aber von derſelbigen gar zu weit 
abgegangen ift. Verſchiedene unter den erſten Kirchen⸗ 
Vaͤtern meynten,“ die Welt wäre blos um der Frommen 
und Auserwehlten willen erſchaffen. Nur ein frommer 
Iſaac muͤſſe das Hauß der Welt bewohnen, der Magd 
Sohn aber hinausgeſtoſſen werden. Und eine gewiſſe 
Gemeinde, die uns aus ihrer Kirchen⸗Gemeinſchafft aus⸗ 
geſtoſſen, hat dieſe Gedancken der alten Kirchen Lehrer mit 
Freuden ergriffen, um damit das Märtyrer Blut zu ber 
ſchoͤnigen, das ihr ausſchweiffender Religions⸗Eiffer ver⸗ 
goſſen hat. Dieſe Stelle iſt nicht zu dem Ende ausge⸗ 
ſetzt, dieſen Irrthum und Mißbrauch des Endzwecks der 
Schoͤpffung zu beſtreiten. Eins kan dagegen erinnert 
werden, das mit unſrer gegenwärtigen Abhandlung ver⸗ 
wandt iſt, und den Beweiß vor die in die Schoͤpffung ge⸗ 
legte Gluͤckſeligkeit der Menſchen, und die Widerlegung 
dieſes ſanffteren Religions⸗Zwanges zugleich fuͤhret. Man 
kan es der Heiligkeit, der Gerechtigkeit und Weisheit 
Gottes nicht einmal anmuthen, daß ſie den abtruͤnnigen 
und widerſpenſtigen Saamen der Menſchen ſo weit von 
der Welt ausſchlieſſen ſolte, daß fie aus dem Gebrauch 
dieſer Erden gar kein Vergnuͤgen ziehen, oder mit eins gar 
keinen Anſpruch an deren Genuß haben ſolten. Was uns 
der Erdboden giebt, iſt von ſolcher Natur, daß es vergnuͤ⸗ 
gen muß; Und die Weisheit des Allerhoͤchſten hat aus 
Urſachen dieſe Suͤßigkeit in die Erde geleget, die uns ſtuf⸗ 
fenweiſe immer hoͤher zu der allererſten und reinſten Quelle 
aller Ergoͤtzung und Gluͤckſeligkeit führen muͤſſen. So iſt 
die Beſchaffenheit und die Natur der Natur ſelbſt. Die 
Natur der Menſchen trifft auf das genaueſte in dieſe Na⸗ 
tur der irrdiſchen Dinge. Die Haͤnde des Herrn haben 
den Leib der Menſchen aus einem Thone gebildet, und aus 
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Gliedmaaſſen zuſammengeſetzet, welche die Fruͤchte, ſo der 
Erdboden trägt, genieflen, und dem Geiſte die angenehmſte 
und anzuͤglichſte Empfindung davon erregen koͤnnen. Soll 
der, den offt ein dummer Eigenſinn und ein blutduͤrſtiger 
Glaube verdammet, von dieſer Beluſtigung, von dieſem 
reitzenden Geſchmack der irrdiſchen Guͤter ausgeſchloſſen 
ſeyn, ſo wird ſich ſowol die Natur der Dinge, als auch die 
Natur der Menſchen ſelbſt umſetzen, und zu einen Ge— 
ſchoͤpffe werden muͤſſen, das nicht eine liebreiche Mutter 
der Natur, ſondern ein gifftiger Baſiliske zeuget und ſaͤu⸗ 
get. Wie kan ein Theil der Welt die vor Stieff- Kinder 
halten und aus dem Haufe ſtoſſen, die der Herr Himmels 
und der Erden eben fo guͤtig und vergnuͤgt will verſorget 
und geſpeiſet wiſſen? 
§. VIII. | 
II. Wir find bisher die verſchiedenen Meynungen durch⸗ 
gegangen, die die Menſchen von dem Endzwecke der 
Schoͤpffung der Welt gewehlet haben. Wir muͤſſen nun 
vors andere auch zuſehen, was für eine Meynung ſich 
durch vernuͤnfftige Schluͤſſe herausbringen laͤßt. Wir 
haben dieſelbige ſchon oben angezeigt und geſagt, daß die 
Ehre des Schoͤpffers und die Gluͤckſeligkeit ſonderlich der 
vernuͤnfftigen und ſreyen Geſchoͤpffe zuſammen muͤſten ge⸗ 
nommen, und dieſe unter jene muͤſte geſetzet werden, wenn 
die Schrifft und die Vernunfft die Sache ausmachen ſolle. 
Die Schrifft beweiſt dieſe Meynung. Sie redet von 
der Ehre Gottes in dem Wercke der Schoͤpffung. Es 
heiſt: Der Herr macht alles um ſein ſelbſt willen. 
Prov. XVI. v. 4. Man ſage auch, daß dieſe Stelle in⸗ 
ſonderheit von der Weisheit der goͤttlichen Vorſehung 
handle, ſo wird doch dieſe nie zur Ehre Gottes gereichen 
koͤnnen, wie doch dieſer Ort ausdruͤcklich ſagt, wann die 
Schoͤpffung der Welt ſelbſt nicht gleichen Endzweck mit 
ſich fuͤhret. Noch deutlicher heiſt es: Die Simmel er⸗ 
zehlen die Ehre Gottes, und die Veſte verkündigen 
ſeiner Hände Werck. Pſalm. XIX. v. 1. Weiter wer⸗ 
den 
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den an einem andern Orte die Wercke des Herrn mit dem be⸗ 
ſonderen Nachdruck beſchloſſen und vielmals wiederhohlet: 
Denn feine Güte waͤhret ewiglich. Pſalm. CXXXVI. 
Und in dem CXLVIII. Pfalm muß alles den Herrn lo⸗ 
ben, die Himmel, die Heere des Himmels, Sonne, Mond, 
alle leuchtende Sterne, und was ſonſt noch dieſer groſſe 
Welt⸗Umfang in ſich begreiffet. Die in den Tagen des 
neuen Bundes die Wercke des Herrn verkuͤndiget haben, 
ſind hievon nicht abgegangen. Wir wollen desfalls Pau⸗ 
lum hoͤren: Von ihm, und durch ihn, und in ihm 
find alle Dinge; Ihm ſey Ehre in Ewigkeit. Nöm. 
XI. v. 35. Die in dieſer Stelle die Sprache des H. Ges⸗ 
ſtes anſehen, finden unſre Meynung deutlicher, als ſie im 
Deutſchen ausgedrucket iſt. ots d HR 
Die Schrifft redet auch von der Gluͤckſeligkeit der 

Menſchen in dem Werde der Schoͤpffung. So ſtehet 
geſchrieben: Der Himmel iſt allenthalben des Herrn, aber 
die Erde hat er den Menſchen⸗Kindern gegeben. 
Pſalm CXV. v. 16. Ferner: Du feuchteſt die Berge 
von oben her; Du macheſt das Land voll Fruͤchte, 
die du che be Du laͤſſeſt Graß wachſen für das 
Vieh, und Saar zu Nut den Wenſchen, daß du 
Brodt aus der Erden A e Pfalm. CIV. v. 13. 14. 


Die Vernunfft beweiſt dieſe Meynung. Wir wollen 
dis zeigen. Es iſt ſchon anderswo ausgemacht, daß Gott 
der Schoͤpffer aller Dinge ſey, die im Himmel und auf 
Erden ſind. Es iſt aber auch dis ſchon an einem andern 
Orte dargethan worden, daß dieſer weiſe Schöpffer noth⸗ 
wendig eine gewiſſe Abſicht in der Schoͤpffung der Welt 
muͤſſe gehabt haben. Dieſe aufzuſuchen muͤſſen wir die 
Gedancken etwas zuruͤck an die erſten Quellen führen, 
daraus die Beweiſe flieſſen. Der Grund, die Abſicht, 
aus der ein vernuͤnfftiges Weſen etwas thut, iſt entweder 
in ihm ſelbſt, oder auſſer ihm in andern Dingen zu ſu⸗ 
chen. Dis letztere kan hier unmoͤglich Statt finden. Wir 

Buttſt. III. A a wollen 
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wollen menſchlicher Weiſe davon reden um der Schwach⸗ 
heit willen des engen Verſtandes der Menſchen. Da der 
weiſe Baumeiſter der Welt gleichſam mit ſich ſelbſt zu Ra⸗ 
the gegangen, und ſich von Ewigkeit ſelbſt den Riß gemacht, 
den Grund der Welt zu legen; So iſt ja auſſer ihm noch 
gar nichts vorhanden geweſen „das ihn etwa haͤtte beſtim⸗ 
men und auf eine gewiſſe Seite ziehen konnen. Es kan 
einfolglich auch nichts da geweſen ſeyn, auf deſſen Grund 
und in deſſen Abſicht das Werck der Schoͤpffung haͤtte koͤn⸗ 
nen unternommen, oder darnach eingerichtet werden. Denn 
was gar nichts iſt, das kan auch weder den Trieb zu einer 
Unternehmung, noch auch die Form, um darnach eine andre 
Geſtalt zu bilden, noch auch die Abſicht ſeyn, um welcher 
Willen ein Weſen wuͤrcket. Da wir uns nun in dieſem 
leeren Nichts die Welt vor ihrem Anfange vorſtellen muͤſ⸗ 
ſen; So kan ſie nicht einmal genennet werden, wenn man 
ſich den ewigen Rathſchluß von Erſchaffung einer Welt vor⸗ 
ſtellet. Ja, wolten wir uns den Grund zur Shösffung auſſer 
Gott zu ſuchen unterſtehen, fo muͤſten wir auch ſagen, daß die 
Geſchoͤpffe eine Krafft, einen Einfluß, eine Beſtimmung uͤber 
den allerhoͤchſten Schoͤpffer gehabt haͤtten, ehe fie doch noch 
wuͤrcklich vorhanden geweſen ſind, und noch gleichſam erſt 
in Berathſchlagung ſind genommen worden, ob, wie und 
zu was Ende fi ſolten hervorgebracht werden. 


| Wenn nun der Endzweck der Schoͤpffung nieht h. von den 

Geſchoͤpffen herzunehmen iſt, ſo muß derſelbige in dem 
Schoͤpffer ſelbſt geſuchet werden. Wir werden ſagen 

muͤſſen, daß der Herr alles um ſein ſelbſt Willen mache, 

und in Abſicht ſeiner ſelbſt das vorige Nichts der Dinge zu 
Etwas gemacht habe. Allein wie ſoll nun dieſe Abſicht 
genannt werden? Wir wollen in der Antwort ſtuffenweiſe 
gehen, und nichts von dem verſchweigen, was einem, der 

dieſe Sache uͤberdenckt, am erſten beyfaͤllt. Ueberhaupt 
kan ein freyes Weſen, wenn es blos um ſein ſelbſt Willen 

wuͤrcket, nichts anders zur Abſicht haben, als feine. me 

\ Goll 
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Vollkommenheit und Ki Und ſo würde der 
Endzweck der Schoͤpffung auf Seiten Gottes ein Zuwachs, 
eine Vermehrung, oder wenigſtens die Erhaltung feiner 
unendlichen Vollkommenheit und unermeßlichen Gluͤckſe⸗ 
ligkeit ſeyn. Aber wie bald verwirfft die Vernunfft dieſen 
Endzweck, wenn fie bedenckt, daß eine unendliche Vollkom⸗ 
menheit und eine unbeſchraͤnckte Gluͤckſeligkeit, die der 
allerhoͤchſte Gott beſitzet, unmöglich einen Zuwachs, oder 
einen Zuſatz haben konnen, weil fie ſonſt nicht unendlich 
woaͤren, ja dis nicht einmal ſeyn koͤnten. Der fagt einer⸗ 
ley ungereimte Dinge, der das allerhelleſte und allerreinſte 

Licht, in dem Gott wohnet, mit einer dunckeln Nacht⸗ 
Kertze erleuchten, und der einer ſo ſchon unendlichen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit noch mehr Vergnügen und Vollkommenheit zule⸗ 
gen will. | A 
f Wenn aber nun die Schoͤpffung der Welt der allerhoͤch⸗ 
ſten Gluͤckſeligkeit Gottes keinen Beytrag hat thun koͤnnen, 
deren nothwendiger Endzweck aber doch ſonſt nirgends als 
in dem Schöpffer ſelbſt kan geſuchet werden; So kan fie 
nichts anders ſeyn, als ein Verſuch, als ein mercklicher und 
ſichtbarer Beweiß und thaͤtliche Aeuſſerung der unendlichen 
Eigenſchafften, der Guͤtigkeit, der Allmacht, der Weisheit 
Gottes. Dieſe Gedancken wuͤrden den Endzweck der 
Schoͤpffung ausmachen koͤnnen, wenn ſie fur nicht gegen 
die unendliche Vollkommenheit ſtritten, die Schrifft und 
Vernunfft dem allerhoͤchſten Weſen beylegen. Es kan 
daher weder die Gluͤckſeligkeit Gottes, noch auch ein merck⸗ 
licher Verſuch der unendlichen Eigenſchafften dieſes aller⸗ 
hoͤchſten Weſens der Endzweck der Schoͤpffung geweſen 
ſeyn. Es bleibet uns daher ſonſt nichts übrig, als daß wir 

ſagen, die Schoͤpffung der Welt iſt ein Werck der allerun⸗ 
gebundeſten Freyheit Gottes. Wir koͤnnen bis hieher 
noch keinen ausdruͤcklichen Grund, noch keine eigentliche 
und beſtimmte Abſicht von derſelbigen angeben. Wir 
kennen den heiligen Trieb nicht, der die Weisheit Gottes 
beftimnfer hat, den Zuſtand des vorigen Nichts zu veraͤn⸗ 
5 n dern, 
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dern, und das Mögliche wuͤrcklich und zu Etwas zu ma⸗ 
chen. Eine vollkommene Freyheit darff die Urſachen und 
Abſichten ihrer Handlungen nicht eben offenbar machen; 
Und deswegen muß es auch dem eingeſchraͤnckten Witze der 
Menſchen ſchwehr fallen, mit der erſten Muͤhe ſo gleich den 
Sinn des Herren zu erkennen. | 


Iſt aber nun die Schoͤpffung der Welt ein Werck der 
allervollkommenſten Freyheit Gottes; So muͤſſen wir 
entweder von der unternommenen Unterſuchung gaͤntzlich 
abſtehen, oder ſie eintzig und allein auf dieſe Freyheit 
gruͤnden. Wir haben oben den Endzweck der Schoͤpffung 
aus der H. Schrifft geſagt; Und allhier werden wir befin⸗ 
den, daß die Vernunfft völlig einſtimme, wenn fie die Frey⸗ 
heit Gottes und die allerhoͤchſte Vollkommenheit dieſes un⸗ 
endlichen Weſens zur Richtſchnur ihrer Gedancken ſetzet. 
Es ſey die inwendige Vortrefflichkeit der Freyheit Gottes 
auch beſchaffen, wie ſie nur immer wolle, ſo iſt doch aus 
dem ſo genauen und unaufloͤslichen Bande aller Vollkom⸗ 
menheiten Gottes ſo viel gewiß, daß deſſen Freyheit denen 
uͤbrigen Eigenſchafften unmoͤglich zuwider handeln koͤnne. 
Man verbinde mit dieſem Satze die ſchon oben erwieſene 

Wahrheit, daß nemlich Gott bey der Schoͤpffung der Welt 
zugleich eine gewiſſe Abſicht auf ſich ſelbſt muͤſſe gehabt 
Beh So wird man mit Recht fagen koͤnnen, die Schoͤpf⸗ 
ung ſey ein aus vollkommener Freyheit unternommenes 
Werck Gottes, das ſeine Abſicht zugleich wiederum auf 
den Schoͤpffer hat, und deſſen allerhoͤchſten Vollkommen⸗ 
heiten und Eigenſchafften nicht zuwider ſeyn koͤnne. So 
viel laͤßt ſich überhaupt von der Sache ſagen. Und ſo viel 
meyne ich auch in dem Spruche Pauli zu finden, wenn 
dieſev, geheiligte Apoſtel ſaggt: Daß man weiß, daß 
Gott ſey, iſt ihnen, nemlich den Heyden, offenbar, denn 
Gott hat es ihnen offenbaret, damit, daß Gottes 
unſichtbares Weſen, das iſt, feine ewige Krafft und 
Gottheit wird erſehen, ſo man das n, an 
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den Wercken, nemlich an der Schoͤpffung der Weltz 
Alſo, daß fie keine Entſchuldigung haben. Roͤm. I. 
v. 10. 20. Soll man aber dieſen Endzweck inſonderheit 
beſtimmen, ſo ſcheint uns theils die Einſicht, theils auch 
die Sprache, um jene damit vorzuſtellen, zu verlaſſen. Soll 
etwan ein Zuwachs der Gluͤckſeligkeit Gottes dieſen beſon⸗ 
dern Endzweck abgeben? Dis iſt ſchon vorher widerlegt. 
Soll es ein mißlicher Verſuch, oder eine zweiffelhaffte 
Probe der Eigenſchafften Gottes ſeyn? Der dis meynet, 
muß die Unendlichkeit der Vollkommenheiten Gottes noch 
nicht kennen. Soll man es die Ehre Gottes nennen? 
Dieſes Wort wird Schrifft und Vernunfft ſtehen laſſen, 
wenn es nur unter einen ſo reinen und erhabenen Begriff 
kan gebracht werden, daß es der allerhoͤchſten Majeſtaͤt 
Gottes anſtaͤndig ſeyn kan. Am beſten ſcheinen mir die 
zu verfahren, die Sache und Wort aus der Schrifft neh⸗ 
men, und die Offenbarung der göttlichen Vollkom⸗ 
menheiten nennen, wenn ſie den Endzweck der Schoͤpffung 
auf Seiten Gottes ſagen ſollen. Paulus ſagt an dem an⸗ 
gefuͤhrten Orte: Gottes unſichtbares Weſen, das iſt, ſeine 
ewige Krafft und Gottheit wird erſehen und wahrgenom⸗ 
men an den Wercken, nemlich an der Schoͤpffung der Welt. 
Was kan denn nun krafft einer richtigen Folge die Schoͤpf⸗ 
fung der Welt anders ſeyn, als eine Offenbarung der göftlis 
chen Vollkommenheiten. Offenbaret nun die Schoͤpffung 
der Welt die göttlichen Vollkommenheiten in der That und 
im Ausgange; Und kan man von dieſem richtig auf die ge⸗ 
nommene Abſicht ſelbſt ſchlieſſen; So wird der Schluß in 
ſeiner Krafft bleiben: Die Abſicht bey der Schoͤpffung 
der Welt iſt auf Seiten Gottes die Offenbarung 
ſeiner herrlichen Vollkommenheiten. 


1. XII. 

Dieſe Abhandlung kan uns auch zugleich ein Licht ſehn, 
die Abſicht der Schöpffung auf Seiten der Geſchoͤpffe ſelbſt 
zu erkennen und feſt zu ſetzen. Wir wollen dis zu bewerck⸗ 
ftelligen die Grund⸗Saͤtze annehmen, die ſchon ausgemacht 
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ſind, und daraus auf die Gluͤckſeligkeit ſonderlich der 
vernuͤnſſtigen und freyen Geſchoͤpffe ſchlieſſen. Der erſte 
iſt: Die Schoͤpffung der Welt iſt ein Werck einer gantz 
ungebundenen Freyheit Gottes. Der andre: Die Schoͤpf⸗ 
fung der Welt iſt eine Offenbarung der. göttlichen Voll⸗ 
kommenheiten, oder auch der Ehre Gottes, wenn man von 
dieſem Ausdrucke weglaͤſt, was er Unanſtaͤndiges und 
Schwaches an ſich hat. Der dritte: Gott iſt das aller⸗ 
vollkommenſte Weſen. Wir ſchlieſſen aus dieſen drey 
Sätzen, daß die Abſicht der Schöpffung die vollkommene 
Gluͤckſeligkeit der Menſchen ſey. Eine gaͤntzlich uneinge⸗ 
ſchraͤnckte Freyheit, die zugleich die Freyheit des allervoll⸗ 
kommenſten Weſens iſt, kan nicht anders, als die groͤſte 
Weisheit und Guͤtigkeit in ſolchen Wercken zeigen, die zus 
gleich eine Offenbarung dieſer unendlichen Vollkommenhei⸗ 
ten ſeyn ſollen. Man dencke das Gegentheil, man wird 
auch zugleich alle die Begriffe ablegen muͤſſen, die uns auch 
ſelbſt die Vernunft von einer ununterwuͤrffigen Freyheit 
und allerhoͤchſten Vollkommenheit lehret. Ich weiß gar 
nicht, woher es komme, daß ein nicht geringer Theil der 
Chriſten in eben dieſer Freyheit Gottes mehr eine unbe⸗ 
dachtſame, eine harte und grauſame Abneigung vor das 
menſchliche Geſchlecht, als eine liebreiche und zaͤrtliche Güte 
gegen daſſelbige hat ſehen koͤnnen. Ich ſtehe vielmehr feſt 
in den Gedancken, daß eine vollkommene Freyheit nicht 
anders, als guͤtig ſeyn und verfahren koͤnne. Denn eine 
vollkommen ungebundene Freyheit handelt allezeit nach ih⸗ 
rer Natur, ohne daß ihr eine auswärtige Urſache hierinne 
einen gewaltthaͤtigen Eingriff chun koͤnne. Die Natur 
eines jeden vernuͤnfftigen Weſens lencket ſich auf die Seite 
der Gluͤckſeligkeit; Und ich ſehe nicht, warum wir von Gott 
anders dencken wolten. Dieſe Neigung zur Gluͤckſeligkeit 
kan in Gott auf keinen neuen Zuſat abzielen, fie muß da⸗ 
her auf die Wercke gehen, die der Herr machet. Setzet 
ein grauſames und gehaͤßiges Weſen zur Gottheit, verbin⸗ 
det mit deſſen unbeſchraͤnckter Freyheit zugleich einen grim⸗ 
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migen Haß gegen deſſen Werde; So wird dieſer freche 
und ſchaͤdliche Haß entweder zur Vergroͤſſerung der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit dieſes Weſens gereichen muͤſſen, ſo wie etwan ein 
liederlicher und wilder Schadenfroh ſein Gluͤck und Ver⸗ 
gnuͤgen in dem Ungluͤck und in der Unluſt anderer ſuchet; 
Oder dieſer Haß wird gar keinen Grund irgendswo haben. 
Das erſtere verdammt Schrifft und Vernunfft; Und das 
andere muß geſagt werden, wenn man die Guͤtigkeit Got⸗ 
tes glaubt, die an einem andern Orte zur Gnuͤge iſt erwie⸗ 
fen worden.. Wer nun eingeſtehen muß, daß dieſer 
Haß nirgends in der Natur Gottes einigen Grund finde, 
wie kan denn die Schoͤpffung ein Werck eines gehaͤßigen 
Weſens ſeyn, das nur deswegen arbeitet, um einen beſtaͤn⸗ 
digen Gegenſtand des Zorns und des Unwillens vor ſich zu 

aben? Mae 
. Man überdende die allerhöchfte Vollkommenheit Got⸗ 
tes, man wird auch da die Wahrheit finden, deren Ver⸗ 
theidigung uns itzo beſchaͤfftiget. Man gebe tauſend Be⸗ 
ſchreibungen von der Vollkommenheit, man ſchmuͤcke ſie 
mit alle dem Vorrath aus, den man gelehrt und tiefſinnig 
nennet; Ich kan doch mit dem allen den Begriff der 
Gluͤckſeligkeit und eine beftändige Neigung zu derſelben 
eben ſo wenig von dem Begriffe der Vollkommenheit tren⸗ 
nen, als ſich Muͤhſeligkeit und Elend von der Unvollkom⸗ 
menheit ſcheiden laſſen. Man ſetze aber nun die ſo wi⸗ 
drige und verdrießliche Empfindung, die man Haß und 
Neid nennet, in die allerhoͤchſte Vollkommenheit Gottes, 
wird denn damit die ſo reine und heilige Gluͤckſeligkeit Got⸗ 
tes beſtehen koͤnnen? on 1 
Wer kan uͤberdem ſich vorſtellen, daß nach dem Aus⸗ 
ſpruch Pauli die Schoͤpffung der Welt eine Offenbarung 
der goͤttlichen Vollkommenheiten ſeyn koͤnte, wenn der weiſe 
Schoͤpffer in deren Hervorbringung ſonſt keine Abſicht ge⸗ 
heget haͤtte, als nur ein Meiſterſtuͤck zu verfertigen, 1 
f a 4 lau⸗ 
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lauter Bildern des Jammers und Elendes angemahlet ift? 
Der die Sache uͤberlegt, ſieht leicht, daß hier inſonderheit 
die ſittlichen Eigenſchafften Gottes muͤſſen in Erwegung 
gezogen werden. Welche aber iſt unter denſelbigen, die 
ihre Abſicht auf Noth, Elend und Verderben haben koͤnte? 
Soll es die Gerechtigkeit ſeyn? Dieſe, wenn ſie die ſtra⸗ 
fende heiſt, ſetzt gewiſſe Verbrechen zum Voraus, und wird 
im übrigen von der Weisheit und Guͤtigkeit vegierer. * 
Wie kan man ſich aber nun die Menſchen als Uebelthaͤter 
vorſtellen, die die Gerechtigkeit zur Creutzigung, zur Ab⸗ 
tragung und Verbuͤſſung ihrer Schuld fuͤhret, da die aller⸗ 
hoͤchſte Weisheit Gottes, ſo zu reden, den erſten Riß von 
ihrer Schoͤpffung gemacht hat? 
Laßt uns hieraus ſchlieſſen: Wann die allerausnehmenſte 
Freyheit Gottes, wann die allerhoͤchſte Vollkommenheit 
Gottes und die Offenbarung ſeiner unendlichen Vollkom⸗ 
menheiten nicht anders, als weislich und guͤtig verfahren 
koͤnnen; So kan auch dieſer Schöpffer der Menſchen bey 
deren Bildung keine andre Abſicht gehabt haben, als die 
Erweiſung dieſer unendlichen Weisheit und Guͤtigkeit. Es 
muß daher auch nothwendig die Gluͤckſeligkeit des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts in dieſe Abſicht geſchloſſen werden, weil 
der Begriff der Guͤtigkeit mit dem alleinigen und aus⸗ 
druͤcklichen Vorſatz, Gefchöpffe zur Beaͤngſtigung und Pei⸗ 
nigung zu erſchaffen, gar nicht beſtehen kan. | 

£ TASHE 


Iſt aber nun die Erweiſung der allerreinſten Guͤtigkeit 
und die daraus flieſſende Gluͤckſeligkeit der vernuͤnfftigen 
Geſchoͤpffe der Endzweck der Schoͤpffung; So folgen hier- 
aus verſchiedene Wahrheiten, die uns zur Einſicht und 
Beantwortung der Fragen dienen: Warum Gott den Men⸗ 
ſchen, die Welt ſo und nicht anders geſchaffen habe? Und 
dergleichen mehr. Wir wollen uns bemuͤhen, den 5 7 
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ſel zur Aufloͤſung dergleichen Fragen aufzuſuchen. Eine 
vollkommene Guͤtigkeit, die ſonſt keine Grentzen hat, als 
die von der Weisheit ihr geſetzet werden, theilt die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit in fo vollem Maaſſe aus, als es nur immer möglich 
iſt. Da nun ein vernuͤnfftiges und freyes Geſchoͤpff keiner 
groͤſſern Gluͤckſeligkeit theilhafftig werden kan, als wenn es 
mit ſeinem erſten Urſprunge in inniger Vereinigung und 
Gemeinſchafft ſtehet; So ſieht man leicht, wie die Abſicht, 
gewiſſe Geſchoͤpffe zum Gluͤcke und Vergnügen zu ſchaffen, 
auch zugleich dieſe Abſicht nach ſich gezogen, gewiſſen Ge⸗ 
fchöpffen dieſe Gluͤck ſeligkeit in der Vereinigung mit ihrem 
Schoͤpffer zu ſchencken. Den Ober⸗Satz dieſes Schluſſes 
wird man uns ohne Schwierigkeit eingeſtehen; Und den 
Nachſatz wird eine andere Stelle ſo hinlaͤnglich beweiſen, 
daß an der Richtigkeit des Schluſſes kein Zweiffel übrig 
bleibt. Die Vereinigung gewiſſer Geſchoͤpffe mit Gott 
iſt demnach auch eine Abſicht, die folgerungs⸗weiſe in dem 

Wercke der Schoͤpffung liegt. | 55 
Da aber nun eine jedwede Vereinigung eine gewiſſe 
Faͤhigkeit und Gleichheit zum Voraus ſetzet, und hier in⸗ 
ſonderheit eine Vereinigung mit Gott, als einem verſtaͤn⸗ 
digen, liebreichen und lebendigen Weſen, ohne Erkaͤnntniß, 
Liebe, und ohne gewiſſe ſittliche Kraͤffte und Vollkommen⸗ 
heiten nicht einmal kan begriffen werden; So erhellet 
hieraus von ſich ſelbſt die Urſache, warum der Schoͤpffer 
gewiſſe vernuͤnfftige und freye Geſchoͤpffe orſchaffen, in de⸗ 
ren Seele ein klares Licht des Verſtandes und der Erkaͤnnt⸗ 
niß angezuͤndet, deren Willen mit einer beſtaͤndigen Nei⸗ 
gung gegen eine vollkommene Gluͤckſeligkeit verſehen, in 
das Hertz gewiſſe Empfindungen geleget, und uͤberhaupt 
mit ſolchen Kraͤfften begabet habe, ohne welche eine Ver⸗ 
einigung mit einem andern geiſtlichen, vernuͤnfftigen und 
freyen Weſen nicht moͤglich iſt. Wir werden unten bey 
der Abſicht der Schoͤpffung einer materiellen Welt noch 
mehr Urſachen ſehen, aus welchen der Menſch ſo, und nicht 
anders iſt gebildet worden. a 
| rg A §. XIV. 
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Der Menſch iſt demnach deswegen erſchaffen, damit 
Gott einen Gegenſtand haͤtte, an welchem er den reichen 
Ueberfluß ſeiner Liebe und Guͤte erweiſen koͤnte. Aber 
worzu iſt denn nun die materielle Welt erſchaffen? Hier⸗ 
auf werden wir leicht antworten koͤnnen, wenn wir nur auf 
eben dem Wege bleiben, den wir bisher gegangen ſind. 
Wir haben in der Betrachtung Gottes die Urſache zur 
Schoͤpffung des Menſchen gefunden. Es wird daher auch 
nicht muͤhſam fallen, aus der Betrachtung Gottes und des 
Menſchen zugleich den Grund der Schoͤpffung der Welt 
auszumachen. Wann gleich der vernuͤnfftige Menſch durch 
die Vereinigung mit Gott einer ſeiner Natur gemaͤſſen 
Gluͤckſeligkeit hat ſollen theilhafftig werden, und in Abſicht 
dieſer in einer gewiſſen Aehnlichkeit und Verwandtſchafft 
mit feinem Schopffer hat ſtehen muͤſſen, welche die heilige 
Schrifft das Ebenbild Gottes nennt; So konte doch Gott 
keine unendliche, ich fage keine unendliche Geſchoͤpffe her⸗ 
vorbringen; Weil dis der Vernunfft widerſtreitet, ein Ge⸗ 
ſchoͤpff ſeyn, und doch auch zugleich unendlich ſeyn. Es 
waren demnach endliche Geſchoͤpffe, welche durch die Ver⸗ 
einigung mit Gott der allerreinſten Gluͤckſeligkeit ſolten 
theilhafftig werden. Und wo nun dieſes, ſo muſte die 
Weisheit Gottes auch ſolche Umſtaͤnde und Wege wehlen, 
die ſich vor endliche Geſchoͤpffe ſchicken. Wer nun bey ſich 
uͤberdenckt, daß eine jede Sache, deren Vollkommenheit 
in gewiſſe Schrancken eingeſchraͤncket iſt, an ſeiner Voll⸗ 
kommenheit einen beftändigen Zufluß und immer voͤlligern 
Zuwachs haben koͤnne; Dem wird auch nicht fremde vor⸗ 
kommen, wenn man ſagt, es habe ſich vor endliche Ge⸗ 
ſchoͤpffe kein Zuſtand beſſer geſchickt, als ein ſolcher, der ih⸗ 
nen nicht alle Gluͤckſeligkeit, deren ſie ſonſt faͤhig ſind, auf 
einmal giebt, ſondern der fie auf dieſen herrlichen und er⸗ 
habenen Gipffel der Vollkommenheit nach und nach Stuf⸗ 
fen⸗weiſe fuͤhret. Aus dieſer Urſache hat die weiſe und 
guͤtige Allmacht Gottes auſſer den vernuͤnfftigen und leben⸗ 
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digen Geſchoͤpffen auch andre cörperliche, unvernuͤnfftige 
und lebloſe Creaturen erſchaffen, die den erſten gleichſam 
zu einem Spiegel dienen, darinne den Schoͤpffer zu erken⸗ 
nen, und zu einer Schule, in welcher der Menſch ſeine 
Probe⸗Jahre haͤlt, und zu einer vollkommenen Gluͤckſelig⸗ 
keit gepruͤfet und vorbereitet wird. Wir wollen dieſe Ge⸗ 
dancken, die hie und da noch einige Dunckelheit haben, et⸗ 
was weiter auseinander wickeln, und zuſehen, ob wir ſie 
allen Leſern anſtaͤndig machen koͤnnen. Wir wollen dabey 
1 Abſicht auf den Verſtand und Willen zugleich 
hen, nn | x 1 4 


Gott, der allerweiſeſte und guͤtigſte Schoͤpffer hatte ein⸗ 
mal beſchloſſen, eine gewiſſe Anzahl der Geſchoͤpffe nach 
ſeinem Bilde, und mithin zu einer groſſen Gluͤckſeligkeit zu 
ſchaffen: Welcher Schluß auch erforderte, die Seelen 

dieſer Geſchoͤpffe mit Verſtand und Willen auszuruͤſten. 
Dieſe Seelen⸗Kraͤffte wären umſonſt, ja ſo gar verdrießlich 
und ſchaͤdlich geweſen, wenn die Weisheit der alles bilden⸗ 
den Haͤnde Gottes nicht auch zugleich gewiſſe andere Dinge 
und Vorwuͤrffe gemacht haͤtte, die den Verſtand uͤben, 
bilden, ſchaͤrffen, ordnen, und zur Antretung ſeiner bevorſte⸗ 
henden Gluͤckſeligkeit faͤhiger machen koͤnnen. Ein einge⸗ 
ſchraͤnckter Verſtand kan ſich die Moͤglichkeit aller Dinge 
nicht in bloſſen Bildern und Gemaͤhlden vorſtellen, ſondern 
ſie muͤſſen wahrhafftig vorhanden ſeyn, wann deren Bild 
in der Seele lebendig werden, und ſich tieff genung eindruͤ⸗ 
cken ſoll. Wann nun ein endliches Geſchöͤpff nach und nach 
Stuffen⸗weiſe zu dem auserſehenen Gipffel ſeiner Gluͤckſelig⸗ 
keit ſteigen, und nach und nach theils an der Erkaͤnntniß des 
Verſtandes, theils auch an der Befriedigung und Staͤrckung 
des Willens wachſen muß; So erforderfe auch dieſer Zur 
ſtand, daß auſſer dem Schoͤpffer auch noch andere Dinge 
in ihrer Wuͤrcklichkeit vorhanden wären, die gleichſam zu 

ſo viel Stuffen geſetzet waͤren, deren eine nach der andern 
der Verſtand betritt, um ſein Licht aus der Daͤmmerung 
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zu bringen, und der Wille ergreiffet, um fe um ane Befriedigung 
. und nach z finden. 
Were die Welt nur mit Gelten und mit lahr ver⸗ 
nünfftigen Creaturen beſetzt, ſo muͤſten dieſe ungleich voll⸗ 
kommener ſeyn, als ſie doch wuͤrcklich ſind, und mehr eine 
beſtaͤndig anſchauende, als ſchlußmaͤßige und ſinnliche Er⸗ 
kaͤnntniß haben. Und dis würde dern Satze zuwider ſeyn, 
nach dem ein endliches Geſchoͤpff Stuffen⸗weiſe zu feiner 
vollkommenen Gluͤckſsligkeit gelanget. Nun geſtehe zwar 
hertzlich gerne, daß die anſchauende Erkaͤnntniß auch ihre 
Stuffen habe, und daß das Licht, welches die vollkommenen 
Seelen in jenem Leben umgiebt, auch nach und nach herein⸗ 
breche, und ſich immer heller aufklaͤre; dergeſtalt, daß man 
meynen möchte, eine anſchauende Erkaͤnntniß konne auch hier 

in dieſem Leben Statt finden und doch ihren gewiſſen Wech⸗ 
ſel und Wachsthum haben; Allein voritzo des Umſtandes zu 
geſchweigen, den ſchon a an einem andern Orte gewieſen ha⸗ 
be,* fo würde auf ſolche Art der Unterſcheid zwiſchen der 
allhieſigen und zwiſchen der dortigen anſchauenden Erkaͤnnt⸗ 
niß gar zu unverſtaͤndlich, gar zu klein und ſchlecht ſeyn, 
mithin auch ſich vor endliche Gefchöpffe um fo vielweniger 
ſchicken, jemehr dieſe das Groͤſſere und Vollkominnere aus 
der Gegeneinanderhaltung mit dem Kleinern und Unvoll⸗ 
kommenern erkennen und ſchlieſſen muͤſſen, wenn anders 

jenes das Hertz recht treffen und zum Leben bringen ſoll. 
Es muͤſten ferner auf ſolche Art keine undeutliche und dunckle 
Begriffe mehr ſeyn, ſondern in allen Dingen ſo zu reden der 
helle Mittag, der eine gantz vollſtändige Erkaͤnntniß aller 
Dinge ohne alle weitere Finſterniß erlaubet. Denn bliebe 
nur in einigen Dingen eine ſinnliche und ſchlieſſende Er⸗ 
kaͤnntniß zuruͤck, welche mehr dieſer, als jener eigenthuͤmlich 
iſt, ſo wuͤrden uns auch zugleich gewiſſe undeutliche, unzu⸗ 
längliche und unvollftändige Begriffe uͤbrig bleiben RR 
wel⸗ 
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welche mit einer vollkommeñ anſchauenden Erkaͤnntniß nicht 
beſtehen konnen. Man ſetze uns endliche und unvoll⸗ 
kommene Geſchoͤpffe nun aber ſo gleich anfangs in eine 
völlige Klarheit und in ein alles durchdringende und um⸗ 
leuchtende Licht, wird denn dieſer ſcharffe Glantz die annoch 
zarten und weichen Augen des Verſtandes nicht vielmehr 
blenden und verfinſtern, an ſtatt ſie zu ſtaͤrcken und zu er⸗ 
leuchten? Wird denn dieſes endlichen Geſchoͤpffen ſo gleich 
Anfangs mitgetheilte Anſchauen von Angeſicht zu Angeſicht 
den Spiegel dulten koͤnnen, durch welchen wir itzo ſehen, 
das iſt, durch welchen wir in einem dunckeln Wort die ein⸗ 
geſchraͤnckten Geſchoͤpffe fo noͤthige Gegeneinanderhaltung 
der Dinge anſtellen, das Groͤſſere und Vollkommnere aus 
dem Geringern und Unvollkommneren erkennen und ſchlieſ⸗ 
ſen, und alſo aus der Daͤmmerung zu dem Licht, von dem Ge⸗ 
maͤhlde zu dem Ur⸗Bilde ſelbſt, und von dem Spiegel zu dem 
Anſchauen von Angeſicht zu Auge kommen muͤſſen. 
a 8 8. XVII. . nr 


Wir ſehen es im Ausgange ſelbſt, wie die allguͤtige und 
allmächtige Weisheit des Schoͤpffers die Schöpffung aller 
Dinge nach dieſen Abſichten eingerichtet habe. Es konten 
nur endliche Geſchoͤpffe gemacht werden. Dieſe konten 
nicht anders, als Stuffen⸗weiſe zu ihrer Gluͤckſeligkeit, de⸗ 
ren ſo wol der Verſtand, als der Wille faͤhig iſt, ſteigen 
und die lange Kette der Dinge nur von Gliedern zu Glie⸗ 
dern abzehlen. Ein Reich, das lauter geiſtliche Na⸗ 
turen zu Innwohnern hat, konte nicht, ſo zu reden, das 
erſte Glied an dieſer Kette ſeyn, und zu der erforderlichen 
Gegeneinanderhaltung der Dinge dienen. Die Weisheit 
Gottes erwehlte daher zuvor den geringſten und leichteſten 
Grad der Erkaͤnntniß, und fuͤhrte die Seele von der ſinn⸗ 


lichen zu der ſchlieſſenden, und von dieſer hernach zu der 


anſchauenden Erkaͤnntniß. Die erſte Art der Dinge ge⸗ 

wahr zu werden haͤtte nicht Platz haben koͤnnen, wenn die 

weiſe Schoͤpffung den Geiſt der Menſchen nicht mit einem 

Cörper angekleidet, beyde fo genau miteinander ar 
| da 
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daß ſie einen Wechſels⸗weiſen Dienſt leiſten knnen, und 
endlich eine materielle Welt erſchaffen haͤtte, die gleichſam 
ein Schauplatz iſt, auf dem ſich die Kraͤffte der Seelen uͤben 
und vorbereiten konnen. | 
Die Vergleichung der H. Schrifft iſt gantz beſonders 
ausnehmend, die die Erkaͤnntniß dieſer Seelen mit dem 
menſchlichen Alter vergleicht, und bald Kinder, bald auch 
Männer nennt, wenn ſie das verſchiedene Licht des Ver⸗ 
ſtandes beſchreiben will. Unſer erſter Eintritt in dieſe Welt 
iſt einem Traume und Schatten aͤhnlicher, als einer wah⸗ 
ren und lichten Erkaͤnntniß. Die ſinnliche Erkaͤnntniß 
nimmt den erſten Platz in der Seelen ein; Und das Gehirn 
iſt noch ſo zart und weich, daß die Sinne allerhand Bilder 
in daſſelbige druͤcken koͤnnen. Man merckts aus dem erſten 
Vermoͤgen, die Bilder der Seelen mit Worten vorzuſtellen, 
daß die Begriffe in ſolchen zarten Gemuͤthern eben ſo ver⸗ 
wirrt und unordentlich ſeyn muͤſſen, als der verkehrte Vor⸗ 
teag und die verwechſelte Stellung derſelbigen im Munde 
iſt. Ein etwas geſetzteres Alter wickelt dieſe Verwirrung 
in dem Verſtande auseinander, und giebt auch den Worten 
eine richtigere Stellung. Man ſiehts aber doch noch, daß 
der Verſtand noch blos mit den Sinnen ſieht, und ſonſt von 
keinen andern Begriffen weiß, als die die Sinne eingetra⸗ 
gen haben. Werden die Jahre reiffer, wird in dieſen der 
Verſtand durch die Uebung und Kunſt ausgeſchliffen und 
brauchbarer gemacht, fo zeigt fie auch die Schluß: mäßige: 
Erkaͤnntniß beſſer, und der Verſtand gewoͤhnt ſich nach und 
nach ſich von den ſinnlichen Bildern abzuziehen, und ſich 
mit andern Begriffen bekannter zu machen, die blos unter 
dem Lichte des Verſtandes ſtehen. Man tritt zwar hier⸗ 
durch der anſchauenden Erkaͤnntniß immer naͤher; Aber es 
iſt doch noch alles ſo dunckel, ſo nebelicht und verkrochen, 
daß wir wie Traͤumende in der Daͤmmerung einem Lichte 
nachgehen, deſſen völligen Glantz und Schein uns erſt die 
Verſammlung derer, die ſchon im Lichte wohnen, anzuͤnden 
und entdecken wird, Ne 
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5 F. XVIII. 00 

Wir wollen dieſen Gedancken noch etwas weiter nachge⸗ 
hen. Eine ſo niedrige Stuffe, auf welche die Weisheit 
Gottes den erſten Verſtand der Menſchen zu ſetzen vor dien⸗ 
lich erachtete, erforderte auch eine gleiche Einrichtung und 
Mannichfaltigkeit der ſichtbaren Welt. Iſt dieſe dem 
Menſchen zum Beſten erſchaffen, ſo muſte ſich auch in der 
Einrichtung der Welt was finden, das die Vernunfft zu 
üben geſchickt wäre, das den Verſtand erbauen und unter⸗ 
halten, den Willen mit ſeinen Neigungen und Begierden 
beſchaͤfftigen, und die aͤuſſerlichen Sinnen ergoͤtzen koͤnte. 
Eine vernuͤnfftige Ordnung, ein gehoͤriges Maaß und eine 
richtige Abſicht in dem Gebrauch dieſer von der Matur mit⸗ 
getheilten Kraͤffte iſt nicht wider die Abſicht Gottes. Die 
natuͤrliche Beſchaffenheit des Verſtandes, oder vielmehr der 
Seele uͤberhaupt erforderte, daß die Erkaͤnntniß einiger 
Dinge leicht, anderer aber ſchwehrer und verdeckter waͤre. 
Waͤre alles leicht zu faſſen, koͤnte der enge Bezirck der 
menſchlichen Seele alles leicht begreifen, ohne vor ſich noch 
einige unbekannte Gegenden der Dinge zu ſehen, ſo wuͤrde 
das Vergnuͤgen unſrer Seele, deren Einſichten immer wei⸗ 
ter gehen wollen, nicht lange gedauert haben. Wäre aber 
hingegen auch alles ſchwehr und unbegreiflich, ſo wuͤrde dis 
bald den Menſchen fo verdrießlich und zweiffelhafft ma⸗ 
chen, daß er lieber alles Dencken und achſinnen bey Seite 
ſetzte, als daß er mit den Gedancken länger auf einem Meere 
herum ſchiffte, deſſen Spuren das Waſſer alſobald zuſam⸗ 
menſchlaͤgt und verdecket, wenn fie das Schiff kaum gezo⸗ 
gen und getheilet hat. Die Weisheit des Schoͤpffers 
ordnete daher gewiſſe Stuffen und Mannichfaltigkeiten der 
Dinge, auf welchen der Verſtand von Leichten und Gerin⸗ 
gen immer zu den Schwehreren und Hoͤhern geht, bis ihn 
endlich Gott zu ſich nimmt und zu einem Lichte fuͤhret, wel⸗ 
ches vollends allen Nebel zerſtreuet, alle Finſterniß er⸗ 
leuchtet und vom Glauben zum Schauen, von der ſinnli⸗ 
chen und ſchlieſſenden zu der völlig anſchauenden Erkaͤnnt⸗ 
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niß bringet. Wer mit ausdruͤcklichem Vorſatz dieſe Sa⸗ 

che abhandelt, wird mit geringer Muͤhe die Beſchaffenheit 

der Welt mit der Beſchaffenheit aller Seelen⸗Kraͤffte ver: 

einigen koͤnnen. | | 
§. XIX. 


Mit der andern Haupt⸗Krafft der menſchlichen Seele, 
die man den Willen nennt, hat es gleiche Bewandniß. 
Ein Wille ohne Neigungen und Begierden iſt eine Uhr 
ohne Gewicht; Und Neigungen ohne die Mannichfaltig⸗ 
keit der Dinge, auf welche die Neigungen fallen, ſind ein 
geſchnitztes oder gemahltes Bild, das den heydniſchen Goͤ⸗ 
ßen gleicht, die weder eſſen noch trincken duͤrffen. Der 
Unterſcheid der Neigungen erforderte auch einen Unter⸗ 
ſcheid in den Dingen der Welt, die ihr Gegenſtand ſind. 
Einige Dinge ruͤhren den Willen ſtarck und feurig, andere 
ſchwach, kalt und matt. Einige geben viel Vergnuͤgen, 
und ſetzen ſich in dem innerſten Grunde des Hertzens feſte, 
andre ruͤhren kaum, und treffen nur die auswendige Flaͤche 
des Hertzens. Dieſe Sache iſt der Seele gleichſam ein 
lebhaffter Fruͤhling, jene ein laulichter Herbſt und eine an⸗ 
dere ein kalter und erſtorbener Winter. 
Ware nun aber keine Mannichfaltigkeit der Dinge, ſo 

koͤnten dieſe verſchiedenen Neigungen auch keinen verſchie⸗ 
denen Vorwurff haben. Schoͤpffte die Seele aus einer 
Sache ſo viel Vergnuͤgen, als aus der andern, ſo wuͤrde 
ſie dadurch in eine unempfindliche Gleichguͤltigkeit nach und 
nach fallen, die dem Genuß der Welt allen Geſchmack 
nimmt und das anzuͤgliche Ergoͤtzen derſelbigen zu Grunde 
richtet. Denn aus der Zuſammenhaltung eines kleinern 
Gutes mit einem groͤſſern erkennt ein eingeſchraͤncktes Ge⸗ 
fchöpff die Vortrefflichkeit dieſes letzteren beſſer, und der 
Genuß deſſelbigen iſt auch weit ſchmackhaffter und em⸗ 
pfindlicher. Solte nun der Menſch in dem Gebrauche 
dieſer Welt eine empfindliche Ergoͤtzung und annehmliche 
Beluſtigung finden, fo muſten auch die Dinge die vergnuͤ⸗ 
gen ſollen, ſo beſchaffen ſeyn, daß ſie theils in e 
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ſelbſt eine gewiſſe Suͤßigkeit haben, theils auch mit fo ange⸗ 
nehmen Abwechſelungen ſpielen, die Verſtand, Hertz und 
Sinne üben, ſchaͤrffen und beluſtigen. Dieſe Einrichtung 
war am geſchickteſten, den Menſchen Stuffen⸗weiſe zu dem 
Endzwecke zu führen, zu dem er erſchaffen war. Denn 
wenn zu der Vereinigung eines vernuͤnfftigen und freyen 
Weſens mit einem andern vernuͤnfftigen und freyen Weſen 
Erkänntniß und ein hinläͤngliches Feuer der diebe erfordert 

wird; So erkennt man bald, daß die Beſchaffenheit der 
Welt völlig nach dieſem Endzwecke eingerichtet iſt, und uns 
darzu Stuffen⸗weiſe leitet. Der Genuß eines kleinen Gu⸗ 
ten giebt ſchon einen angenehmen Geſchmack, und zündet ein 
Feuer in dem Hertzen nach einem groͤſſern Gute an. Dieſes 
Verlangen laßt dem Menſchen keine Ruhe immer nach 
hoͤhern Guͤtern zu ſtreben, und die voͤllige Befriedigung 
ſeiner Seele zu genieſſen. Der Genuß dieſer Erden iſt mit 
einer gewiſſen Bitterkeit vermiſchet, die auch in den anzuͤg⸗ 
lichſten Wolluͤſten einen unangenehmen und verdrießlichen 
Geſchmack hinterlaͤßt; Und dieſe weiſe Einrichtung kan dem 
Menſchen zur ſtärckſten Ueberzeugung gereichen, daß dieſe 
Welt noch nicht der groſſe Gegenſtand ſeines unendlichen 
Verlangens, das ſich nur mit reinen Guͤtern ergößen will, 
ſeyn koͤnne. Die Ergoͤtzungen dieſer Welt find ſehr un⸗ 
beſtändig. Und wie ſtarck ift hieraus die Ermunterung, 
Ergoͤtzungen zu ſuchen, die dieſem aͤngſtlichen Wechſel nicht 
unterworffen ſind. Wir ſehen demnach aus dieſem allen, 
wie die Abſicht der Gluͤckſeligkeit der Menſchen eine Einrich⸗ 
tung der Welt gemacht habe, die den Menſchen nicht gleich 
auf einmal zu dem Genuß des hoͤchſten Gutes kommen laͤſſet, 
ſondern die ihm Stuffen⸗weiſe von dem niedrigen zu dem 
hoheren Gute fuͤhret. Ph | 
Man ſieht im übrigen auch ohne mein Erinnern, daß 
allhier von der Sache mehrentheils in Abſicht auf den Stand 
der Unſchuld, oder der erſten Welt⸗Verfaſſung geredet were 
de, nicht aber, wie ſich die Sache in ein und anderm nach dem 
Falle geändert und verſchlimmert habe. Wenn man mercket, 
Buttſt. ul, Bb 1 
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daß der Weg zu der Vereinigung mit Gott und zu der daraus 
flieſſenden vollkommenen Gluͤckſeligkeit der vernuͤnfftigen 
und freyen Geſchoͤpffe vor dem Falle weit leichter und ange⸗ 
nehmer geweſen iſt, als ihn die Suͤnde nach dem Falle ge⸗ 
macht hat; So wird man ſich in alles leicht finden koͤnnen. 

SPAR 


Wenn nun aber die Welt in Abſicht auf die Glückfelige 
keit der Menſchen iſt erſchaffen worden, ſo folgen hieraus 
verſchiedene Wahrheiten, die wir hier nur kuuͤrtzlich beruͤh⸗ 
ren, in dem folgenden Theile aber, der zugleich von dem 
Ebenbilde Gottes handeln wird, weitlaͤufftiger ausfuͤhren 
wollen. Der Menſch ſolte feinen Schoͤpffer aus der weis 
ſen und guͤtigen Einrichtung der Welt erkennen, und da⸗ 
durch zu einer genauern Vereinigung mit Gott und Antre⸗ 
tung einer vollkommenern Gluͤckſeligkeit zubereitet werden. 
Jenes gehet den Verſtand an, dieſes aber den Willen. In 
Abſicht dieſes Endzweckes muß auch der Menſch ſo aufge⸗ 
legt geweſen ſeyn, daß er denſelbigen hat erreichen koͤnnen. 
Sein Verſtand muß reiner, muß ſtaͤrcker, vollſtaͤndiger, 
weitlaͤufftiger und von mehrerer Einſicht, Erkaͤnntniß und 
Weisheit geweſen ſeyn. Und die Welt ſelbſt muß nach einer 
vernuͤnfftigen und abgemeſſenen Ordnung und Uebereinſtim⸗ 
mung eingerichtet ſeyn, weil fie ſonſt nicht der groſſe Schau⸗ 
platz ſeyn koͤnte, auf dem ſich die Vernunfft bereichern, üben 
und ſtaͤrcken ſoll. Wären dieſe Dinge gegen die Gebühr 
unvollkommen geweſen, hätten fie nicht in derjenigen Ord⸗ 
nung und Vollkommenheit geſtanden, die zur Erreichung 
des Endzweckes erfordert wurde, ſo haͤtte auch der Endzweck 
ſelbſt nicht koͤnnen erlanget werden. Wir wiſſen nach dem 
Fall wenig; Und das natürliche Licht, das uns die Geburt 
mit auf die Welt gegeben hat, reicht noch lange nicht zu, des 
vorgeſetzten Endzweckes theilhafftig zu werden. 

In dem Willen und deſſen Kraͤfften muß ſich mehr Rei⸗ 
nigkeit, mehr Heiligkeit, Gerechtigkeit und Ordnung befun⸗ 
den haben, ſo, daß er ſich der Welt nicht mehr bedienet, als 
in der Abſicht, unter welcher der Menſch auf dieſe Welt 5 
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geſetzet worden. Man kan ſonſt nicht abſehen, wie der End⸗ 
zweck hatte konnen erreichet werden. Es kan unmöglich fo 
geweſen ſeyn, wie nach dem ungluͤckſeligen Suͤndenfall, da 
uns der verdorbene und unordentliche Wille zur Welt uͤber⸗ 
mäßig lencket, und von Gott, als dem allerhoͤchſten Endzwe⸗ 
cke abziehet, wo ihn nicht die Gnade Gottes auf die Wege i 
des Heyls zurückziehet. a 

Der Gebrauch einer cörperlichen und materiellen Welt 
erforderte auch die Ueberkleidung und Vereinigung der Seele 
mit einem irrdiſchen Coͤrper, durch welches Werckzeug ſich 
der Geiſt des Menſchen die ſinnliche Erkaͤnntniß einſammlen, 
und die irrdiſchen Güter zu ſich nehmen und genieſſen konte. 
Dieſes Hauß, in dem die Seele wohnet, muß nicht fo baufaͤl⸗ 
lig, ſo zerbrechlich, ſo ſchwach und kraͤncklich geweſen ſeyn, 
weil ſonſt fo wol der Verſtand, als der Wille an ſeinen Wuͤr⸗ 
ckungen und Beſtrebungen nach dem vorgeſteckten Ziele uͤber 
die Maaſſe waͤren gehindert worden. Das uͤbrige wird die 
Lehre von dem Stande der Unſchuld erklaͤren. 

Sehen wir nun alles dieſes genau an, ſo mercken wir in 
den Wercken der Güte und Weisheit Gottes die ſchoͤnſte Ord⸗ 
nung und Uebereinſtimmung, nach der ſich alles Stuffen⸗ 
weiſe, das Niedrige auf das Hoͤhere, das Unvollkommnere 
auf das Vollkommnere bezieht, bis endlich alles in Gott, als 
dem groſſen und majeftätifchen Endzweck, zuſammenläufft. 
Dis heiſt nichts anders, als was wir oben überhaupt von 91 
Endzwecke der 32 gefaget haben. 


III. Wir haben in der Au Abtheilung dieſes Capit⸗ 
tels die Anwendung des bisherigen Vortrages auf gewiſſe 
Lehr⸗ Saͤtze zu machen, die mitten in der Chriſtenheit den guͤ⸗ 
tigen Gott in einen grauſamen verwandeln, und aus der 

- Schöpffung der Welt eine Werckſtaͤtte machen, in der Jam⸗ 
mer ⸗Bilder und Zeugen des Haſſes und der Ungerechtigkeit 
geſchmiedet werden. Man weiß es, daß ſich alle nicht auf 
einerley Art erklaͤren. Einige bedecken den Haß Gottes ge⸗ 
gen den groͤſten Theil des 8 Geſchlechts mit 1255 
lieb⸗ 
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EEE Mantel und einer nothwendigen Offenbarung ſei⸗ 
ner göftlichen Eigenſchafften. Andere laſſen es offenbar 
ſehen, daß fie die Vorſtellung des allerhoͤchſten Gottes von 
den alten Griechen gelernet, welchen das ſchwehre Joch der 
Tyranney, das ſie unter ihren grauſamen Koͤnigen trugen, 
den Abriß von der Natur Gottes beygebracht hatte. Kurtz: 

Einige ſind gelinde, andere aber gar zu ſcharff und unbil⸗ 
lig gegen das menſchliche Geſchlecht. Wir wollen von 
beyden hier kuͤrtzlich handeln, und das uͤbrige auf die Zeit 
verſparen, wenn die Ordnung dieſer natürlichen Religion 

die Gnaden⸗Wahl treffen wird. 
| b. XXII 

Die unter dieſer Gemeinde die Gelinden heiſſen, W 
aus dem Endzwecke der Schoͤpffung eine Offenbarung der 
göttlichen Tugenden, der göttlichen Macht, Weisheit, Ge⸗ 
rechtigkeit, Guͤtigkeit, Freyheit. Hier zeiget Gott feine 
Freyheit und Gerechtigkeit damit, daß er ohne eine andre 
Abſicht etliche aus dem ſündhafftigen Hauffen der Men⸗ 
ſchen erwehlet, andere aber in Ewigkeit verſtößt; Und feine 
Gnade und Guͤtigkeit damit, daß er allen Menſchen, oder 
auch dem groͤſten Hauffen derſelbigen ſeine Gnade anbiethet, 
und einigen davon die kraͤfftigſten und unwiderſtreblichen 
g Bewegungen zur Bekehrung giebt. 

Nach meiner Meynung koͤmmt in der Beurtheilung die⸗ 
ſes Lehr⸗Gebaͤudes viel auf die Unterſuchung an: Ob auch 
Gott der Sünde zur Offenbarung feiner göttlichen Eigen⸗ 
ſchafften gebrauchet habe? Wer den Zuſammenhang ſeiner 
Religions⸗Meynungen auf die Vorſchrifft des goͤttlichen 
Wortes, und der geſunden Vernunfft bauet, der wird dieſe 
Frage leugnen muͤſſen. Es war ja dis ſchon eine kraͤfftige 

Offenbarung der goͤttlichen Gnade, Liebe und Guͤte, daß er 
die Menſchen aus ihrem vorigen Nichts hervorgezogen, und 
mit ſeinem Ebenbilde angekleidet hat; Und alſo muſte dieſe 
Gnade nicht eben einen ſuͤndhafften Menſchen zum Gegen⸗ 
ſtande haben. Es war ja dis ſchon eine deutliche Offenba⸗ 
rung der göttlichen Freyheit und Gerechtigkeit, daß 77 55 
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Wille Gottes eine Welt erſchaffen, deren Daſeyn nicht 
nothwendig iſt, und daß die Gerechtigkeit Gottes einem jeden 
Geſchoͤpffe in dieſer Welt ſo viel zugetheilet, als es nach feiner 
Abſicht und natuͤrlichen Einrichtung haben konte; Und alſo 
war zur Offenbarung dieſer Eigenſchafften nichts weniger 
ndthig, als ein Hauffe ungluͤckſeliger Menſchen, die dieſe 
Offenbarung mit der allererſinnlichſten Quaal in alle Ewig⸗ 
keit buͤſſen und bezeugen muͤſten. Soll der allerheiligſte Gott 
den Suͤndenfall zur Offenbarung ſeiner Guͤte und Gerechtig⸗ 
keit bedurfft haben, fo ſind dieſe Eigenſchafften durch die Suͤn⸗ 
de vielmehr verdunckelt und beleidiget, als erhoͤhet und zu 
frieden geſtellet worden. Denn ſoll die Vernunfft den Aus⸗ 
ſpruch thun, und blos, ohne einige Abſicht auf die unbegreifliche 
Weisheit Gottes zu haben, die Frage entſcheiden, ſo waͤre dis 
eine weit groͤſſere Gnade geweſen, wenn Gott den Menſchen 
gleich anfangs fo erſchaffen hätte, daß er nicht Hätte fallen koͤn⸗ 
nen, als daß er ihn zum Falle ſo gar, nach der gar zu harten 
Ausſprache einiger aus dieſer Gemeinde, ſoll beſtimmet und 
genothiget haben, damit ſich Gott hernach über einige aus 
dieſem gefallenen Hauffen erbarmen koͤnte. Gewiß, eine 
ſchlechte Gnade, die einen armen Menſchen zuvor peitſcht, oder 
unter die Moͤrder wirfft, damit ſie hernach die Wunden und 
Striemen mit Oel und Pflaſter lindern koͤnne. Einen nur 
deswegen ungluͤcklich machen, damit man ihn hernach aus 
dem Elende wiederum herausreiſſen koͤnne, iſt mehr ein ver⸗ 
haßter Muthwille, als eine geſetzte und vernuͤnfftige Gnade. 
Und eben fo verhält es ſich auch mit der Gerechtigkeit Gottes. 
Denn dis heiſt mehr eine Ungerechtigkeit, wenn ein vernuͤnff⸗ 
tiges Geſchoͤpff gut erſchaffen, und doch hernach nothwendig 
in die Sünde neingeſtuͤrtzet wird, damit ein mächtigeres We⸗ 
fen zeigen koͤnne, es habe Recht und Gewalt, ſolche Gefhöpffe 
in einer unaufhoͤrlichen Verdammniß auf ewig hoͤchſt un⸗ 
glückfelig zu machen. Soll ja die Gerechtigkeit Gottes durch 
die Suͤnde haben muͤſſen erhoͤhet und gleichſam verklaͤret 
werden, ſo wuͤrde deren Glantz ſchaͤrffer hereinbrechen, wenn 
ſie ſolche zur Verdammniß ER Geſchoͤpffe fo gleich 
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anfangs in dem allerungluͤckſeligſten Zuſtande erſchaffen haͤt⸗ 
te, als daß ſie ihnen vorher gleichſam das Land der Gluͤckſelig⸗ 
keit zeiget, und ſie doch hernach bey Seite zu den finſtern 
Wohnungen der ewigen Verdammniß fuͤhret. Wer ſich wun⸗ 
dert, daß einige aus dieſen Anmerckungen mehr die ſcharffen, 
als die gelinden Vertheidiger der Gnaden⸗Wahl zu treffen 
ſcheinen, der ewvege, daß unter dieſen beyden Gattungen 
mehr Uneinigkeit in Worten, als in der Sache ſelbſt iſt. 
e. 


Die andre Ordnung machen diejenigen aus, welche die 
Schoͤpffung zur Erfuͤllung der ewigen Gnadenwahl machen, 
und von Seligen und Verdammten wiſſen, ehe noch an den 
Rathſchluß, eine Welt zu ſchaffen, iſt gedacht worden. Daß die⸗ 
fe Ordnung nichts weniger, als die Gluͤckſeligkeit des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts zum Endzweck der Schoͤpffung ſetzen koͤnne, 
ſieht man ohne mein Erinnern ein. Indeß hat ſie was Schoͤ⸗ 
nes und Einnehmendes vor diejenigen an ſich, deren Gemuͤths⸗ 
Art eben ſo duͤſter u. hart iſt, als fie das allerhöͤchſte Weſen vor⸗ 
ſtellet. Wir wollen das nicht verſchweigen, was vor ſie zu ſeyn 
ſcheinet. Haͤlt man dieſe dehr⸗Verfaſſung gegen die Schrifft 

u. Vernunfft, ſo fälle ihr gantzer Preiß auf einmal weg, und die 
Gluͤckſeligkeit des menſchlichen Geſchlechts bleibt der er⸗ 
wuͤnſchte Endzweck der Schoͤpffung der Welt. Geht man 
aber mit beyden Lehr⸗Verfaſſungen in die Welt, ſo ſolte man 
bald beym erſten Anblick eher ein Supra · lapſarius, als ein 
Univerſaliſt werden. Man nehme einmal den Satz: Die 
Welt iſt zur Gluͤckſeligkeit und zum Vergnuͤgen der Menſchen 
erſchaffen; und ſehe zu, ob ſich nicht demſelbigen alle Erfah⸗ 
rung zu widerſetzen ſcheinet. Die Welt iſt allenthalben mit 
Elend, mit Jammer und Noth bedeckt. Lauter ungluͤckſelige, 
lauter halb erſtorbene Bilder und lebendige Zeugen des 
menſchlichen Elendes. Dieſes vernünfftige, dieſes in einiger 
Augen fo herrliche und vortreffliche Geſchoͤpff, fo man den 
Menſchen nennt, iſt die allerelendeſte Creatur unter der Son⸗ 
nen, und die Krafft ſeines Verſtandes und ſeiner Ueberlegung 
muß noch zur Vergroͤſſerung und gleichſam zu dem allerem- 
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pfindlichſten Gefühl feines fo ſchon Centner⸗ ſchwehren Elen⸗ 
des dienen. Und ſehen wir vollends auf die zukuͤnfftige Welt, 
in der der gröfte Theil der Menſchen in Ewigkeit foll verdam̃t 
und dem alleraͤrgſten Menfchens Feinde, dem Teuffel, zu ⸗ 
gewieſen werden, ſo moͤchte man anfangen im Ernſt zu zweif⸗ 
feln, ob auch die Welt zur Gluͤckſeligkeit der Menſchen, und 
dieſe wiederum zur Ehre ihres Schoͤpffers und zur herrlichen 

Offenbarung ſeiner goͤttlichen Vollkommenheiten erſchaffen 
waͤren. Ich enthalte mich mit Fleiß anderer ſchwehren Ge⸗ 
dancken, die denen, die er on ſelbſt einfallen. 
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Allein, behutſam mit ſolchen Gedancken. Schrifft und 
Vernunfft verlaſſen uns noch nicht. Einmal macht zwar 
die H. Schrifft die Anzahl der Verdammten ſehr groß; Aber 
ich weiß nicht, ob die Gedancken der Menſchen die Zahl der 
Auserwehlten vielleicht gar zu klein gemacht haben. Wer hier 
einen Widerſpruch zu ſehen vermeynet, der wiſſe, daß mich in 
der Lehre von der Gnadenwahl bemuͤhen werde, die ſchuldige 
Auflöͤſung abzutragen. Es ſcheint, daß die Menſchen ein gang 
anderes Berzeichniß über die Auserwehlten und Verdamm⸗ 
ten zu haben vermeynen, als dasjenige iſt, welches in die Haͤn⸗ 
de Gottes geſchrieben, und in der H. Schrifft groſſentheils ges 
offenbaret iſt. Wenn man es ſagen darff, wie die Sache iſt, 
ſo verdammen die Menſchen, und zwar ſonderlich diejenigen, 
die vom Religions⸗Eiffer und Verfolgung Staat machen, 
mehr den Glauben anderer Menſchen und Religions⸗Ver⸗ 
wandten, als ihr Leben. Und auf dieſe Art wuͤrde freylich die 
Menge der Verdammten ſo entſetzlich groß ſeyn, daß man die 
Zahl der Seligen kaum davor ſehen konne, da faſt ein jedwe⸗ 
der die rechtglaͤubige Kirche in fo enge Grentzen ſchlieſſet, daß 
man es faſt vor ein Wunder halten muß, wenn noch einigen 
Menſchen von dieſen harten und unbilligenEifferern der Ein» 
tritt in die ſeligen Wohnungen des Himmels aufgeſchloſſen 
wird. Allein ich glaube immer, daß, wenn es zum Ausgange 
der Dinge ſelbſt kommen wird, die Anzahl derjenigen ungleich 
gröffer ſeyn werde, die ein gottloſes deben verdammet hat, als 
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derer, die der Seligkeit aus Urſachen der Glaubens ⸗ Lehre und 
der Religions⸗Meynungen verfehlen. Haͤtte die Welt mehr 
gottſeliges Leben, und weniger von ſolchen Glaubens⸗Mey⸗ 
nungen, davon offt nicht einmal eine Spur in der Schrifft ſte⸗ 
het, fo würde es mit ihr in Zeit und Ewigkeit beſſer ſtehen. 
Vors andere macht die eigenſinnige Einbildung und die 
weiche Zaͤrtlichkeit der Menſchen das Elend der Welt weit 
groͤſſer, als es in der That ſelbſt iſt. Man kan, wenn man 
will, hier meine erbaulichen Betrachtungen uͤber die Unem⸗ 
pfindlichkeit des Glaubens nachſehen. Drittens be⸗ 
dencken die Sterblichen nicht, daß dieſe Welt nur eine Probe⸗ 
Schule, in der wir zu einem beſſern Leben zubereitet werden 
muͤſſen, und daß dieſer Zeit Leiden nicht werth ſey der Herr⸗ 
lichkeit, die an den Kindern Gottes ſoll offenbaret werden. 
Und endlich ſind die Menſchen ſelbſt ſchuld an dem Elen⸗ 
de, unter deſſen Laſt ſieliegen. Es koͤnte ein ungleich gluͤck⸗ 
ſeligerer Zuſtand in der Welt ſeyn, wenn die Menſchen nur 
aufhoͤren wolten, einander ſelbſt unglückfelig zu machen, und 
wenn ſie die thoͤrichte und unbarmhertzige Einbildung nie⸗ 
derlegen wolten, als waͤre dieſe Welt der Ort der Verdamm⸗ 
niß, in dem ſie zu Peinigern geſetzt und denen zur Strafe 
verordnet waͤren, die mit ihnen nicht unter gleicher Decke 
der falſchen Boßheit ſpielen wollen. i 
Wird die Sache nach diefem Fuſſe geprüft, fo werden wir 
gantz anders uͤber die gemachten Einwuͤrffe urtheilen, Gott, 
den weiſen und gütigen Schöpffer Himmels und der Erden, 
auſſer Schuld laſſen, und bey dem Satze feſt blieben: Die 
Welt iſt zur Gluͤckſeligkeit der Menſchen erſchaf⸗ 
fen, dieſe aber zur Verehrung und Verherrlichung 
ihres Schoͤpffers. 0 a i 


* Das andre Capittel. H. 48. P. 192. ſqq . 
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